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Vorwort  zur  I.  Auflage. 


Vorliegende  Schrift  ist  aus  einer  Dissertationsarbeit  heraus- 
gewachsen. Das  darin  behandelte  Thema  ist  sehr  vielseitig  und 
meines  Erachtens  nicht  wenig  interessant,  namentlich  im  zweiten, 
dritten  und  vierten  Teile. 

Bei  der  Reichhaltigkeit  der  Materie  war  es  mir  nicht  möglich, 
alle  einschlägigen  Werke  zu  Rate  zu  ziehen;  doch  glaube  ich,  im 
allgemeinen  die  richtige  Auswahl  getroffen  und  den  rechten 
Mittelweg  zwischen  weitschweifiger  Darstellung  und  zu  kurzer, 
abstrakter  Erörterung  eingeschlagen  zu  haben.  Etwaige  Mängel 
meiner  Schrift  mögen  darin  ihre  Entschuldigung  finden,  daß 
hier  zum  ersten  Male  —  von  den  kriminalpsychologischen 
Werken  abgesehen  —  ,,Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit"  in 
einer  Monographie  behandelt  werden,  sowie  auch  darin,  daß  die 
hier  besprochenen  Fragen  sowohl  an  sich  wie  durch  ihre  Ver- 
bindung mit  wichtigen  ethischen  Problemen  besondere  Schwierig- 
keiten bieten. 

Wenn  ich  sage,  daß  hier  zum  ersten  Male  das  genannte, 
moralphilosophische  Thema  ausführlich  zur  Sprache  kommt, 
so  ist  damit  auch  angedeutet,  daß  die  Behandlung  desselben 
berechtigt,  ja  ich  darf  wohl  behaupten,  vielen  erwünscht  sein 
wird.  Tatsächlich  wurde  schon  von  verschiedener  Seite  der  Wunsch 
nach  einer  eingehenden  Darstellung  der  hier  behandelten  Materie 
geäußert.  So  hat  Herr  Prof.  Dr.  Mausbach,  der  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  dieses  Thema  hinlenkte,  in  seiner  Schrift:  Die  ka- 
tholische Moral,  ihre  Methoden,  Grundsätze  und  Aufgaben  (Köln 
1902.  S.  168),  es  als  Aufgabe  der  Moral  hingestellt,  unter  anderen 
auch  die  pathologischen  Störungen  der  Willensfreiheit  gründ- 
licher als  bisher  ins  Auge  zu  fassen.  Auch  andere  Gelehrte,  mit 
denen  ich  über  meine  Arbeit  sprach,  drückten  ihr  Interesse  am 
Erscheinen  dieser  Schrift  aus.  Und  der  Hochwürdigste  Herr 
Erzbischof  von  Freiburg  schrieb  mir  voriges  Jahr:    ,,Ich  bin  sehr 
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erfreut  über  die  Wahl  des  Themas.  Gerade  diese  Seite 
der  Moral  bedarf  noch  sehr  der  Bearbeitung, 
damit  einmal  der  Bann  der  b  e  q  u  e  m  e  n  ,  a  b  e  r 
innerlich  unrichtigen  Schabionisierung  ge- 
brochen wird."  —  So  darf  ich  wohl  hoffen,  daß  meine 
Arbeit  bei  vielen,  besonders  bei  den  Theologen  und  Geistlichen, 
eine  gute  Aufnahme  finden  werde. 

j\Ian  wird  es  mir,  denke  ich,  nicht  verargen,  wenn  ich  in 
meiner  Schrift,  namenthch  bei  Besprechung  der  pathologischen 
Hemmnisse,  gerne  Autoren  zitiere,  da  es  ja  hier  vor  allem  auf  das 
Urteil  der  Fachgelehrten  ankommt.  Um  die  ohnehin 
schon  umfangreiche  Abhandlung  nicht  noch  mehr  auszudehnen, 
habe  ich  die  Polemik  tunlichst  vermieden,  obschon  die  Ver- 
suchung oft  nahe  lag,  die  falschen  Behauptungen  der  ,, Modernen", 
welche  fast  durchweg  die  ^^'illensfreiheit  leugnen  und  dieselbe 
als  einen  unphilosophischen,  von  der  Theologie  eingeschmuggelten 
Begriff  verunglimpfen,  gebührend  zurückzuweisen.  Doch  hoffe 
ich  schon  durch  das  rein  thetische  \'erfahren,  bei  welchem  auch 
der  sog.  Determinismus  zu  seinem  relativen  Rechte  kommt,  be- 
wiesen zu  haben,  daß  das  Festhalten  an  der  alten  Lehre  von  der 
freilich  vielfach  beschränkten  Freiheit  des  \\'illens  wohl  be- 
gründet ist. 

Münster,  Westfalen,  am  Feste  des  hl.  Augustinus  1904. 

Der  Verfasser. 


Vorwort  zur  II.  Auflage. 

Die  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  nötig  gewordene  Neu- 
auflage der  ,, Hemmnisse"  bringt  außer  einigen  Zusätzen  und 
Verbesserungen  keine  bedeutende  Abweichung  von  der  ersten 
Auflage.  In  formeller  Hinsicht  wurde  eine  Verbesserung 
durch  Wiederholung  der  Paragraphüberschriften  auf  jeder  Seite, 
und  durch  Hinzufügen  eines  Sachregisters  erstrebt.  Die  durchweg 
günstigen  Kritiken  meines  Buches  und  das  Studium  neuer,  ein- 
schlägiger Werke  gaben  mir  keinen  Anlaß,  bedeutende  ma- 
terielle Veränderungen  oder  Verbesserungen  vorzunehmen. 
Nur  §  20:     ,,Die  Geschlechter"    wurde    etwas  modifiziert,   einige 
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gewagte  Behauptungen  wurden  gemildert  oder  näher  beleuchtet. 
Die  moralstatistischen  Angaben  konnten  auf  Grund  der  treff- 
lichen Arbeiten  von  Krose  genauer  gemacht  werden.  Eine  nam- 
hafte Ergänzung  erfuhr  der  Paragraph  über  Verblödungsprozesse 
durch  Hinzufügung  einer  kurzen  Charakteristik  der  Hebephrenie 
und  Katatonie.  Der  Umfang  des  Buches  ist  nur  um  weniges 
(ig  Seiten)  gewachsen.  Möge  auch  die  Neuauflage  recht  vielen 
zum  richtigen  Verständnis  der  komphzierten  Frage  über  Ver- 
hängnis   oder  Schuld  des  sündigen  Menschen  verhelfen ! 

Furtwangen,  im  Oktober  1907. 

Dr.   Huber. 
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§1. 

Einleitung. 

I .  Ist  der  Wille  des  Menschen  frei  oder  unfrei  ?  Die  ver- 
schiedene Beantwortung  dieser  Frage  bedeutet  eine  verschiedene 
Weltanschauung.  Wer  mit  den  Deterministen  behauptet,  daß  es 
keine  Willensfreiheit  gebe,  daß  jede  Handlung  des  Menschen  deter- 
miniert sei,  d.  h.  aus  innerer  Notwendigkeit  gesetzt  werde,  für  den 
gibt  es  folgerichtig  auch  keine  \'erantwortung  —  (die  ^'ersuche, 
auf  deterministischem  Standpunkte  eine  Verantwortung  zu  be- 
gründen, sind  verfehlt,  so  geistreich  sie  sonst  auch  sein  mögen^  — 
und  näherhin  auch  keine  immaterielle  Seele,  welche  imstande  wäre, 
die  Materie  zu  beherrschen;  eine  solche  Anschauung  läuft  mit 
Notwendigkeit  auf  einen  gröberen  oder  feineren  Materiahsmus  oder 
Pantheismus  hinaus  mit  allen  seinen  Konsequenzen,  oder  \äelmehr, 
sie  hat  den  Monismus  zur  Grundlage.  Wenn  andererseits  die  In- 
deterministen  daran  festhalten,  daß  der  Menschengeist  zwar  wegen 
seiner  innigen  Verbindvmg  mit  dem  Körper  durch  das  SinnHche 
beeinflußt  ^^^rd,  aber  im  allgemeinen  diesem  Einfluß  nicht  mit 
Notwendigkeit  unterüegt,  sondern  vermöge  seiner  imiversellen 
Kraft  das  Sinnliche  imd  Konkrete  beherrscht  und  selbstmächtig 
zum  Handeln  schreitet,  so  ist  darin  auch  die  begründete  Über- 
zeugung enthalten,  daß  es  eine  Verantwortung  gibt,  und  daß  die 
Menschheit  rmd  ihr  Urheber  mit  vollem  Recht  die  guten  Hand- 
lungen des  ^lenschen  belobt  und  belohnt,  die  bösen  dagegen  mit 
demselben  Recht  tadelt  und  bestraft. 

So  bedeutungsvoll  die  Beantwortung  der  Frage  nach  der 
WiUensfreüieit  des  Menschen  ist,  ebenso  ver\\-ickelt  imd  sch%vierig 
ist  sie,  wenn  auch  weniger  im  allgemeinen,  so  doch  sicher  im  ein- 
zelnen, im  Individuum  und  im  konkreten  Falle.   Danmi  haben  sich 


'  Die   Beweise   hiefür  siehe  bei  v.  Rohland:    Die  Willensfreiheit  und  ihre 
Gegner.     Leipzig  1905.     Seite  56  ff. 
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von  jeher  die  größten  Denker  abgemüht,  dieses  Problem  allseitig 
zu  untersuchen  und  zu  beleuchten  und  dem  „Geheimnis  der  Willens- 
freiheit" auf  den  Grund  zu  kommen.  Du  Bois-Reymond  führt 
unter  seinen  sieben  Welträtseln  auch  die  Willensfreiheit  auf  als  das 
Rätsel  aller  Rätsel:  ,,  Jeden  berührend,  scheinbar  jedem  zugänglich, 
innig  verflochten  mit  den  Grundbedingungen  der  menschlichen 
Gesellschaft,  auf  das  tiefste  eingreifend  in  die  rehgiösen  Über- 
zeugungen, hat  diese  Frage  in  der  Geistes-  imd  Kulturgeschichte 
eine  Rolle  unermeßlicher  Wichtigkeit  gespielt,  und  in  ihrer  Be- 
handlung spiegeln  sich  die  Entwickelungsstadien  des  Menschen- 
geistes deutlich  ab."i 

2.  Die  moderne  materialistisch  gesinnte  Wissenschaft  beant- 
wortet die  vorliegende  Frage  dahin,  daß  die  Annahme,  der  Mensch 
könne  sich  in  seinem  Tun  und  Lassen  selbst  bestimmen,  unhaltbar 
sei,  daß  man  nur  das  Bewußtsein,  in  unseren  Entschließungen  frei 
zu  handeln,  zugeben  könne;  dieses  Bewußtsein  sei  ein  trügerisches, 
eine  Illusion,  die  auf  der  Unkenntnis  der  Motive  unserer  Handlungen 
beruhe;^  in  Wirklichkeit  handele  der  Mensch  unfrei,  da  er  durch 
die  verschiedensten  Motive  physisch  und  psychisch  determiniert 
werde. 

,,Der  Mensch  ist,"  sagt  Kuno  Fischer,  ,,das  gemeinsanic 
Resultat  der  Natur,  die  ihn  umgibt,  der  Nahrung,  des  Klimas,  der 
Erziehung  usw.,  also  das  Resultat  von  Kräften,  Zuständen  und  Ver- 
hältnissen, die  er  schlechterdings  nicht  zu  bestimmen  vermag  f und 
solange  die  Bestimmungsgründe  unseres  Willens  nicht  in  unserer 
Gewalt  sind,  so  lange  kann  auch  von  einer  Freiheit  des  Willens 
nicht  die  Rede  sein."  Ähnüch  äußert  sich  Virchow:  ,,In  allen 
Handlungen  ist  ein  gesetzmäßiger,  durch  die  anatomischen  Ein- 
richtungen des  Körpers  mit  Notwendigkeit  beschränkter  \'erlauf, 
und  die  Annahme  einer  besonderen  Geisteskraft,  wie  des  WiUens, 
neben  dem  Empfinden  und  Denken,  ist  ebenso  überflüssig  als 
unzulässig."^  Ja,  einige  gehen  so  weit,  die  Vertreter  des  Indeter- 
minismus mit  Hohn  und  Spott  zu  überschütten  und  sie  als  wissen- 
schaftlich Rückständige  zu  behandeln.    So  meint  Feuerbach:  ,,Der 


'  ,,Über  die  Grenzen  des  Naturerkennens"  und  ,,Die  sieben  Welträtsel". 
Leipzig   1882.     Seite  85. 

^  Die  Deterministen  zitieren  gern  den  klassisch  gewordenen  Satz  Spinoza's : 
Die  Illusion  der  Willensfreiheit  beruht  nur  auf  der  Unkenntnis  der  Motive  unserer 
Handlungen. 

*  Diese  beiden  Zitate  sind,  wie  auch  das  folgende,  entnommen  aus:  Delman: 
Der  Verbrecher.     Leipzig  1896.     Seite  105  ff. 
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freie  Wille  ist  eine  Erfindung  der  spekulativen  Metaphysik,  der 
trunkenen  Philosophie,  ein  kommodes  und  stets  bereites  Aus- 
kunftsmittel für  denkfaule  Köpfe,  ein  Wort  zur  rechten  Zeit,  wenn 
die  Begriffe  fehlen."  Auch  Paulsen  erklärt  in  seinem  System  der 
Ethik  die  Willensfreiheit  für  eine  ,, Grille  scholastischer  Meta- 
physik" und  für  ein  ,, Hirngespinst." 

3.  Es  ist  nicht  unsere  Absicht,  auf  die  Widerlegung  der  ver- 
schiedenen deterministischen  Ansichten  einzugehen^.  Nur  die 
eine  Frage  wollen  wir  kurz  berühren:  Wie  kommt  es,  daß  die  An- 
hänger des  Determinismus  so  hartnäckig  dem  klaren  Bewußtsein 
des  Einzelnen  und  der  ^lenschheit  von  der  tatsächlichen  Existenz 
der  Willensfreiheit  widersprechen  ?  Das  erklärt  sich  daraus,  daß 
die  Deterministen  zum  größten  Teil  einer  monistischen  Welt- 
anschauung huldigen,  nach  der  es  keine  freien,  immateriellen 
Wesen  gibt,  sondern  die  Natur,  der  Stoff  mit  seinen  Kräften  das 
Eins  und  Alles  ist,  das  nach  immanenten  Gesetzen  sich  entwickelt 
und  mit  physischer  Notwendigkeit  die  unendliche  Reihe  der  Ver- 
änderungen durchläuft.  Auf  solchem  Standpunkte  kann  natürlich 
von  Willensfreiheit  keine  Rede  sein.  Bei  anderen  Denkern  mag 
der  Grund  ihrer  deterministischen  Ansicht  in  dem  Mißverständnis 
liegen,  Willensfreiheit  bedeute  reine,  ursachlose  Willkür  und  wider- 
spreche damit  offenbar  der  tatsächlichen  Regelmäßigkeit  des 
menschlichen  Handelns.  Man  könnte  femer  mit  Recht  fragen,  ob 
nicht  auch  der  Wunsch,  den  furchtbaren  Ernst  der  sittlichen  Ver- 
pflichtung abzuschwächen,  manche  in  das  Lager  der  Deterministen 
hinüberlocke.  Endlich  ist  zuzugestehen,  daß  die  Gegner  der 
iVillensfreiheit  mit  einigem  Recht  die  Unfreiheit  desselben  hervor- 
heben, insofern  nämlich  verschiedene  Ursachen  den  menschlichen 
Willen  beeinflussen,  ja  oft  genug  determinieren.  Von  diesem  Ge- 
sichtspunkt aus  kann  man  dem  Determinismus  eine  gev\asse  Be- 
rechtigung nicht  absprechen.  ,, Jeder  Irrtum  ist  eine  mißbrauchte 
Wahrheit."  Die  von  den  Deterministen  mißbrauchte  Wahrheit 
ist  die,  daß  der  Mensch  in  seinen  Entscheidungen  nicht  absolut 
frei  ist,  sondern  von  den  verschiedenartigsten  Verhältnissen  leib- 
Hcher  und  geistiger  Natur  abhängt,  daß  er  femer  auch  in  seinen 
freien  Handlungen  sich  bestimmen  läßt  durch  Motive,  ja  daß  es 


'  Wir  verweisen  hierzu  auf:  Gutberiet,  die  Willensfreiheit  und  ihre  Gegner, 
Fulda  1893.  Mach,  die  Willensfreiheit  des  Menschen,  Paderborn  1894.  Farges, 
la  libert^  et  le  devoir,  Paris  1902.  Piat:  la  liberte.  Paris  1894.  S  e  i  t  z  :  Willens- 
freiheit und  moderner  psychologischer  Determinismus,  Köln.  v.  R  o  h  1  a  n  d : 
Die  Willensfreiheit  und  ihre  Gegner.     Leipzig  1905. 
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ein  rein  willkürliches,  völlig  motivloses  Handeln,  das  noch  auf  Ver- 
nünftigkeit Anspruch  machen  will,  gar  nicht  gibt.  Diesen  Kern 
von  Wahrheit,  welcher  den  deterministischen  Systemen  zugrunde 
liegt,  aus  den  zahllosen  irrigen  Anschauungen  über  die  menschliche 
Willensfreiheit  herauszuschälen,  ist  ein  Zweck  der  vorhegenden 
Schrift. 

4.  Indem  wir  den  Determinismus  als  irrig  und  verderblich 
ablehnen,  ohne  seine  richtigen  Ideen  zu  verwerfen,  bekennen  wir 
uns  positiv  zur  Willensfreiheit,  aber  nicht  zu  einer  absoluten,  son- 
dern einer  relativen  Freiheit,  d.  h.  wir  halten  fest  an  der  Lehre, 
daß  der  Mensch  einerseits  in  seinem  Tun  und  Lassen  im  allgemeinen 
frei  ist  von  äußerem  Zwang  und  innerer  Nötigung,  daß  es  also  in 
seiner  Macht  liegt,  zu  handeln  oder  nicht  zu  handeln,  so  oder  anders 
zu  handeln,  daß  er  aber  andererseits  in  seinen  Entschließungen  ab- 
hängig ist  von  äußeren  und  inneren  Motiven,  die  oft  mit  starkem, 
moralischem  Zwange  auf  ihn  einwirken^.  —  Die  Beweise  für  die 
Willensfreiheit  sind  zahlreich  und  derart,  daß  die  Einwände  da- 
gegen nicht  aufkommen  können  und  in  Mißverständnisse,  Ent- 
stehungen und  Sophismen  zerfließen.  Nur  die  wichtigsten  Beweise 
mögen  hier  in  Kürze  angedeutet  werden. 

Unser  Selbstbewußtsein  bezeugt  uns,  daß  wir  in  den  meisten 
unserer  Handlimgen  nicht  innerer  Nötigung  folgen,  sondern  aus 
eigener  seehscher  Kraft  uns  bestimmen,  etwas  zu  tun  oder  nicht, 
sowie  dieses  oder  jenes  zu  tun.  Der  WiUe  wdU  nicht  bloß  äußere 
Güter  und  Handlungen,  er  will  auch  sein  eigenes  Wollen  und  zwar 
so,  daß  er  es  unterlassen  oder  unterbrechen  könnte :  das  wird  jedem, 
der  über  sein  Handeln  reflektiert,  bewußt.  Jeder  vernünftige 
Mensch  unterscheidet  deshalb  im  wachen  Zustande  jene  Handlung, 
die  er  mit  freiem  Willen  vornimmt,  von  einer  anderen,  die  ohne 
seinen  Willen,  also  unfreiwillig,  geschieht.  Unser  Bewußtsein  sagt 
uns,  daß  wir  Handlungen  setzen  können  nach  unserer  freien  Wahl, 
daß  es  aber  auch  viele  menschliche  Tätigkeiten  (Funktionen)  gibt, 
welche  ohne  alle  Beteihgung  unseres  Willens  oder  unter  dem  ent- 
schiedenen Widerstreben  desselben  vor  sich  gehen,  wie  z.  B.  die 
Funktionen  der  vegetativen  Organe  oder  die  im  Schlafe,  in  der 


•  Wir^pfassen  hier  und  an  einigen  anderen  Stellen  ,, moralisch"  (moralischer 
Zwang,  moralisch  unmöglich)  nicht  in  dem  Sinne  von  , .sittlich",  sondern  als  Be- 
zeichnung einer  Kraft,  deren  Überwindung  einem  Menschen  die  größten 
Schwierigkeiten  macht.  —  Es  sei  ferner  bemerkt,  daß  wir  mit  dem  Aus- 
druck ,, Handlung"  nicht  ausschließlich  äußerlich  vollzogene  Willensakte 
sondern  überhaupt-jeden  Willensakt  bezeichnen. 


Einleitung.  5 

Trunkenheit,  in  der  Geistesstörung  vollzogenen  Handlungen,  wie 
auch  die  jeder  Überlegung  und  Selbstbestimmung  vorauseilenden 
Regungen  (motus  primo  primi)  und  die  durch  äußeren  Zwang  dem 
Menschen  abgenötigten  Akte.  Selbst  bei  rein  geistigen  Akten  unter- 
scheidet unserBewußtsein  zwischen  unfreiwilligen  und  freigewollten. 
Vom  Denken  und  Vorstellen  ist  das  ohne  weiteres  klar.  Aber  auch 
die  Strebungen  des  Willens  werden  von  unserem  Bewußtsein  in  frei- 
willige und  unfreiwillige  unterschieden.  Es  stellt  sich  z.  B.  dem 
Willen  plötzUch  ein  für  ihn  sehr  begehrenswertes  Gut  dar,  und  so- 
fort strebt  der  Wille  nach  demselben  ohne  jede  Überlegung,  ohne 
die  Dazwischenkunft  irgend  eines  Gegenmotives.  Auch  da  sagt 
uns  das  Bewußtsein:  Dieses  unüberlegte  Streben  nach  dem  Gute 
war  keine  freiwillige,  sondern  eine  unwillkürliche  Regung 
meines  Willens ;  willkürlich,  freigewollt  ist  mein  Tun 
und  Lassen  nur  dann,  wenn  es  begleitet  ist  von  dem  Bewußtsein, 
daß  ich  auch  anders  könnte,  wenn  ich  wollte.  Das  und  nur  das, 
was  unter  der  leitenden  Herrschaft  des  Willens  zustande  kommt,  ist 
freiwillig;  was  ohne  oder  gegen  die  bewußte  Willenstätigkeit  ge- 
schieht, ist  unfreiwillig.  Freilich  wird  in  konkreten  Fällen  die  rein- 
liche Scheidung  zwischen  Freiwilligem  und  Unfreiwilligem  mitunter 
recht  schwer,  weil  beides  oft  ineinander  zu  fließen  scheint.  Die 
meisten  Handlungen  haben  etwas  Unfreies  an  sich,  sofern  sie  näm- 
lich erst  unter  dem  Druck  der  Verhältnisse  zustande  kommen. 
Aber  darüber  ist  unser  Bewußtsein  durchaus  im  klaren,  daß  wir 
uns  frei  zu  etwas,  z.  B.  zum  Almosengeben,  entschUeßen  können, 
ohne  in  irgend  einer  Weise  von  außen  oder  von  iimen  dazu  ge- 
nötigt zu  sein. 

Wir  wissen  ferner,  daß  wir  häufig  überlegen,  ob  und  wie  wir 
handeln  sollen,  daß  wir  uns  häufig  nach  der  Tat  Vorwürfe  machen, 
so  und  nicht  anders  gehandelt  zu  haben.  Überlegung,  Schuld- 
bewußtsein, Reue,  Verantwortlichkeit,  Lob  und  Tadel,  Belohnung 
und  Strafe  setzen  die  Freiheit  des  Willens  voraus,  wären  ohne 
letztere  widersinnig^.  Darum  finden  wir  auch  bei  allen  Menschen, 
deren  Denken  nicht  durch  falsche  philosophische  Anschauungen 
irregeleitet  ist,  die  Überzeugung,  daß  der  normale  Mensch  die 
Fähigkeit  hat,  sich  in  seinem  Tun  selbst  zu  bestimmen  unter  dem 


^  „Sowohl  die  Art  und  Weise,  wie  man  sich  selbst  die  in  normalem  Zustand 
\'ollzogenen  Handlungen  zurechnet,  wie  auch  die  Form  der  sittlichen  Beurteilung 
anderer  in  Gedanken,  Wort  und  Tat,  ist  ohne  die  Voraussetzung  des  freien  Willens 
etwas  UnerklärHches."  Kneib:  Die  Freiheit  als  Voraussetzung  der  sittlichen 
Beurteilung.     Unitas  Nr.  75. 
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Einfluß  der  auf  ihn  wirkenden  Motive:  „Selbst  diejenigen,  welche 
in  der  Theorie  die  Freiheit  bekämpfen,  erweisen  sich  im  praktischen 
Leben  als  Anhänger  derselben.  Man  sehe  nur  zu,  wie  sie  sich  be- 
nehmen, wenn  sie  von  anderen  beschimpft,  betrogen  oder  mit  Un- 
dank behandelt  werden.  Welch  bittere  Vorwürfe  die  letzteren 
dann  zu  hören  bekommen  !  Und  würden  sie  uns  Glauben  schenken, 
wenn  wir  ihnen  zureden  wollten,  sie  sollten  sich  beruhigen,  der 
Täter  habe  ja  nicht  anders  handeln  können  ?  Was  aber  noch  mehr 
ist,  selbst  in  der  Theorie  sehen  sich  die  allermeisten  Leugner  der 
Freiheit  gezwomgen,  ihr  unbewußt  zu  huldigen,  indem  sie  dieselbe 
wenigtens  dem  Namen  nach  in  ihrem  System  unterzubringen 
suchen.  Es  ist  eben,  wie  Kant  richtig  bemerkt,  auch  der  subtilsten 
Philosophie  ebenso  unmöghch,  wie  der  gemeinsten  Menschen- 
vernunft, die  Freiheit  wegzuvemünfteln."i  Auf  der  allgemeinen 
Überzeugimg  von  der  Freiheit  des  Willens  beruhen  Gesetze  und 
Vorschriften,  Gebote  und  Verbote,  Belohnungen  und  Bestrafungen, 
die  nur  dann  einen  tiefen  Sinn  haben,  wenn  sie  auf  ein  freies  Wesen 
sich  beziehen,  das  Herr  ist  über  sein  Tun  und  Lassen. 

Ein  weiterer  Beweis  für  die  Willensfreiheit  liegt  in  dem  uni- 
versellen Charakter  von  Verstand  und  Wille.  ,, Unser  Verstand 
erkennt  die  Dinge  nicht,  wie  die  sinnliche  Wahrnehmung,  nur  unter 
einer  bestimmten  Rücksicht,  sondern  allgemein,  nach  allen  Be- 
ziehungen. Er  erkennt  deshalb  bei  den  allermeisten  Dingen,  daß 
sie  zwar  unter  einigen  Rücksichten  gut  und  begehrenswert,  unter 
anderen  Rücksichten  aber  schlecht  und  verabscheuungswert  sind. 
Das  Urteil  des  Verstandes  stellt  also  den  Gegenstand  als  einen 
indifferenten,  dem  Menschen  zu  seiner  Glücksehgkeit  nicht 
nötigen  dar.  Dem  Verstände  aber  entspricht  das  Begehrungs- 
vermögen. Also  muß  auch  der  Wille  nicht  genötigt  sein,  das  zu 
wollen,  was  ihm  der  Verstand  als  nicht  notwendig  oder  indifferent 
hinstellt."^ 

Einen  indirekten  Beweis  für  die  Willensfreiheit  liefern  uns  die 
absurden  Konsequenzen,  zu  welchen  der  Determinismus  führt.    Ist 


'  Cathrein,  Moralphilosophie,  Freiburg,   1899  I.     S.  34. 

*  Ebenda  S.  37.  cfr.  S.  Thom.  S.  th.  I.  qu.  13.  a.  6.:  Quidquid  enim  ratio 
potest  apprehendere  ut  bonum,  in  hoc  voluntas  tendere  potest.  Potest  autem 
ratio  apprehendere  ut  bonum  non  solum  hoc  quod  est  velle  aut  agere,  sed  hoc 
etiam  quod  est  non  velle  et  non  agere.  Et  rursum  in  omnibus  particularibus  bonis 
potest  considcrare  rationera  boni  alicuius  et  defectum  alicuius  boni  quod  habet 
rationem  mali;  et  secundum  hoc  potest  unumquodque  huiusmodi  bonorum  appre- 
hendere ut  eligibile  vel  fugibile. 


der  Mensch  nicht  frei,  sondern  genötigt  zu  tun,  was  er  tut,  so  kann 
von  Sittlichkeit  keine  Rede  sein;  dann  herrscht  ein  starrer  Fatahs- 
mus;  dann  gibt  es  weder  Tugend  noch  Laster,  weder  gut  noch  bös. 
Die  Leugnung  der  Willensfreiheit  involviert  femer  die  Leugnung 
der  Existenz  einer  geistigen  Kraft  und  damit  auch  des  Daseins 
Gottes.  Und  der  Mensch  selbst,  der  König  der  Schöpfung,  was  ist 
er  in  den  Augen  der  Deterministen  anders,  als  eine  komplizierte 
Maschine,  ein  höher  organisiertes  Tier,  das  dem  jeweiligen  Eindruck 
mit  Notwendigkeit  folgt  ?  Eine  Ansicht,  die  zu  solchen  Konse- 
quenzen führt,  steht  im  grellen  Widerspruch  zu  Vernunft  und  Offen- 
barung^ und  wird  darum  von  beiden  in  gleicher  Weise  als  falsch 
und  verderblich  verworfen. 

5.  So  sicher  es  nun  auch  ist,  daß  der  Mensch  im  allgemeinen 
Wahlfreiheit  besitzt,  so  ist  es  doch  auch  andererseits  unleugbar, 
daß  sein  Wille  von  den  verschiedensten  Einwirkungen  abhängt, 
daß  infolge  physiologischer  oder  psychologischer  Ursachen  die 
Wahlfreiheit  sehr  eingeschränkt  und  bisweilen  völlig  in  Frage  ge- 
stellt wird=.  Der  Wille  wird  in  seiner  Freiheit  oft  gehemmt  oder 
durch  den  Einfluß  besonders  starker  Motive  nach  einer  Richtung 
hingedrängt,  so  daß  er  in  konkreten  Fällen  determiniert  sein  kann. 
Ebendeshalb,  weil  der  Wille  so  abhängig  ist  und  von  Motiven  zum 
Handeln  getrieben  wird,  scheint  uns  auch  das  Wort  Indeter- 
minismus, das  die  Bestimmung  des  Willens  durch  andere,  außer 
ihm  liegende  Ursachen  negiert,  nicht  glücklich  gewählt.  Es  ist  an 
sich  schon  ungenau,  indem  es  nur  die  negative  Seite  der  Freiheit 
bezeichnet  und  von  der  positiven  Fähigkeit  des  Willens,  sich  selbst 
zu  bestimmen,  nichts  aussagt.  Sodann  ist  es  auch  insofern  irre- 
führend, als  es  die  Meinung  erwecken  könnte,  daß  unser  Wille 
gar  nicht  von  außen  beeinflußt  und  bestimmt  werde^   während  er 


•  Vgl.  5.  Mos.  30,  19;  Jos.  24,  15;  Eccli.  15,  14;  31,  10;  Matth.  19,  17; 
23.  37;  I-  Kor.  7,  37;  Conc.  Trid.  sess.  VI  can.  5.  Eine  vorzügliche  Darlegung 
der  Beweise  für  die  Willensfreiheit  und  eine  gründliche  Widerlegung  der  deter- 
ministischen Einwendungen  gibt  von  Rohland  in  seinem  angeführten  Buche: 

*  ,, Unsere  Freiheit  ist  tatsächUch  sehr  eingeschränkt:  nur  weniges  hängt 
lediglich  von  unserer  Selbstbestimmung  ab.  Wir  werden  von  den  Verhältnissen, 
unseren  Neigungen  und  Anlagen  getragen,  mit  fortgerissen,  aber  doch  so,  daß 
dabei  die  Freiheit  nicht  ganz  aufgehoben  wird."    Gutberiet,  d.  Willensfr.    S.  230. 

'  Gerade  der  Umstand,  daß  das  Wort  Indeterminismus  leicht  falsch  ver- 
standen werden  kann,  hat  den  Deterministen  wiederholt  Anlaß  gegeben,  über  die 
gegnerische  Lehre  zu  spotten.  So  z.  B.  kämpft  Träger  in  seiner  Schrift:  Wille, 
Determinismus  und  Strafe,  fortwährend  gegen  einen  Indeterminismus,  wie  er  von 
der  katholischen  Theologie  niemals  gelehrt  wurde.     Er  sieht  in  demselben  den 
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doch  tatsächlich  meist  den  stärksten  Motiven  folgt.  Ja,  wir 
handeln,  wenn  wir  mit  Bewußtsein  handeln,  immer  nach  Motiven ; 
diese  regen  den  WiUen  an  zum  Handeln  und  bestimmen  denselben 
in  gewisser  Beziehung,  nicht  mit  physischem,  aber  oft  genug  mit 
morahschem  Zwang.  So  hoch  wir  auch  die  Kraft  des  Wülens 
schätzen,  so  dürfen  wir  doch  nie  den  Einfluß  der  Motive  unter- 
schätzen. Die  richtige  Auffassung  ist  darum  jene,  welche  einer- 
seits festhält  an  der  Freiheit  des  WiUens,  andererseits  aber  auch  die 
Beschränktheit  und  Abhängigkeit  desselben  von  den  Motiven  an- 
erkennt. Die  Ursache  der  freien  menschlichen  Tätigkeit  liegt  also 
in  dem  Vermögen  zum  WoUen  und  in  den  Motiven  zum  Handeln. 
Den  letzten  entscheidenden  Ausschlag  gibt  der  WiUe,  der  darum 
unter  dem  Einfluß  der  Motive  die  eigentliche  Ursache  des  freien 
WoUens  ist^. 

6.  Den  Einfluß  der  Motive  auf  die  Willensfreiheit  wollen  wir 
im  folgenden  untersuchen.  Es  ist  von  vornherein  klar,  daß  dieser 
Einfluß  um  so  stärker  ist,  je  mehr  Motive  im  gleichen  Sinne  auf 
den  Willen  einwirken  und  je  stärker  dieselben  sind.  Dagegen  wird 
die  Wahlfreiheit  unberührt  gelassen,  wenn  die  Motive  sich  wider- 
streiten, oder  wenn  sie  nur  sehr  schwach  sind.  Die  Willensfreiheit 
ist  also  graduell  sehr  verschieden;  sie  ist  bald  größer, 
bald  geringer,  bald  ungehindert,  bald  gehemmt  in  den  verschieden- 
sten Graden  bis  zur  völligen  Aufhebung.  Sie  ist  femer  ganz  i  n  d  i  - 
v  i  d  u^e  Her  Natur;  sie  ist,  wie  wir  sehen  werden,  in  jedem 
Menschen  durch  dessen  körperliche  Beschaffenheit,  durch  Er- 
ziehung, Gewöhnung,  Charakter  usw.  individuell  gestaltet.  — 
Unter  den  unzähligen  Einflüssen  und  Einwirkungen,  welche  die 
Freiheit   des   Willens   einschränken,  •  können    wir   unterscheiden : 


Glauben  an  eine  völlige  Unabhängigkeit  des  Willens,  der  sich  bloß  aus  eigener 
Macht,  ohne  jede  Rücksicht  auf  Motive  nach  blinder  Willkür  entscheide.  Kant 
freilich,  F6nelon  und  andere  haben  den  Indeterminismus  mit  ihrer  absolutistischen 
Auffassung  der  Willensfreiheit  sehr  in  \'erruf  gebracht.  Eine  solch  extreme  Auf- 
fassung weisen  wir  ebenso  entschieden  zurück  wie  die  Deterministen. 

'  Es  wäre  zu  wünschen,  daß  an  Stelle  des  Wortes  ,, Indeterminismus"  ein 
anderer  terminus  technicus  sich  eingebürgert  hätte,  der  in  zutreffender  Weise 
einerseits  die  Freiheit  des  Willens,  andererseits  aber  auch  die  Abhängigkeit  des- 
selben von  den  Motiven  betonte.  Auch  Dr.  Koch  äußert  in  seinem  Aufsatz:",, Ethi- 
sche Freiheit  und  Verantwortlichkeit"  (Tüb.  Quart.  Sclirift,  1895.  S.  561)  sein 
Bedauern,  daß  es  an  einem  terminus  technicus  fehle,  welcher  die  richtige  Mitte 
zwischen  Determinismus  und  Indeterminismus  bezeichne.  Kurz  und  gut  ist  die 
von  Leibniz  ausgesprochene  Idee:  Der  Wille  wird  durch  die  Motive  inkliniert, 
aber  nicht  nezessitiert. 


Einleitung.  q 

I.  allgemein  menschliche  (physiologisch-psychologische) 
Bedingungen  und  Schranken,  welche  mit  der  körperlich-geistigen 
Natur  des  Menschen  gegeben  sind;  2.  individuelle  Hemm- 
nisse, die  durch  Abstammung,  Erziehung,  Gewölinimg,  Alter,  Ge- 
schlecht und  Temperament  verursacht  sind;  3.  s  o  z  i  a  1  e  Hemm- 
nisse, die  ihren  Grund  haben  in  den  rehgiösen  und  sittlichen  An- 
schauungen der  Umgebung,  in  wirtschaftlichen,  politischen,  sozialen 
Verhältnissen  usw. ;  4.  pathologische  Hemmnisse,  die  her- 
vorgehen aus  den  verschiedenen  nervösen  Zuständen  und  Geistes- 
krankheiten. Wir  fassen  dann  in  einem -5.  Teile  die  Resultate 
unserer  Untersuchung  zusammen  und  ziehen  daraus  einige  prakti- 
sche Schluß  folgerimgen. 


Erster  Teil. 


Die  allgemein  mouschlicheii  Bedingungen  und 
Schranken  der  Willensfreiheit. 


Erstes  EapiteL 

Der  Meiiseh  als  Synthese  von  Leib  und  Seele. 

§  2.    Das  Verhältnis  von  Leib  und  Seele  im  allgemeinen. 

I.  Der  Satz:  Der  Mensch  ist  frei  in  seinen  Entschließungen, 
ist  zunächst  nur  eine  allgemeine  Behauptung,  die  sehr  der  Ein- 
schränkung bedarf.  Der  Mensch  ist  weder  ganz  frei  noch  ganz 
unfrei;  ganz  frei  wäre  er  nur  dann,  werm  er  ein  reiner  Geist,  ganz 
unfrei  nur  dann,  wenn  er  ein  bloßes  Tier  wäre.  Er  ist  aber  weder 
das  eine  noch  das  andere ;  er  ist  in  etwa  ein  Kompositum  von  Tier 
und  Geist,  ein  animal  rationale,  die  zu  einem  substantiellen,  per- 
sönhchen  Wesen  \\"underbar  ineinander  geflochtene  Verbindung 
von  Leib  und  Seele,  ^^'er  als  einseitiger  Spirituahst  das  gesamte 
Tun  des  Älenschen  nur  als  Wirkung  seiner  Geistigkeit  be- 
urteilt, dessen  Urteil  ist  ebenso  schief  \vie  das  des  Materialisten, 
der  in  den  menschlichen  Handlungen  nichts  anderes  sieht  als  das 
notwendige  Produkt  seiner  physischen  Zustände.  Man  kann  den 
Menschen  und  seine  Taten  nur  dann  richtig  beurteilen,  wenn  man 
ein  richtiges  Verständnis  hat  von  dem  lebendigen  Ineinandersein 
und  Ineinanderwirken  der  zu  der  einen  menschlichen  Natur  ge- 
einten Bestandteile  des  Menschen,  d.  i.  des  Leibes  und  der  Seele. 
Freilich  wird  es  uns  nicht  gelingen,  die  geheimnisvolle  Synthese  von 
Körper  und  Geist  völhg  zu  durchschauen;  und  es  wird  auch  trotz 
den  interessanten  Aufschlüssen,  welche  die  Physiologie  und  experi- 
mentelle Psychologie  uns  gegeben  haben  und  noch  geben  werden, 
wohl  schwerhch  je  dazu  kommen,  den  Schleier  von  diesem  Geheim- 
nis ganz  zu  beseitigen.    Je  mehr  wir  den  Menschen,  dieses  ,,Kom- 
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pendium  des  Universums",  studieren,  um  so  mehr  Geheimnisse 
entdecken  wir. 

2.  Die  sicheren  Resultate,  welche  Theologie  und  Pliilosophie 
bezüglich  des  Verhältnisses  von  Leib  und  Seele  festgestellt  haben, 
sind  kurz  folgende:  Im  J.Ienschen  sind  die  zwei  sonst  so  hetero- 
genen Naturen,  nämlich  die  körperliche  und  geistige,  zu  einer 
neuen,  einzigartigen  Natur  geeinigt.  Da  Leib  und  Seele  eine 
Natur  ausmachen,  so  bilden  sie  auch  eine  Wesenheit.  ,,Denn 
Natur  und  Wesenheit  sind  entweder  gar  nicht  oder  nur  begrifflich 
verschieden.  Die  Natur  ist  das  Prinzip  des  Wirkens,  die  Wesen- 
heit das  Prinzip  des  Seins. "^  Darum  bilden  Leib  und  Seele  in 
ihrer  Verbindung  auch  eine  Hypostase  und  wegen  der  Vernünf- 
tigkeit des  zusammengesetzten  Wesens  eine  Person.  Wie  ist 
nun  näherhin  das  Verhältnis  dieser  wesenhaften  Vereinigung? 
Darauf  antworten  Theologie  und  Philosophie  gemeinsam:  ,,D  i  e 
Seele  ist  die  Wesensform  des  Leibes."  Dieses 
anthropologische  Fundamentalgesetz  wurde  genau  formuliert  auf 
dem  Konzil  von  Vienne  (1311):  anima  rationalis  seu  intellectiva 
(est)  forma  corporis  humani  per  se  et  essentialiter.^  So  innig 
und  wesenhaft  die  Vereinigung  von  Leib  und  Seele  auch  ist,  so 
wird  das  Verbundene  doch  nicht  schlechthin  eins;  die  Vereinigung 
ist  vielmehr  eine  solche  per  modum  unius,  in  der  die  Komponenten 
ihr  relatives  Sein  samt  ihren  Eigenschaften  bewahren.  —  Da 
die  Seele  die  Form  des  Leibes  ist  und  im  g  a  n  z  e  n  Leib  empfindet 
und  wirkt,  so  hat  sie  ihren  Sitz  nicht  in  einem  unausgedehnten 
Punkte  desselben,  auch  nicht  im  Gehirn  allein;  ,,sie  ist  vielmehr 
im  ganzen  leibHchen  Organismus  gegenwärtig,  und  sie  wirkt  in  den 
einzelnen  Teilen  verschieden.  Im  Großgehirn,  und  zwar  in  dessen 
äußerer,  grauer  Rindensubstanz,  ist  sie  als  empfindende  und 
willkürlich  bewegende  Kraft  tätig."'' 

3.  Aus  diesen  Leitsätzen  ergeben  sich  verschiedene  Folge- 
rungen, zunächst  diese,  daß  die  Seele  in  gewissem  Sinne  mate- 
rialisiert und  der  Leib  vergeistigt  wird.  ,,Die  Seele  ist  im  Körper, 
aber  auch  der  Körper,  wenigstens  insofern  er  Empfindung  und 


'  Gutberiet:  Psychologie.  Münster  1896.  S.  316.  Gutberiet  führt  hier 
(S.  317  ff.)  auch  den  Beweis,  daß  die  Seele  den  Stoff  des  Leibes  bis  in  sein  inner- 
stes Sein  erfaßt  und  verändert,  weshalb  sie  als  substantielle  Form  des 
Körpers  zu  fassen  ist. 

*  Siehe  Denzinger:  Enchiridion  Symb.  et  Def.  Wirceburgi,  Nr.  409 
(Nr.  621,   1509). 

'  Hageraann-DjToff :    Psychologie.     Freiburg   1905.     S.  287. 
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sinnliche  Wahrnehmung  hat,  ist  in  der  Seele.  Damit  behaupten 
wir  allerdings  eine  Materialisierung  der  Seele,  aber  nicht,  wie 
Rehmke  glaubt,  eine  Herabsetzung  derselben  auf  die  Natur  der 
Materie,  sondern  eine  innigste,  geheimnisvolle  Einigung  von  Seelen- 
wesen und  körperlicher  Substanz."^  Ja  die  Seele  selbst  ist  i  h  r  e  r 
Natur  nach  auf  den  Leib  angewiesen ;  nur  in  und  mit  ihm. 
kann  sie  zur  Entfaltung  kommen  und  tätig  sein.  Sie  hat  also  schon 
von  Natur  aus  eine  gewdsse  in  die  sinnliche  Sphäre  gehörige  Eigen- 
schaft; sie  ist,  wie  Kleutgen  sagt,"  , .ihrer  Substanz  nach  Geist, 
aber  ein  solcher,  der  nicht  erst  durch  die  Verbindung  mit  dem 
Leib,  sondern  schon  seinem  eigenen  Wesen  nach  einigermaßen  in 
die  Sphäre  der  Natur  hinabgezogen  ist,  weil  er  nämlich  zu  seiner 
Entwicklung  des  Leibes  bedarf  und  deshalb  ihn  zu  beleben  und 
mit  ihm  zu  empfinden  die  Bestimmung  und  Fähigkeit  hat."  Der 
Herabziehung  der  Seele  in  das  Sinnliche  werden  wir  im  folgenden 
wiederholt  begegnen.  Andererseits  erhält  der  Leib  .infolge  seiner 
Informierung  durch  die  Seele  ein  gewisses  geistiges  Gepräge.  Er  ist 
nicht  bloß  eine  Maschine,  die  von  der  Seele  geheizt,  bewegt  und 
geregelt  wird;  die  leibliche  Natur  des  Menschen  ist  keine  tote 
Materie,  sondern  selbst  vergeistigt  und  immer  höherer  Vergeisti- 
gung fähig.  Der  Leib  ist  das  Organ  der  Seele,  und  zwar 
ein  mit  dieser  wesentlich  geeinigtes  und  darum  lebendiges 
Organ.^  Diese  Vergeistigung  des  Leibes  und  Versinnlichung  der 
Seele  tritt  besonders  deutlich  hervor,  wenn  wir  die  Wechsel- 
wirkungen von  Leib  und  Seele  ins  Auge  fassen. 

4.  Es  ist  eine  allbekannte  Tatsache,  daß  die  Seele  trotz  ihrer 
Abhängigkeit  vom  Leibe  ihre  relative  Selbständigkeit  bewahrt  und 
eine  gewisse  Herrschaft  dem  Leibe  gegenüber  zeigt,  besonders 
durch  die  Leitung  der  willkürlichen  Bewegungen.  ,,Sie  kann  sich 
dem  körperhchen  Eindruck  hingeben,  kann  ihm  aber  auch  wider- 
stehen ;  sie  vermag  durch  Willensenergie  sich  über  Leibeskrank- 
heiten hinwegzusetzen,  ja  dieselben  mitunter  ganz  zu  entfernen."* 
Bekannt  ist  es,  wie  seehsche  Regungen,  erhebende  Gemütsstim- 
mung, gläubiges  Vertrauen  bei  Krankheiten  heilwirkend  sind,  wie 
ja  überhaupt  eine  aufgeräumte,  frölihch  gestimmte  Seelenverfassung 
die  leibliche  Gesundheit  und  Kraft  fördert,  während  düstere  Ge- 
danken,  Seelenschmerz  und  Gram,  ja  oft  die  bloße  Einbildung 

'   Gutberiet:    Der  Kampf  um  die  Seele.     Mainz   1899.     S.  205. 
'  Kleutgen:    Philosophie  der  Vorzeit.     Münster  1863.     II.  Bd.     S.  551. 
»  Vgl.  Tilman  Pesch:    Die  großen  Welträtsel.    Freiburg  1892.   I.  Bd.   S.  711. 
*  Hageraann,  ebenda.     S.  288. 
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einer  Krankheit  den  Lebensmut  und  die  Schaffenskraft  lahmlegen 
und  die  Gesundheit  allmähhch  zerstören.^  Die  Seele  ist  es  femer, 
welche  den  Leib  erhält  und  gestaltet.  ,,Es  ist  der  Geist,  der  sich 
den  Körper  baut."  (Schiller.)  Die  Seele  offenbart  ihre  plastische 
Kraft  nicht  bloß  dadurch,  daß  sie  als  organisierendes  Prinzip  den 
Körper  aufbaut  und  ausbaut,  sie  bringt  auch  ihre  Eigenschaften 
im  Körper,  in  der  Haltung  desselben,  in  Mimik  und  Sprache,  vor 
allem  in  der  Physiognomie  zum  Ausdruck,  so  daß  man  eine  ge- 
wisse Berechtigung  hat,  von  dem  Äußern  des  Menschen  auf  sein 
Inneres  zu  schließen.  ,,Aus  dem  Gesichte  erkennt  man  den  Mann 
und  aus  den  Mienen  den  Verständigen"  (Sirach  19,  26,  vgl.  13,  31). 
Diese  wenigen  Andeutungen  genügen  schon,  um  zu  erkennen,  daß 
die  Seele  ,, trotz  aller  Abhängigkeit  vom  Organismus  und  dessen 
Zuständen  doch  den  prävalierenden  Faktor  in  dem 
Verhältnis  zwischen  ihr  und  ihrem  Leibe  bildet."* 

5.  Was  die  Abhängigkeit  der  Seele  vom  Leibe  anlangt, 
so  ist  hier  zunächst  die  Tatsache  zu  verzeichnen,  daß  die  Ent- 
wicklung der  Seele  mit  der  des  Leibes  gleichen  Schritt  hält.  ,,Die 
Seele  tritt  nicht  selbstbewußt,  denkend  und  freitätig  ins  Dasein. 
Vielmehr  ist  das  selbstbewußte  Leben  Resultat  einer  Entwicklung. 
Als  erste  Tätigkeit  der  Seele  kann  die  Ausbildung  des  leibhchen 
Organismus  oder  seine  Einübung  für  ihre  Zwecke  angesehen  werden. 
Als  Lebenskraft  desselben  ist  sie  wesentlich  treibende  Kraft;  ihr 
Leben  bekundet  sie  in  dem  Triebe,  den  Organismus  auszuge- 
stalten . . .  dieses  Triebleben  ist  blind  oder  bewußtlos."'  Später, 
im  Stadium  der  Kindheit,  kommt  allmähhch  das  Seelische  zum 
Vorschein  in  Empfindungen  und  willkürlichen  Bewegungen.  Aber 
das  Seelenleben  zeigt  sich  noch  in  einer  Weise,  welche  mit  dem 
Tierleben  vieles  gemeinsam  hat.  Erst  wenn  die  Sinnesorgane  und 
das  Nervensystem  völlig  ausgebildet  sind,  kommt  auch  das  Geistige 
zum  Durchbruch.  Die  Seele  erwacht  aus  ihrem  bisherigen  unbe- 
wußten Zustand;  sie  gelangt  zum  Selbstbewußtsein,  zum  Ge- 
brauch der  Vernunft,  zum  freien  Handeln.  Ist  mit  dem  Selbst- 
bewußtsein einmal  die  Geistigkeit  des  Menschen  erwacht,  so  geht 
auch  dann  noch  die  organisierende,  den  Leib  weiter  entwickelnde 
und  erhaltende  Seelentätigkeit  unbewußt  vor  sich,  aber  Emp- 
findungen,   W^ahmehmungen   und   willkürliche    Bewegungen   ver- 

'  Vgl.  hierüber  besonders  von  Feuchtersieben:  Zur  Diätetik  der 
Seele.     Wien  1879.     S.   14  ff. 

^  Ulrici:    Leib  und  Seele.     Leipzig  1866.     S.  433. 
'  Hagemann,  a.  a.  O.   S.  290. 
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laufen  zumeist  im  Lichte  des  Bewußtseins,  und  das  geistige  Seelen- 
leben entfaltet  sich  immer  reicher  mit  dem  Fortschritt  des  Denkens. 
Es  steht  in  höchster  Blüte,  wenn  der  Organismus  völlig  ausgereift 
ist,  nimmt  aber  dann  wieder  ab  und  zerfällt,  wenn  im  hohen  Alter 
die  körperlichen  Kräfte  zusammenbrechen.  So  ist  Entwicklung, 
Bestand  und  Zerfall  der  höheren  Seelenvermögen  allseitig  und  ständig 
an  die  Ausgestaltung  und  Rückbildung  des  Organismus  gebunden. 
Wichtig  und  zum  Teil  recht  verhängnisvoll  für  Vernunft  und 
Wille  des  Menschen  ist  vor  allem  die  Abhängigkeit  der  Seele  von 
den  leiblichen  Zuständen  und  Bedürfnissen.  Hier  nun  erscheint  der 
Geist  (Wille)  in  mannigfacher  Hinsicht  gebunden  und  gehemmt 
durch  die  materielle  Leiblichkeit,  in  Anspruch  genommen  durch 
die  Sorge  für  dieselbe,  behindert  durch  Störungen  in  den  Organen 
(Gehirn),  ins  Sinnliche  herabgezogen  durch  die  Begierden  des 
Fleisches.  Aus  dem  dunklen  Grund  der  Triebe  und  Gefühle,  die 
im  Körper  wurzeln,  erheben  sich  in  tausendfacher  Gestalt  Neigun- 
gen und  Lockungen,  welche  wie  mit  Polypenarmen  die  höheren 
Seelenkräfte  an  sich  zu  ziehen  suchen  und  dadurch  die  Sittlichkeit 
gefährden.  ZahUose  geistige  Leiden  und  sittliche  Verirrungen 
haben  ihren  Grund  in  der  sinnlichen  Natur  des  Menschen,  in  dem 
durch  erbliche  Belastung  oder  durch  Krankheiten  zerrütteten 
Organismus,  was  schon  viele  Unglückliche  beweg,  durch  einen 
gewaltsamen  Akt  sich  ihrer  elenden  Leibhchkeit  zu  entledigen. 
Und  selbst  jene,  die  das  Glück  haben,  über  einen  willfährigen, 
harmonisch  organisierten  und  gesunden  Leib  zu  verfügen,  wie  oft 
müssen  auch  sie  erfahren,  welch  hartes  Joch  auf  den  Kindern  Adams 
liegt^,  und  wie  oft  zahlen  auch  sie  den  Begierden  und  widerver- 
nünftigen Forderungen  der  Sinnlichkeit  ihren  Tribut !  Wie  oft 
veranlaßt  uns  die  eigene  Erfahrung,  das  Wort  des  Weisen  zu  be- 
stätigen: ,,Der  Leib,  der  verweslich  ist,  beschwert  die  Seele,  und 
die  irdische  Hülle  drückt  nieder  den  vieldenkenden  Geist"  (Weish. 
g,  15).  —  Wie  sehr  der  freie  Wille  des  Menschen  notleidet  tmter 
dem  Drucke  des  Leibes  und  seiner  Zustände,  werden  wir  besonders 
erwägen  in  den  Kapiteln  über  das  niedrige  Begehrungsvermögen 
und  über  die  Seelenstörungen. 


'  Der  Verfasser  der  Nachfolge  Christi  kennzeichnet  das  Leben  der  Sterb- 
lichen als  eine  vita  amara  et  taediosa  .  .  .  ubi  homo  peccatis  multis  inquinatur, 
multis  passionibus  irretitur,  multis  timoribus  stringitur,  multis  curis  distenditur, 
multis  curiositatibus  distrahitur,  multis  vanitatibus  implicatur,  multis  erroribus 
circumfunditur,  multis  laboribus  atteritur,  tentationibus  gravatur,  deliciis  ener- 
vatur,  egestate  cruciatur.     ,lib.   III  cap.  48. 
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6.  So  sehr  man  nun  auch  den  Widerspruch  zwischen  Geist 
und  Fleisch  betonen  mag,  so  darf  man  doch  nicht  vergessen,  daß 
kein  feindsehger  Dualismus  zwischen  Leib  und  Seele  besteht, ^ 
daß  vielmehr  beide  zu  einer  Natur  geeinigt  sind,  und  daß  es  folg- 
lich im  Menschen  nur  e  i  n  Tätigkeitsprinzip  gibt,  nämlich  die  dem 
Leib  eingeschaffene  Seele.  Von  ihr  geht  die  gesamte  menschliche 
Tätigkeit  aus,  also  sowohl  die  intellektuelle  wie  auch  die  vegetative 
und  sensitive;  sie  ist  es,  welche  in  den  Organen  des  Körpers  und 
vermittelst  derselben  das  Leben  erhält  und  fördert,  die  Sinnes- 
eindrücke aufnimmt  vmd  verarbeitet  und  nach  außen  hin  wirkt. 
Aber  nicht  die  Seele  a  n  s  i  c  h  ist  Tätigkeitsprinzip,  sondern  die 
Seele  in  und  mit  ihrem  leiblichen  Organ.  ,, Ob- 
gleich die  Seele  ein  lebendiges,  aus  sich  tätiges  Wesen  ist,  so  wirkt 
sie  doch  nicht  allein  aussich,  nicht  unabhängig 
vonanderenDingen,  weil  sie  eben  kein  absoluter,  sondern 
ein  endlicher,  einem  Organismus  eingeschaffener  Geist  ist.=  Daraus 
folgt  unmittelbar,  daß  die  Tätigkeiten  des  Menschen  weder  rein 
sinnlicher  Natur  sind  wie  beim  Tiere,  noch  rein  geistiger  Natur  wie 
beim  Engel.  Auch  die  niedrigsten  Triebe  des  Menschen  sind  nicht 
mit  den  entsprechenden  Instinkten  des  Tieres  auf  gleiche  Stufe  zu 
stellen,  weil  sie  aus  einem  sinnlich  -geistigen  Prinzip  hervor- 
gehen (non  caro  appetit,  sed  anima  in  et  ex  came.  St.  Aug.). 
Andererseits  gehen  auch  die  geistigen  Tätigkeiten  des  Menschen 
nicht  vor  sich,  ohne  Mithilfe  des  Organismus,  wie  wir  im  folgenden 
Paragraphen  noch  näher  sehen  werden.  —  Da  alle  Seelenkräfte 
in  ein  und  demselben  Prinzip  wnarzeln,  so  besteht  auch  zwischen 
ihnen  ein  gewisser  einheitlicher  Zusammenhang ;  man  darf 
sie  also  nicht  auseinanderreißen  und  als  von  einander  unabhängig 
auffassen.  Der  Mensch  ist  nicht  ein  Konglomerat  von  Fimktionen, 
sondern  er  offenbart  sich  in  allen  seinen  Kräften  als  lebendige 
einheitliche  Kraft,  die  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 


'  Es  ist  deshalb  irreleitend,  von  einer  Doppelnatur  im  Menschen  zu  reden, 
und  den  Kampf  zwischen  Geist  und  Fleisch  allzu  dualistisch  darzustellen,  als  ob 
es  zwei  sich  widerstreitende  Tätigkeitsprinzipien,  ein  sinnliches  und  geistiges,  im 
Menschen  gebe.  Jener  Kampf  rührt  daher,  daß  der  Mensch  von  verschiedenen, 
miteinander  unvereinbaren  Objekten,  welche  sein  Begehren  erregen,  angezogen 
wird.  ,, Indem  die  Vernunft  auf  der  einen  Seite,  was  den  natürlichen  Neigungen 
entspricht  oder  ihnen  zuwider  ist,  auf  der  anderen  Seite  aber  die  Pflicht  und  das 
Gebot  des  Allerhöchsten  vorstellt,  ist  es  eine  natürUche  Folge,  daß  der  Wille,  so 
lange  er  noch  nicht  im  Guten  unveränderUch  befestigt  ist,  nach  beiden  Seiten  hin 
gezogen  wird."  Kleutgen  a.  a.  O.  II.  Bd.  S.  575. 
'  Hagemann  a.  a.  O.  S.  14. 
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tätig  ist.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  wechselseitige  Bedingtheit 
und  Abhängigkeit  der  verschiedenen  Tätigkeiten,  insbesondere  die 
Tatsache,  daß  beim  Vorherrschen  einer  Seelentätigkeit  die  anderen 
geschwächt  werden:  Una  operatio  animae,  cum  fuerit  intensa, 
impedit  aham,  quod  nullo  modo  contingeret,  nisi  principium 
actionum  esset  per  essen tiam  imum.^ 

Gleichwohl  sind  wir  auf  Grund  der  Zusammensetzung  des 
Menschen  aus  Leib  und  Seele,  sowie  auf  Grund  seiner  verschiedenen 
Tätigkeitsweisen  berechtigt,  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen 
sinnlichen  (niederen)  und  geistigen  (höheren)  Seelen  vermögen.  Jene, 
von  welchen  die  vegetativen  und  sensitiven  Tätigkeiten  ausgehen, 
wTirzeln  vorzugsweise  im  leibüchen  Substrat.  Diese  dagegen,  die 
höheren  und  geistigen,  haben  ihr  Subjekt  in  der  Seele  und  sind 
nur  indirekt  bedingt  durch  Organe,  vor  allem  durch  das  Zentral- 
nervensystem. 

§  3.  Der  Zusammenhang  der  Seelentätigkeiten  mit  dem  Nervensystem. 

I.  Gemäß  dem  Axiom:  nemo  psychologus  nisi  physiologus, 
werfen  wir  zimächst  einen  Blick  auf  die  Beschaffenheit  des  Nerven- 
systems, das  in  zwei  verschiedene  Teile  zerfällt,  nämlich  in  das 
Cerebrospinal-  (Zentral-)  Ner^^ensj'stem  und  in  das  sympathische 
oder  vegetative  System.  Das  letztere  hat  seinen  Hauptsitz  im 
Unterleib  und  besteht  aus  einer  Reihe  von  Nervenknoten,  welche 
durch  Ner\'enfäden  miteinander  in  Verbindung  stehen.  Die 
Nervenknoten  ,,sind  graue,  mehr  oder  weniger  gerundete  Körper- 
chen, die  in  vielen  aber  bestimmten  Teilen  des  Leibes  zerstreut 
vorkommen  und  Ganglien  heißen;  daher  auch  der  Name  Ganglien- 
system. Im  allgemeinen  stellt  sich  das  System  dar  als  ein  knotiger 
Strang,  der  sich  längs  des  Rumpfes  und  jeder  Seite  der  Wirbelsäule 
hinzieht  vmd  einerseits  mitsämtlichenRückenmarks- 
nerven  zusammenhängt,  andererseits  an  sämtliche 
Organe  des  Halses,  der  Brust  und  des  Bauches  zahlreiche  Nerven- 
zweige abgibt. ...  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  die  Erhaltung 
und  Ausbildung  des  leiblichen  Lebens,  sowohl  in  Rücksicht  auf 
das  Individuum  (Ernährung)  als  auch  auf  die  Gattung  (Fort- 
pflanzung)   vorzugsweise    durch    das    Gangliensystem    vermittelt 


»  S.  th.  I.  qu.  76  a.  3.  Falsch  ist  daher  die  Behauptung,  welche  Delbrück 
in  seiner  gerichtlichen  Psychopathologie  S.  9  aufstellt:  „Für  den  Dualisten  ist 
die  Seele  und  der  Charakter  etwas  von  der  Materie  des  Körpers  Unabhängiges 
und  insofern  in  keiner  Weise  organisch  bedingt!!" 
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wird.  Die  Blutbereitung,  die  Funktionen  des  Herzens,  der  Lunge, 
der  Leber,  der  Milz,  des  Magens  usw.,  überhaupt  aller  Ernährungs-, 
Absonderungs-,  Fortpflanzungsorgane  hängen  unmittelbar  und  zu- 
nächst von  ihm  ab."  ^  Über  das  sympathischeNerven- 
system  und  seine  Funktionen  hat  der  Mensch 
keinedirekteHerrschaft;  nur  indirekt  kann  er  dieselben 
beeinflussen  und  zwar  durch  die  vom  Zentralnervensystem  in  das 
Gangliensystem  hinüberleitenden  Nervenfasern;  umgekehrt  haben 
auch  die  Funktionen  und  Zustände  der  vom  Gangliensystem  ab- 
hängigen Apparate  durch  die  genannte  Verbindung  einen  gewissen 
Einfluß  auf  die  an  das  Zentralsystem  geknüpften  Seelentätig- 
keiten. Besonders  gilt  dies  von  den  Funktionen  solcher  Ganglien- 
fasern, welche  nur  in  Verbindung  mit  dem  Cerebrospinalsystem 
funktionieren.  Diese  Tatsache  des  Zusammenhanges  zwischen 
vegetativem  und  Cerebrospinalsystem  ist  für  die  Psychologie  von 
der  größten  Bedeutung.^  Manche  Ganghenkomplexe  dagegen  sind 
fast  ganz  unabhängig  vom  Zentralnervensystem,  so  die  Nerven- 
fasern, welche  die  Herz-  undVerdauungstätigkeit  regulieren,  ebenso- 
die  Nervengeflechte  der  Blut-  und  Lymphgefäße  und  des  Ge- 
schlechtsapparates, da  sie  noch  weiter  funktionieren,  nachdem 
sämtliche  Nervenverbindungen  mit  dem  anderen  System  abgelöst 
sind.  Solange  aber  diese  Verbindung  noch  besteht,  sind  wenigstens 
einige  Nervenfasern  (des  Geschlechtsapparates)  dem  Einfluß  des 
Cerebrospinalsystems  nicht  ganz  entzogen. 

2.  Das  Cerebrospinalsystem  besteht  aus  Gehirn  (cerebrum) 
und  Rückenmark  (spina)  und  den  zugehörigen  Nervensträngen. 
Das  Gehirn  ist  die  in  der  Schädelhöhle  eingeschlossene  Hauptmasse 
des  Nervensystems  und  zerfällt  in  das  große  und  kleine  Gehirn, 
die  beide  in  zwei  seitliche  Halbkugeln  oder  Hemisphären  sich  teilen. 

AUe  Flächen  der  Hemisphären  sind  mit  den  sog.  Windungen 
besetzt,  welche  sich  am  großen  Gehirn  als  darmähnUch  verschlun- 
gene, am  kleinen  Gehirn  als  parallele  graue  Wülste  präsentieren. 
Diese  Windungen  werden  durch  mehr  oder  weniger  tiefe  Furchen 
voneinander  getrennt.  Vom  Gehirn  aus  gehen  zwölf  Paare  peri- 
pherischer Gehimnerven  aus,  welche  zu  den  Sinnesorganen  führen. 
An  das  Gehjm  schließt  sich  das  verlängerte  Mark  und  an  dieses 


'  Jungmann:  Das  Gemüt  und  das  Gefühlsvermögen  der  neueren  Psycho- 
logie.    Freiburg  1885.     S.  72  f. 

2  Ausführlichere  Erklärungen  der  Nervensysteme  und  ihrer  Funktionen, 
siehe  z.  B.  bei :  W  u  n  d  t  W.  Physiologische  Psychologie,  Leipzig ;  v.  B  u  n  g  e : 
Lehrbuch  der  Physiologie  des  Menschen.     Leipzig  1901. 

Huber,    rie  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  2 
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das  als  Leitungsorgan  funktionierende  Rückenmark  an  mit  seinen 
(31)  peripherischen  Nerven,  welche  teils  die  vom  Gehirn  ausgehen- 
den Bewegungsimpulse  den  wiDkürhch  bewegbaren  Muskeln  zu- 
leiten (motorische  Nerven),  teils  die  Empfindungseindmcke  dem 
Gehirn  übermitteln  (sensible  Nerven). 

3.  Während  die  vegetativen  Tätigkeiten  der  Seele  im  belebten 
Gangliensystem  ihr  Hauptorgan  haben  und  zum  allergrößten  Teil 
unbewußt  und  unwillkürlich  sich  vollziehen,  gehen  alle  psychischen 
Tätigkeiten  in  den  Hemisphären  des  Großhirns  vor  sich.  Dieses 
st  also  das  Zentralorgan  der  Empfindung  und  Wahrnehmung,  und 
mittelbar  auch  des  Denkens  und  Wollens.  ,,Bis  ins  Gehirn 
muß  jeder  Eindruck  von  außen  gelangen,  wenn  er  einen  bewußten 
Zustand  hervorrufen  soll,  und  vom  Gehirn  aus  wirkt  die  strebende 
und  freitätige  Seele  nach  außen. "^  Hier  laufen  die  durch  die 
zentripetalen  Nerven  vermittelten  Reize  ein  und  werden  von  der 
Seele  in  Empfindungen  und  Wahrnehmungen  umgesetzt;  ebenso 
setzen  sich  hier  die  Befehle  des  WiUens  auf  unerklärbare  Weise  in 
physiologische  Vorgänge  um  und  werden  durch  die  zentrifugalen 
Nerven  an  die  betreffenden  Muskeln  weitergeleitet.  Das  Organ 
für  die  unbewußten  und  mechanisch  vollzogenen  Körperbewegun- 
gen, insbesondere  der  Gangbewegungen,  ist  das  Mittel-  und 
Kleinhirn.  Bezüglich  der  Lokalisationen  der  Seelentätigkeiten 
im  Gehirn  hat  man  bisher  noch  wenige  befriedigende  Resultate 
herausgebracht.  Nur  über  den  Sitz  der  Seh-,  Tast-  und  Riech- 
sphäre und  des  Sprachzentrums  ist  man  bis  jetzt  einiger- 
maßen orientiert.  Sicher  ist  auch,  daß  die  Sinneszentren  nicht 
zugleich  Zentren  der  Vorstellungen  sind. 

Ferner  verdient  hervorgehoben  zu  werden,  daß  die  einzelnen 
Zentren  nicht  räumlich,  wie  auf  einer  Landkarte,  voneinander  ab- 
gegrenzt sind,  sondern  sich  ineinanderschieben,  so  daß  weit  ab- 
gelegene Teile  des  Gehirns  dieselben  Funktionen  haben  oder  bei 
Erkrankung  einer  Partie  einander  vertreten.  ,,Sömmering  be- 
hauptete, es  gebe  fast  keinen  Teil  der  Gehimmasse,  den  man  nicht 
zuweilen  ohne  Spur  eines  Nachteils  für  Leben  und  Verstand  ver- 
härtet, verwundet,  vereitert  oder  zerstört  gefunden  hätte.  Selbst 
nach  Verlust  einer  Hemisphäre  des  großen  Gehirns  kann  das  be- 
wußte Seelenleben  fortbestehen.  Zur  Erklärung  dieser  auffallen- 
den Tatsachen  läßt  sich  anführen,  daß  nur  einzelne  Teile  des  großen 
Gehirns  für  die  bewußten  Seelenäußerungen  Bedeutung  haben,  und 


'   Hagemann.     a.  a.  O.    S.  31. 
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daß  die  beiden  Hemisphären  symmetrisch  gebaut  sind,  so  daß  nach 
Zerstörung  des  einen  Teiles  der  entsprechende  andere  dessen  Stelle 
vertreten  kann.''^  Jedenfalls  ist  die  von  Gall  aufgestellte  Hypo- 
these, daß  jede  psychische  Tätigkeit,  also  auch  das  moralische 
Empfinden,  einen  besonderen  Sitz  im  Gehirn  habe,  und  daß  in- 
folgedessen da,  wo  z.  B.  ,,der  moralische  Sinn"  fehle  oder  erkrankt 
sei,  auch  kein  der  Moral  entsprechendes  Leben  möglich  sei  — 
diese  Hypothese  ist  eine  abgetane  Sache.  ,,Das  Streben,  die  Moral 
als  ein  umschriebenes  Seelenvermögen  aufzufassen,  im  Sinne  von 
Gall  ein  Organ  der  Moral  zu  umschreiben,  kommt  nur  wissenschaft- 
licher Denkunfähigkeit  zu."  = 

4.  Der  Umstand,  daß  die  geistigen  Tätigkeiten  der  Seele  an 
das  Gehirn  gebunden  sind,  hat  die  Materialisten  veranlaßt,  das 
Gehirn  mit  der  Seele  zu  identifizieren.'  Andere,  die  noch  von 
,, Geist"  und  ,,Gott"  reden,  wollen  aus  der  Abhängigkeit  der  seeU- 
schen  Tätigkeiten  vom  Gehirn  den  Schluß  ziehen,  daß  es  keine 
Willensfreiheit  gebe,  weil  der  Geist  den  physikalischen  Gesetzen 
zu  folgen  genötigt  sei;  und  so  verschlungen  auch  die  durch  solche 
Naturgesetze  vorgeschriebene  Bahn  scheinen  möge,  so  sei  sie  doch 
streng  gesetzmäßig  und  das  genaue  Resultat  der  angeborenen  Natur 
und  der  äußeren  Eindrücke.  Ohne  uns  auf  die  Widerlegung  solcher 
Ansichten  einzulassen,  wollen  wir  hier  nur  untersuchen,  wie  weit 
die  unleugbare  Abhängigkeit  des  Geistes  vom  Gehirn  sich  erstreckt. 
Es  unterhegt  zunächst  keinem  Zweifel,  daß  die  Vorgänge  der  Emp- 
findungen und  Wahrnehmungen,  die  Sinnesvorstellungen,  auch 
das  Spiel  der  Phantasie  und  das  sensitive  Gedächtnis,  direkt  vom 
Gehirn  abhängig  sind ;  sie  sind  psychisch -organische 
Vorgänge,  oder  Vorgänge  am  und  im  beseelten  Gehirn.  Aber 
auch  selbst  die  rein  geistigen  Tätigkeiten,  das  Denken  und  Wollen, 
stehen  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Gehirn; 
auch  sie  sind  an  das  ,, Denkorgan"  gebunden,  aber  nicht  direkt  und 
unmittelbar,  sondern  nur  indirekt.  Die  Abhängigkeit  des 
Denkens  vom  Gehirn  hat  ihren  Grund  einerseits  daiin,  daß  die 
Phantasie  dem  Intellekte  das  Material  zuführt,  andererseits  darin. 


'  Hagemann.     a.  a.  O.    S.  286. 

'  Meynert:  Gehirn  und  Gesittung,  Vortrag  in  der  Versammlung  der  Natur- 
forscher und  Ärzte  in  Köln   1888. 

*  Forel  z.  B.  vergleicht  das  Gehirn  mit  einer  Dynamomaschine  und  sagt 
ausdrücklich:  ,, Seele  und  Gehirn  sind  eins."  Über  die  Zurechnungsfähigkeit  des 
normalen  Menschen.  München  1901.  S.  6.  Vgl.  derselbe:  Der  Hypnotismus. 
Stuttgart  1907.    S.  I — 36. 
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daß  jedem  Akte  des  Intellektes  ein  Akt  der  Phantasie  zur  Seite 
geht.  Infolgedessen  wird  von  der  Struktur  des  Gehirns,  seiner 
Vollkommenheit  und  Unvollkommenheit  usw.  das  Denken  ebenso 
beeinflußt,  wie  die  Phantasie  von  der  größeren  oder  geringeren 
Vollkommenheit  der  äußeren  Sinne.  Damit  ist  aber  eine  nicht 
geringe  Abhängigkeit  des  Geistes  von  der  Sinnlichkeit  gegeben. 
,,Da  der  Mensch  sein  Denkmaterial  aus  der  Sinnen  weit  und  mittelst 
körperlicher  Organe  schöpft,  so  muß  sein  ganzes  geistiges  Leben 
in  gewissem  Sinne  mit  der  Entwickelung  seines  sinnhchen  Lebens 
parallel  gehen,  und  kann  der  Einfluß  des  letzteren  nicht  hoch 
genug  angeschlagen  werden."^  Wie  sehr  wir  beim  Denken  vom 
Gehjm  und  vom  Körper  überhaupt  abhängen,  lehrt  die  unlieb- 
same Erfahrung,  daß  infolge  anhaltenden,  intensiven  Studiums  das 
Gehirn  ermüdet  und  schließhch  zu  weiterer  Geistesarbeit  unfähig 
wird.  Ebenso  werden  die  geistigen  Tätigkeiten  behindert  durch 
Unwohlsein,  vornehmlich  durch  Benommenheit  des  Kopfes,  durch 
Kopfweh,  überhaupt  durch  jede  Störung  im  Gehirn. 

5.  Die  Geistestätigkeiten  sind  nach  dem  bisher' Gesagten 
durch  die  Zuständlichkeiten  des  Gehirns  bedingt.  Solange  dieses 
noch  nicht  genügend  entwickelt  ist,  sind  die  höheren  Geistestätig- 
keiten nicht  möglich.  Mißbildungen  des  Gehirns,  Hemmung  seiner 
natürlichen  Entwickelung  haben  deshalb  Schwachsinn  und  Idiotis- 
mus zur  Folge.  Insofern  ein  gut  entwickeltes  Gehirn  die 
Grundlage  bildet  für  die  Betätigung  der  höheren  Seelenkräfte, 
kann  man  von  jenem  mit  einigem  Recht  auf  die  Intelligenz  seines 
Besitzers  schließen;  doch  haben  solche  Schlüsse  nur  den  Wert  von 
Wahrscheinlichkeitsschlüssen;  und  selbst  dieses  gilt  nur,  wenn 
man  die  Beschaffenheit  und  Struktur  (Gehirn- 
windungen) des  Gehirns  zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Die  Gehirn- 
masse, das  Gehirngewicht  berechtigt  nicht  zu  sicheren  Schlüssen 
auf  größere  oder  geringere  Intelligenz.  ,, Nicht  lediglich  von  der 
Masse  des  Gehirns  hängt  die  geistige  Fähigkeit  ab,  sondern  weit 
mehr  von  seinem  Bau,  insbesondere  von  der  Zahl  der  Windungen, 
der  Wülste  und  Furchen  auf  seiner  Oberfläche."*    Auch  die  durch 


'   Schneid:   Psychologie  im  Geiste  des  hl.  Thomas  v.  Aquin.    1892.    S.  199. 

"  Gutberiet:  Der  Kampf  um  die  Seele.  Mainz  1899.  S.  208.  Auch  Heger 
erklärt  ausdrücklich:  Wir  haben  nicht  aufgehört,  in  unseren  Vorlesungen  zu  ver- 
sichern und  durch  Tatsachen  zu  beweisen,  daß  der  Grad  der  Intelligenz  und  der 
Wert  der  sittlichen  Eigenschaften  beim  Menschen  von  Faktoren  abhängt,  welche 
wir  nicht  durch  Kubierung  des  Schädels  und  durch  Wägung  des  Gehirns  be- 
stimmen können.  (La  question de la criminalitfe  au  congrös de midicinc ä  Anvcrs p. 2 5.) 
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Tatsachen  schon  oft  widerlegten  Behauptungen,  daß  die  geistigen 
Fähigkeiten  eines  Menschen  bestimmt  seien  durch  die  Formen 
seines  Schädels  und  den  Camperschen  Gesichtswinkel,  sind  sehr 
voreilig  imd  unzuverlässig.  Die  Außenform  des  Schädels  ent- 
spricht seiner  Innenform  nicht  nur  nicht,  sondern  maskiert  letztere 
mehr,  als  daß  sie  dieselbe  erklärt.^  Wir  müssen  uns  also  begnügen, 
mit  der  Tatsache,  daß  von  der  normalen  Entwickelung,  Beschaffen- 
heit und  Struktur  des  Gehirns  das  Geistesleben  des  INIenschen  ab- 
hängig ist.  Je  vollkommener  die  genannten  Eigenschaften  sind, 
um  so  vollkommener  können  auch  die  geistigen  Kräfte  sich  be- 
tätigen; andererseits  bedingen  Unvollkommenheit  und  Abnormi- 
täten des  Gehirns  auch  Unvollkommenheiten  und  Stönmgen  im 
Seelenleben,  wie  das  besonders  bei  den  sog.  Geisteskrankheiten 
zutage  tritt.  Da  nun  die  Formierung,  Ausgestaltung  und  Vervoll- 
kommnung des  Gehirns  nurzumallergeringstenTeil, 
bloß  etwa  die  durch  freie  Geistesarbeit  modifizierte  Struktur  des 
Gehirns,  vom  Willen  des  Menschen  abhängt,  und  da  femer  jeder 
Mensch  ein  anderes  Gehirn  von  Geburt  aus  mitbekommen  hat, 
der  eine  ein  vollkommenes,  der  andere  ein  tm vollkommenes,  an 
dem  er  nur  sehr  wenig  ändern  kann,  so  ist  jedem  Menschen  von 
Natur  aus  ein  bestimmtes  ^laß  von  InteUigenz  und  damit  auch 
von  Willensfreiheit  gegeben.  Der  eine  hat  von  Gott  fünf  ein  anderer 
zwei,  ein  dritter  nur  ein  Talent  empfangen.  (Matth.  25.) 

6.  Am  deuthchsten  springt  die  Abhängigkeit  des  Geistes  von 
der  Beschaffenheit  des  Gehirns  in  die  Augen  bei  den  Bewußtseins- 
und Geistesstörungen.  Eine  normal  verlaufende,  bei  jedem  Men- 
schen mit  Notwendigkeit  von  Zeit  zu  Zeit  sich  einstellende  Störung 
des  Bewußtseins  und  der  freien  Geistestätigkeit  ist  der  Schlaf.  Die 
physiologischen  Ursachen,  durch  welche  er  zweifellos  herbeigeführt 
wird,  konnten  bis  jetzt  noch  nicht  genügend  ergründet  werden. 
Allgemeine  Bedingungen  des  Schlafes  sind  Erschöpfimg  und  Er- 
müdiuig  des  Zentralner\-ensystems,  insbesondere  des  Gehirns. 
Während  des  Schlafes  ist  die  freie  Selbstbestimmimg  vöUig  auf- 
gehoben, und  es  beginnt  das  wechselvolle  Spiel  der  ungezügelten 
Phantasie,  welche  durch  mannigfache  Reize  von  innen  und  außen 
hin-  und  hergetrieben  vnid.  Mitunter  werden  die  Traumbilder  so 
lebhaft,  daß  sie  zu  Traumhandlungen  führen  (Somnambuüsmus). 
Da  der  Mensch  bei  aufgehobenem  Bewußtsein  keine  Kontrolle  hat 


'  Vgl.  Duilhe  de  Saint  Projet-Braig.     Apologie  des  Christentums.     Frei- 
burg 1889.     S.  42  f.  und  S.  664  ff. 
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Über  sein  Tun,  so  können  ihm  selbstverständlich  weder  Träume 
noch  Traumhandlungen  zugerechnet  werden. 

Ein  interessantes  Beispiel  einer  Traumhandlung  wird  „von  Dom  Duhaguet 
berichtet  über  einen  Somnambulisten,  der  ihn  eines  Nachts,  mit  einem  großen 
Messer  bewaffnet,  besuchte.  Zum  Glück  hatte  er  sich  noch  nicht  zur  Ruhe  zurück- 
gezogen, sondern  war  noch  an  seinem  Arbeitstisch  beschäftigt.  In  dieser  Lage 
war  er  imstande,  seinen  schrecklichen  Besucher  zu  beobachten,  der  mit  stieren 
Augen  das  Zimmer  betrat,  sich  dem  leeren  Bette  näherte  und  drei  Stiche  ausführte, 
welche  die  Bettücher  durchschnitten  und  bis  in  die  untere  Matratze  drangen. 
Nachdem  so  der  Somnambulist  seiner  Leidenschaft  genügt  hatte,  die  seine  ent- 
fesselte Einbildung  beherrschte,  verließ  er  das  Zimmer  und  zog  sich  in  seine  Stube 
zurück.  Dort  erwachte  er  kurz  nachher  in  einem  sehr  erregten  Zustande,  mit 
dem  Eindruck,  daß  er  unter  gräßlichem  Alp  gelitten,  aber  mit  der  Überzeugung, 
daß  er  die  ganze  Zeit  die  Stube  nicht  verlassen  habe."  —  Doch  dürfte  dieser  von 
(Finlay  Der  Hypnotismus,  Aachen  1892.  S.  30)  erzählte  Fall  vielleicht  eher  in 
einem  epileptischen  Zustand  geschehen  sein.  ,,\Venn  wir  alle  die  Fälle  abziehen," 
schreibt  Hoche  (Handbuch  der  gerichtlichen  Psychiatrie,  Berlin  1901.  S.  474), 
,,bei  denen  das  Nachtwandeln  als  Symptom  einer  epileptischen  oder 
hysterischen  Störung  anzusehen  ist,  so  bleiben  nicht  allzuviele  und  im 
ganzen  harmlose  Vorkommnisse  übrig,  wie  Verlassen  des  Bettes,  Hantieren  im 
Zimmer,  Herumgehen  im  Hause  u.  dgl.  Sinneseindrücke  können  dabei  in  gewissem 
Umfange  verwertet  werden,  während  sie  bei  größerer  Stärke  das  Erwachen  herbei- 
führen. .  .  .  Diese  Form  des  Nachtwandeins  findet  sich  namentlich  bei  jugend- 
lichen, oft  nervös  disponierten  Menschen,  mit  Vorliebe  gegen  die  Zeit  der  Puber- 
tätsentwicklung hin." 

Der  Übergang  vom  Wachen  zum  Schlafen  und  umgekehrt  ist 
in  der  Regel  kein  plötzlicher,  sondern  ein  allmählicher;^  und  der 
Schlummer  ist  oft  so  leicht  und  leise,  daß  er  sich  nur  wenig  von 
einem  träumerischen  Dahinleben  im  wachen  Zustande  unter- 
scheidet. Wie  steht  es  nun  mit  der  Zurechnungsfähigkeit  bei  der- 
artigem ,, Halbschlaf"  oder  ,, Schlaftrunkenheit"  ?  \'on  einem  voll- 
ständig klaren  und  bewußten  Gebrauch  der  Vernunft  und  Willens- 
freiheit kann  in  solchen  Dämmerzuständen  nicht  die  Rede  sein. 
Die  Zurechnungsfähigkeit  ist  stark  herabgemindert,  und  darum 
werden  Sünden,  welche  etwa  in  solcher  halbbewußter,  halbunbe- 
wußter Verfassung  begangen  werden,  nicht  als  schwere  anzusehen 
sein.  Je  mehr  das  Selbstbewußtsein  schwindet,  um  so  mehr  nimmt 
auch  die  freie  Selbstbestimmung  ab,  und  meistens  ist  im  schlaf- 
trunkenen Zustand  die  Willensfreiheit  ganz  aufgehoben,  weil  ein 
eigentliches  Überlegen  und  Wählen  nicht  stattfindet.  • —  Auf  die 


'  In  der  Übergangsperiode  vom  Schlafen  zumWachen  sind  manchen  Menschen 
sehr  reizbar  und  reagieren  plötzlich  und  heftig  auf  vielleicht  ganz  unbedeutende 
Reize.  Diese  Reaktionen  sind  meistens  unwillkürliche  Reflex-  oder  Trieb- 
handlungen. 
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durch  den  künstlichen  oder  hypnotischen  Schlaf  bewirkte  Hem- 
mung der  Willensfreiheit  werden  wir  später  näher  eingehen. 

Bewußtseinsstörungen  können  auch  verursacht  werden  durch 
erheblichen  Druck  auf  den  Kopf  (drückendes  oder  stechendes 
Kopfweh),  durch  exzessive  Hitze,  toxische  Einflüsse  (Alkohol- 
genuß), Blutleere,  Bluterguß  und  andere  Gehirninsulte,  die  bald 
mehr,  bald  weniger  das  Zentralnervensystem  alterieren  und  völlige 
Bewußtlosigkeit  (Ohnmächten)  herbeiführen  können.  Die  Alte- 
ration des  Gehirns  durch  Zurückweichen  des  Blutes,  wie  das 
namentlich  bei  den  Affekten  der  Angst  und  des  Schreckens  der 
Fall  ist,  bedeutet  immer  auch  eine  Trübung  des  Bewußtseins  und 
eine  Hemmung  und  Schwächung  der  geistigen  Tätigkeiten,  mithin 
auch  der  Willensfreiheit.  Ahnliches  gilt  vom  starken  Blutandrang 
im  Kopfe,  wie  dies  so  häufig  stattfindet  in  Zorn-  und  Wutanfällen. 
Auch  da  können  die  im  Gehirne  verursachten  Störungen  einen 
solchen  Grad  erreichen,  daß  die  freie  Selbstbestimmung  vorüber- 
gehend unmöglich  wird. 

7.  Von  diesen  transitorischen  Störungen  der  vom  Gehirn  ab- 
hängigen Funktionen  unterscheiden  sich  die  sog.  Geisteskrank- 
heiten, die  eigenthch  nichts  anderes  sind  als  Gehirn-  und  Nerven- 
krankheiten, durch  längere  Zeit  andauernde  krankhafte  Ver- 
änderungen der  Nervenzentren.  Und  gerade  hierin  zeigt  sich  die 
Abhängigkeit  des  Geistes  von  den  Gehirnzuständen  am  deutlichsten. 
Der  Geist  als  solcher  kann  nicht  erkranken;  seine  Fähigkeiten  sind 
ebenso  unverletzbar  wie  seine  immaterielle  Substanz.  Aber  eben 
weil  die  menschliche  Seele  an  den  Organismus  gebunden  und  selbst 
in  ihren  höheren  Vermögen  (Denken  und  Wollen)  auf  den  normalen 
Bestand  des  Zentralorgans  angewiesen  ist,  deshalb  kann  infolge 
der  Erkrankung  des  letzteren  auch  der  Geist  in  Unordnung  ge- 
raten oder  ,, erkranken".  Jede  Seelenkrankheit  ist  somit  ein  Mit- 
leiden der  Seele  mit  dem  erkrankten  Gehirn  und  hat  ihren  Grund 
in  irgend  einer  krankhaften,  abnormen  Texturveränderung  des- 
selben, in  Atrophie  der  Gehirnwindungen,  in  Verdickung  oder  Ent- 
zündung der  zarten  Hirnhäute  u.  a.  m.^     , .Übrigens  herrscht  über 


'  „Wie  die  Entzündung  der  Gefäßhäute  des  Auges  anormale  Lichterschei- 
nungen, so  erzeugen  die  Krankheiten  der  Gefäßhäute  des  Gehirns,  der  Pia,  welche 
die  freien  Oberflächen  so  innig  überzieht  und  noch  in  sie  eindringt,  ihre  Hyper- 
ämien und  Exsudationsprozesse  auch  ein  anormales  (delirierendes)  Vorstellen, 
neue,  von  innen  heraus  entstandene  Seelenzustände,  was  natürlich  in  noch  viel 
höherem  Maße  bei  Erkrankungen  jener  Gehirnsubstanz  selbst  stattfindet."    Grie- 
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das  nähere  Verhältnis  der  Himkrankheiten  zu  den  Seelenstörungen 
noch  vollständiges  Dunkel.  Wohl  sind  für  einzelne  Seelenkrank- 
heiten die  anatomischen  Veränderungen,  auf  welchen  sie  beruhen, 
festgestellt;  aber  über  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  den 
anatomischen  Gehimveränderungen  und  den  beobachteten  Seelen- 
störungen sind  wir  noch  völlig  im  unklaren.  Wir  verstehen  es 
nicht,  wie  und  warum  diese  oder  jene  Veränderung  am  Gehirn 
diese  oder  jene  Anomahe  des  psychischen  Lebens  verursachen 
könne. "^  Soviel  ist  wohl  sicher,  daß  durch  die  Gehirnkrankheiten 
unmittelbar  nur  die  der  sinnlichen  Sphäre  angehörigen 
Seelenkräfte,  insbesondere  das  Vorstellungsvermögen,  angegriffen 
werden.  Die  krankhaften  Zustände  im  Gehirne  bringen  den  Vor- 
stellungsablauf in  Unordnung,  indem  sie  denselben  hemmen  oder 
beschleunigen  und  zwar  in  einer  Weise,  welche  die  Kontrolle  der 
Vernunft  und  die  Herrschaft  des  Willens  über  die  Vorstellungen 
ganz  oder  fast  ganz  unmöglich  macht.  Da  aber  letztere  die  Grund- 
lage sind  für  die  höheren  Geistestätigkeiten,  so  muß  eine  Störung 
oder  Fälschung  der  Vorstellungen  notwendig  auch  zu  falschen, 
,, verrückten"  Schlüssen  oder  Urteilen  führen.^  Das  Gehirn,  dieses 
wunderbare  Vorstellungsinstrument,  ist  verstimmt,  und  darum  ist 
eine  Harmonie  des  Denkens  unmöglich.  ,, Ebensowenig  wie  man 
einem  verstimmten  Instrument  nur  reine  Töne  zu  entlocken  er- 
warten darf,  ebenso  wenig  darf  man  bei  einem  erkrankten  Gehirn 
gesunde  Lebensäußerungen  voraussetzen.  Vielmehr  ist  jede 
geistige  Erkrankung  die  natürliche  Folge  einer  direkten  oder  in- 
direkten Alteration  des  Gehirns,  imd  hieraus  folgt  die  wichtige 
praktische  und  zugleich  humane  Lehre,  daß  man  Geisteskranken 
ihre  Reden  und  Handlungen  nicht  anrechnen  soll.  Irre,  auch 
wenn  sie  Handlungen  begehen,  die  man,  im  gesunden  Zustand  be- 
gangen, als  lasterhaft  und  verbrecherisch  brandmarken  würde,  sind 
doch  niemals  als  Unmoralische,  als  Sünder,  als  Verbrecher  zu  be- 
trachten, sondern  lediglich  als  Kranke.  Denn  die  Krankheit  übt 
einen  zwingenden  Einfluß  aus  auf  die  Stimmungen,  Gefühle,  Vor- 


singer: Pathologie  und  Therapie  der  psychischen  Krankheiten.  Braunschweig 
1871.     S.  32. 

'  Hagemann  a.  a.  O'    S.  325. 

'  Usus  rationis  requirit  debituni  usum  imaginationis  et  aliarum  virium 
sensitivarum,  quae  utuntur  organo  corporali;  et  ideo  ex  transmutatione  corporali 
usus  rationis  impeditur  impedito  actu  virtutis  imaginativae  et  aliarum  virium 
sensitivarum.  S.  th.  I.  II.  qu.  33  a.  3.  ad  3.  Cfr.  M  a  r  t  i  n  e  z:  Commentaria 
super  I.  II.  div.  Thom.  qu.   10  art.  3.  dub.  2  concl.   3.  et  4. 
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Stellungen,  Triebe,  Handlungen  der  Kranken.  Der  Kranke  befindet 
sich  machtlos  unter  dem  Banne  organischen  Zwanges;  er  kann 
nicht  wählen,  er  hat  keinen  freien  Willen,  er  muß  dem  dämonischen 
Zuge  seiner  kranken  Natur  Folge  leisten.  Geisteskrankheiten 
können  zum  Teil  selbstverschuldet,  durch  ausschweifendes  Leben 
und  lasterhafte  Neigungen  verursacht  sein.  Aber  auch  für  diese 
Fälle  gilt  uneingeschränkt  der  obige  Grundsatz  der  Nichtzurech- 
nung."i  Daß  bei  den  schweren  Formen  von  Geisteskrank- 
heiten keine  Willensfreiheit  mehr  besteht,  wird  jedem  einleuchten. 
Aber  es  gibt  eine  große  Menge  von  Zwischenformen,  welche  schwer 
oder  gar  nicht  erkennen  lassen,  wie  weit  die  Geistesstörung  geht. 
Die  Übergänge  von  der  normalen  zur  verrückten  Geistesverfassung 
sind  so  zahlreich  und  fließend  und  so  individuell  geartet,  daß  ein 
Schematisieren  höchst  unvollkommen  bleibt.  Gleichwohl  werden 
wir  —  im  vierten  Teil  —  notgedrungen  zum  Mittel  der  Klassifi- 
zierung greifen,  da  es  unmöglich  ist,  jedes  Individuum  speziell  auf 
seine  geistige  Abnormität  zu  untersuchen  oder  auch  nur  auf  die 
zahllosen  Nuancen  von  nervösen  Zuständen  und  psychischen  Ab- 
sonderlichkeiten einzugehen. 


§  4.  Die  Abhängigkeit  der  geistigen  Entwicklung  von  den 
äußeren  Sinnen. 

I.  Wie  bereits  hervorgehoben  wurde,  ist  die  höhere  Geistes- 
tätigkeit angewiesen  auf  Vorstellungen,  die  dem  Menschen  nicht 
angeboren  sind,  sondern  durch  Abstraktion  von  den  Außendingen 
gewonnen  werden.  Die  menschliche  Seele  hat  wohl  die  Fähigkeit 
zu  denken,  zu  wollen;  aber  diese  Fähigkeiten  sind  zunächst  nur 
Potenzen,  die  der  Entwicklung  bedürfen.  Diese  Entwicklung  ge- 
schieht zuerst  durch  Empfindungen,  die  durch  Sinnesreize  hervor- 
gerufen werden.  Diese  werden  dem  Gehirn  übermittelt  durch  die 
Sinnesorgane  und  Empfindungsnerven.  Die  äußeren  Sinne,  der 
Gehörs-,   Gesichts-,   Tast-,   Geschmacks-  und   Geruchssinn  bilden 


'  Scholz:  Vorträge  über  Irrenpflege.  Bremen  1895.  S.  3  f.  Die  Aufliebung 
der  Freiheit  bei  Geisteskranken  beruht  selten  darauf,  daß  die  Irren  die  vollbrachte 
Tat  schlechterdings  gar  nicht  hätten  unterlassen  können,  daß 
die  formalen  Bedingungen  der  Willkür  ganz  aufgehoben  gewesen  wären; 
die  Gründe  der  Freiheitshemmung  sind  in  heftiger  Gemütsbewegung  oder  Ver- 
wirrung, in  fedschem  Räsonnement  durch  Wahnideen,  Halluzinationen  usw.,  kurz 
in  Momenten  zu  suchen,  welche  die  Besonnenheit  aufheben.  Vgl.  Beßmer :  Grund- 
lagen der  Seelenstörungen.     Freiburg  1906.     S.  186. 
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gleichsam  die  Tore,  durch  welche  die  Sinnesreize  in  das  Gehirn 
einziehen^  und  dort  von  der  Seele  zu  Empfindungen  und  weiterhin 
zu  Vorstellungen,  Begriffen,  Ideen  verarbeitet  werden.  Die  Sinne 
liefern  der  Seele  das  Material  zu  ihrer  geistigen  Tätigkeit;  daher 
der  bekannte  Satz :  nihil  est  in  intellectu,  quod  non  fuerit  antea  in 
sensu.'  Unsere  höhere  Erkenntnis  hat  also  die  sinnliche  zur 
wesentlichen  Voraussetzung.  Wo  den  Sinnesreizen  der  Zugang  zum 
Gehirn  und  zur  Seele  völhg  versperrt  ist,  da  gibt  es  keine  geistige 
Entwicklung.  Ein  Mensch,  bei  dem  alle  fünf  Sinne  verschlossen 
wären,  bhebe  sein  Leben  lang  ein  vollständiger  Idiot. 

2.  Wie  aber,  wenn  nur  der  eine  oder  andere  Sinn  fehlt  bei 
normaler  Ausbildimg  der  übrigen  ?  —  Da  das  Fehlen  des  Ge- 
schmacks- und  Geruchssinnes  ziemlich  belanglos  ist  für  die  geistige 
Entwcklung,  so  brauchen  wir  sie  im  folgenden  nicht  weiter  zu 
berücksichtigen.  Ihnen  gegenüber  werden  der  Gehörs-,  Gesichts- 
und Tastsinn  als  höhere  Sinne  bezeichnet,  weil  durch  sie  weitaus 
die  meisten  sinnlichen  Eindrücke  aufgenommen  und  der  Seele  zur 
weiteren  Verarbeitung  zugeführt  werden.  Ein  IMensch,  dem  diese 
drei  Sinne  fehlen  würden,  käme  nie  zu  geistigen  Begriffen  und 
würde  auch  kaum  unterrichtsfähig  sein.  Nun  kommt  es  aber  wohl 
nicht  vor,  daß  der  Tastsinn,  der  ja  über  den  ganzen  Körper  aus- 
gebreitet ist  und  durch  den  Muskelsinn  unterstützt  wird,  jemals 
gänzlich  fehlt.  Um  so  häufiger  ist  der  Mangel  des  Gehörs-  oder 
Gesichtssinnes,  viel  seltener  dagegen  der  Mangel  beider  zugleich. 
Ist  nun  der  Defekt  des  Gesichtssinnes  von  großer  Bedeutung  für 
die  geistige  Entwicklung  des  Bünden  ?  Gewiß  wird  man  zugeben 
müssen,  daß  einem  von  Kindheit  an  blinden  Menschen  vieles  ver- 
schlossen bleibt,  was  zur  vollkommenen  Ausbildung  seiner  geistigen 
Fähigkeiten  sehr  nützlich  wäre.  Indes  kann  man  die  Bhndheit 
doch  nicht  als  ein  Hemmnis  der  höheren  Seelenvermögen  gelten 
lassen,  da  ja  durch  die  anderen  Sinne,  die  bei  den  Blinden  in  der 
Regel  sehr  geschärft  sind,  genügend  Material  zur  geistigen  Ent- 


*  über  die  Sinnesorgane  und  ihre  Funktionen,  über  Intensität  und  Qualität 
der  Empfindungen  siehe  Wundt:  Grundzüge  der  physiologischen  Psychologie 
I.  Bd..  361 — 543  und  II.  Bd.   i — 252. 

'  Dieser  Satz  sagt  aber  nicht,  daß  der  Umfang  der  höheren  Erkenntnis 
nicht  weiter  sei  als  jener  der  sinnlichen ;  er  sagt  nur,  daß  die  geistige  Erkenntnis 
ohne  sinnliche  Vorstellungen  sich  nicht  entwickeln  kann.  Die  sinnliche  Erkenntnis 
ist  keineswegs  die  Gesamtursache  unseres  Denkens.  Sensitiva  cognitio  non  est 
tota  causa  intellectualis  cognitionis:  et  ideo  non  est  mirum.  si  intellectualis  cognitio 
ultra  sensitivam  se  extendit.     S.  th.  qu.  84  a.  6.  ad  3. 
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Wicklung  geboten  wird.  Man  wird  aber  die  Blinden,  besonders 
wenn  sie  keinen  speziellen  Unterricht  genossen  haben,  in  psychi- 
scher Beziehung  den  vollsinnigen  normalen  Menschen  doch  nicht 
ganz  gleichstehen  dürfen  und  gegebenen  Falls  wegen  ihrer  Bhnd- 
heit  ,, mildernde  Umstände"  ihnen  zuerkennen,  ^^'ird  der  Unter- 
richt der  Blindgeborenen  ganz  vernachlässigt,  oder  kommen  noch 
andere  Übelstände  wie  Geistesschwäche,  Schwerhörigkeit,  hinzu, 
so  sind  sie  bezüghch  ihrer  Zurechnungsfähigkeit  wie  Schwach 
sinnige  zu  beurteilen. 

3.  Schlimmer  als  mit  der  Bhndheit  steht  es  mit  der  Taubheit, 
die  bei  Taubgeborenen  auch  Stummheit  zur  Folge  hat.^  Der  Ge- 
hörsinn ist  der  feinste  und  universellste,  immer  offen,  auch  im 
Schlafe,  und  nicht  wie  das  Auge  immer  nur  auf  eine  Richtung  be- 
schränkt. Er  ist  es,  der  in  erster  Reihe  den  Gedankenaustausch 
ermöghcht  und  deshalb  am  meisten  zur  geistigen  Entwicklung 
beiträgt.  Darum  ist  der  Mangel  dieses  Sinnes,  durch  welchen  wir 
das  vornehmste  Geistesprodukt,  das  Wort,  die  Rede,  in  uns  auf- 
nehmen, viel  nachteiliger  für  die  Ausbildung  der  höheren  Seelen- 
kräfte als  das  Fehlen  irgend  eines  anderen  Sinnes.  Der  Gesichts- 
sinn ist  mehr  sinnlich,  der  Gehörsinn  dagegen  mehr  geistig. 
Darum  sind  die  Bhnden,  die  gut  hören,  \ael  bildungsfähiger  und 
im  allgemeinen  zurückhaltend,  ernst,  klug,  andauernd  in  ihren  Ge- 
fühlen, seelenvoll,  die  Taubstummen  dagegen  sind  schwer  zu 
unterrichten;  sie  sind  sinnlich,  reizbar,  jähzornig,  sehr  beweg- 
Uch,  unbeständig  in  ihren  Gefühlen.  Es  kostet  große  Mühe  und 
bedarf  besonderer  Lehrer,  um  einen  Taubstummen  zu  einem  geistig 
reifen  Jlenschen  heranzubilden ;  und  es  wird  nur  selten  vorkommen, 
daß  ein  taub  Geborener,  auch  wenn  er  vorzüglichen  Unterricht 
genossen  hat,  das  geistige  Niveau  eines  normalen,  voUsinnigen 
Menschen  ganz  erreicht.  Meistens  werden  sich  noch  beträchthche 
Lücken  und  Unrichtigkeiten  in  den  Kenntnissen  der  unterrichteten 
Taubstummen  nachweisen  lassen;  besonders  werden  irrige  An- 
schauungen über  religiös-sitthche  Dinge  bei  ihnen  leichter  als  bei 
anderen  entstehen  und  haften  bleiben,  weil  sie  nicht  wie  andere 
durch  rehgiös-sittüche  Belehrung  ihre  Irrtümer  fortwährend  be- 
richtigen können.  Taubstumme  werden  darum,  wenn  sie  nicht 
einen  ganz  vorzüglichen  Unterricht  erhalten  haben,  immer  etwas 

'■  Blinde  und  Taube,  die  erst  nach  erlangter  Geistesreife  blind  oder  taub 
geworden  sind,  kommen  hier  nicht  in  Betracht,  da  ja  ihre  schon  erworbenen 
Kenntnisse  durch  die  erst  im  späteren  Leben  eingetretene  Blindheit  oder  Taubheit 
nicht  eingeschränkt  werden. 
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zurückbleiben  unter  dem  Vollmaß  der  geistigen  Entwicklung  oder 
dasselbe  erst  später  als  die  gleichaltrigen  voUsinnigen  Menschen 
erreichen.  Die  Taubstummheit  darf  und  soll  also  immer  als  mildern- 
der Umstand  in  Betracht  gezogen  werden,  wie  dies  auch  tat- 
sächlich durch  die  meisten  staatlichen  Gesetze  geschieht.^  Dies 
gilt  um  so  mehr,  wenn  die  Taubstummen  keinen  genügenden  oder 
gar  keinen  speziellen  Unterricht  erhalten  haben.  In  diesem  Falle 
\\ird  ihr  Ideenkreis  ein  sehr  beschränkter  bleiben;  insbesondere 
werden  sie  nur  schwer  und  imvoUkommen  zu  übersinnHchen  Be- 
griffen und  zur  Kenntnis  der  entfernteren,  abgeleiteten  Forderungen 
der  Sittlichkeit  gelangen.  Nicht  unterrichtete  Taub- 
stumme stehen  in  der  Regel  mit  den  Schwach- 
sinnigenaufgleicherStufe.  (Siehe  §  35.)  Ihre  Intelli- 
genz und  Willensfreiheit  sind  im  gleichen  Maße  beschränkt;  sie 
mögen  wohl,  zum  Teil  wenigstens,  eine  gewisse  Einsicht  haben  in 
die  hauptsächlichsten  Wahrheiten  der  Religion  und  in  die  obersten 
Prinzipien  der  Sittüchkeit,  sie  sind  aber  nie,  auch  wenn  sie  oft  nicht 
geringe  Schlauheit  an  den  Tag  legen,  im  Vollbesitz  der  geistigen 
Reife. 

Kommt  zur  Taubheit  noch  Bhndheit  hinzu,  so  ist  ein  Unter- 
richten vermittelst  des  Tastsinns  zwar  noch  möglich,  aber  äußerst 
schwierig.^  Unterbleibt  dieser  Unterricht,  dann  kommt  ein  solcher 
Mensch  nie  zu  übersinnlichen  Begriffen ;  er  bleibt  sein  Leben  lang 
auf  der  Stufe  der  Kindheit  stehen. 


'  Vgl.  Alimena:  I  limiti  e  i  modificatori  dell'  imputabilitä.  3  vol.  Torino 
1894,   1896,   1898.     II.  vol.  p.  200  SS. 

'  Es  ist  tatsächlich  schon  gelungen,  Taubstummblinde  so  weit  auszubilden, 
daß  sie  auch  die  übersinnlichen  Begriffe  Gott,  Seele,  Unsterblichkeit,  Tugend, 
Sünde  u.  s.  f.  verstehen  lernten.  So  z.  B.  konnte  M.  O  b  r  e  c  h  t  schon  mit  1 2  Jahren 
zur  ersten  hl.  Kommunion  gefülirt  werden.  Sie  schrieb  selbst  über  ihre  geistige 
Umwandlung  infolge  des  Unterrichts:  ,,Ich  war  allein,  ich  dachte  nichts,  ich  be- 
griff nichts.  Jetzt  bin  ich  so  glücklich,  alles  zu  verstehen."  (S.  Duilhfe-Braig  a. 
a.  O.  S.  460  ff.)  Vgl.  ferner  Hochland,  München  1904.  IV.  Heft  435  ff.  Das  be- 
kannteste Beispiel  der  Bildungsfähigkeit  Taubstummblinder  ist  wohl  Laura 
Bridgman  (1829 — 1889),  dargestellt  von  Jerusalem  L.  Br.  Wien  1890,  und 
in  neuerer  Zeit:  Helen  Keller  (s.  H.  K.,  Die  Geschichte  meines  Lebens. 
Stuttgart  1905). 
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Zweites  Kapitel. 


Die  niederen  Seelenkräfte  in  ihrer  Beziehung- 
zur  Willensfreiheit. 

§  5.   Das  sinnliche  Erkennen. 

1.  Der  elementarste  psychische  Vorgang,  aus  welchem  alle 
weiteren  psychischen  Prozesse  sich  entwickeln,  ist  die  Empfindung. 
Sie  bildet  den  Ausgangspunkt  und  bietet  das  Material  für  die 
Entstehung  der  Vorstellungen,  der  Begriffe  und  Gedanken.  Aus 
den  Empfindungen  setzt  die  Seele  zunächst  die  Vorstellungen  zu- 
sammen, indem  sie  ihre  Empfindungen  zu  Anschauungen  von  den 
Dingen  verbindet,  die  in  der  Form  räumlicher  Ordnung  und  zeit- 
licher Aneinanderreihung  ihr  gegenüberstehen.  Die  aus  der  Außen- 
welt gewonnenen  Anschauungen  und  Vorstellungen  werden  von 
Gehirn  und  Seele  aufgenommen,  apperzipiert,  und  in  irgend  einer 
Weise  festgehalten  und  aufbewahrt.  Sie  haben  also,  auch  wenn 
sie  aus  dem  Bewußtsein  zeitweihg  verschwunden  sind,  doch  noch 
eine  gewisse  Existenz  im  Menschen  und  sind  geeignet,  teils  ohne 
unser  Zutun,  teils  auf  unsere  Bestrebungen  hin,  wieder  aus  dem 
Dunkel  der  Vergessenheit  und  des  Unbewußten  hervorzutreten. 
Diese,  die  Vorstellungen  aufbewahrende  und  reproduzierende 
Kraft  heißt  Gedächtnis,  das  in  ein  niederes  oder  sinnliches  und  in 
ein  höheres  oder  geistiges  unterschieden  wird. 

2.  Je  umfangreicher  der  Vorstellungskreis  eines  Menschen 
ist,  je  mehr  Vorstellungen  er  in  seinem  Gedächtnis  geborgen  hat, 
um  so  umfassender  sind  seine  Kenntnisse:  tantum  scimus,  quan- 
tum  memoria  tenemus.  Die  fortwährend,  besonders  in  der  Jugend- 
zeit stark  sich  vermehrenden  Vorstellungsgruppen  bereichern  den 
Geist  und  beeinflussen  den  Charakter,  den  Willen  in  mannig- 
fachster Weise;  aus  ihnen  erwachsen  zahllose  Motive  für  den 
Willen.  Eine  lebhafte  Vorstellung  sollizitiert  meistens  auch  das 
Begehrungs vermögen,  indem  dieses  durch  jene  angezogen  oder  ab- 
gestoßen wird.  Darauf  beruht  der  mächtige  Eindruck  und  die  hin- 
reißende Kraft,  welche  die  Redner  durch  packende  Darstellungen 
und  auch  die  Kirche  durch  ihre  sinnreichen  Zeremonien  in  den 
Zuhörern  und  Zuschauem  erzielen.  Die  Anschaulichkeit  fesselt 
den  Menschen,  während  kalte  Begriffe,  nüchterne  Gedanken  auf 
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Gemüt  und  Willen  wenig  Eindruck  machen.  Darum  packt  ein 
guter  Psychologe  den  Willen  nicht  direkt,  sondern  malt  zuerst  ein 
recht  lebendiges,  farbenreiches  Bild  vor  die  Seele,  wohl  wissend, 
daß  dadurch  das  Interesse  und  die  Aufmerksamkeit  geweckt,  der 
Geist  konzentriert  und  für  die  anschaulich  gemachte  Idee  gewonnen 
wird.  Durch  sinnenfäUige  Darstellungen  werden  die  Gefühle  des 
Menschen  erregt  und  geleitet,  und  dadurch  wird  zugleich  ein  über- 
aus starker  Einfluß  auf  den  Willen  ausgeübt.  Andererseits  führen 
starke  seelische  Regungen  zu  entsprechenden  lebhaften  Vor- 
stellungen, welche  nun  ihrerseits  wieder  auf  das  sinnliche  Be- 
gehrungsvermögen zurückwirken.  ,,Die  Empfindungen  und  Ge- 
fühle, wie  die  Triebe  und  Strebungen,  rufen  von  selbst  ihnen  ent- 
sprechende Vorstellungen  hervor  und  umgekehrt,  die  Vorstellungen 
wecken  ihnen  entsprechende  Gefühle,  Triebe,  Strebungen :  es  findet 
zwischen  den  diesen  Elementen  zugrunde  liegenden  Vermögen 
eine  unmittelbare  Wechselwirkung  statt,  die  zwar  stets  durch  die 
Zustände  der  Seele  bedingt  und  modifiziert  ist,  der  aber  die  Seele 
sich  nicht  entziehen  kann,  und  deren  Wirkungen  sie  zwar  gemeinig- 
lich zu  mäßigen  und  zu  beherrschen  vermag,  von  denen  sie  aber 
auch  unter  Umständen  (namentlich  bei  heftiger  Nervenaufregung 
und  Nervenstörung)  beherrscht  wird."i 

3.  Jedem  Akte  des  WoUens  liegt  eine  Vorstellung  zugrunde: 
nihil  volitum  nisi  praecognitum.  Aber  die  Vorstellung  determiniert 
den  WiUen  nicht;  dieser  behält  der  treibenden  Kraft  der  Vor- 
stellung gegenüber  seine  relative  Freiheit;  er  kann  dem  in  einer 
Vorstellung  gelegenen  Motive  widerstehen  oder  nachgeben.  Er  hat 
auch  über  den  Ablauf  derselben  eine  gewisse,  wenn  auch  be- 
schränkte Macht;  er  kann  Vorstellungen  hervorrufen  und  unter- 
drücken; er  kann  frei  über  sie  verfügen,  und  eben  dadurch  ist  die 
Willensfreiheit  ermöghcht.  ,,Die  große  Frage  nach  der  Freiheit 
des  Willens  hängt  direkt  und  unmittelbar  ab  von  der  Frage  nach 
der  Freiheit  des  Vorstellens.  Da  wir  unzweifelhaft  über  unsere 
Empfindungen,  Gefühle  und  Affekte,  über  unsere  Triebe,  Strebun- 
gen und  Bewegungen  keine  unmittelbare  Gewalt  besitzen,  da  wir 
sie  nur  zu  mäßigen  und  zu  beherrschen  vermögen,  indem  wir 
ihnen  dazu  geeignete  Vorstellungen  (Motive)  entgegensetzen,  so 
kann  von  Freiheit  des  Willens  gar  nicht  die  Rede  sein,  sobald 
wir  auch  über  unsere  Vorstellungen  keine  Macht  haben  und  nicht 
imstande  sind,  diejenige  herbeizuziehen  und  auszuwählen,  der  wir 

'  Ulrici:    Leib  u.  Seele.  Leipzig   1866.    S.  534. 
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handelnd  folgen  wollen." ^  Die  Tatsache  nun,  daß  uns  eine  ge- 
wisse Herrschaft  über  die  Vorstellungen  zukommt,  läßt  sich  nicht 
wegstreiten.  Wir  können  diese  oder  jene  aus  ihnen,  soweit  sie 
noch  in  unserem  Gedächtnis  enthalten  sind,  wieder  ins  Bewußtsein 
rufen;  wir  können  auch  die  unwillkürlich  auftauchenden  durch 
Ablenkung  unserer  Aufmerksamkeit  auf  andere  Gegenstände 
ignorieren.  ,,Wir  wenden  (zwar)  unwillkürlich  unsere  Aufmerksam- 
keit denjenigen  Eindrücken  zu,  welche  uns  am  meisten  affizieren; 
aber  wir  können  diesen  Eindrücken,  auch  den  heftigsten,  schärfsten 
und  reizendsten  eine  willkürliche  Aufmerksamkeit  entgegen- 
setzen; wir  können  unsem  Blick  von  ihnen  ab-  und  anderen  frei- 
gewählten Eindrücken  zuwenden."^  Indes  ist  unsere  Herrschaft 
über  die  VorsteUungswelt  doch  eine  vielfachbeschränkte. 
Viele,  wenn  nicht  die  meisten,  Vorstellungen  kommen  in  uns 
ohne  unser  freies  Zutun  zustande;  ja  manche  verharren  mit  einer 
solchen  Hartnäckigkeit  in  unserem  Bewußtsein  (Zwangsvor- 
stellungen!), daß  wir  sie  trotz  dem  besten  Willen  nicht  beseitigen 
können.  Immer  und  immer  kehren  sie  wieder  und  verfestigen  sich 
bei  manchen  zu  fixen  Ideen,  denen  gegenüber  der  Wille  seine 
Macht  vöUig  einbüßt.  Der  Rat,  ge\\'isse  Gedanken  oder  Vor- 
stellungen sich  einfach  aus  dem  Kopfe  zu  schlagen,  ist  oft  ein 
recht  wohlfeiler.  Haben  nicht  selbst  die  edelsten  Geister  es  schmerz- 
lich empfunden,  daß  die  im  sinnlichen  Gedächtnis  eingegrabenen 
Vorstellungen  sich  von  selbst  reproduzieren  und  nicht  bloß  im 
Traume,  sondern  auch  im  wachen  Zustande  die  Seele  immer  wieder 
belästigen  ?^  Es  kommt  also  den  Vorstellungen  eine  Art  Selbst- 
ständigkeit und  teilweise  Unabhängigkeit  vom  Willen  zu,  und  diese 
ist  um  so  größer,  je  tiefer  die  Vorstellung  in  Gehirn  und  Seele  sich 
eingeprägt  hat.  Wir  vermögen  sie  darum  nicht  beliebig  aus  unserem 
Bewußtsein  wegzuwischen,  wie  etwa  ein  Wort  von  der  Tafel; 
und  sie  wird  um  so  leichter  —  auch  gegen  unseren  Willen  —  sich 
ins  Bewußtsein  eindrängen,  je  klarer,  deuthcher,  lebhafter  sie  ur- 
sprünghch  war  und  je  öfter  sie  schon  reproduziert  \vurde.*      Die 

'  Ebenda.     S.  533. 

-  Gutberiet:    Willensfreiheit  usw.    S.  183. 

'  Vgl.  die  Äußerungen  eines  hl.  Hieronymus  und  hl.  .\ugustinus  über  immer 
wieder  auftauchende,  von  ihnen  verabscheute  Vorstellungen:  adhuc  vivunt  in 
memoria  mea,  de  qua  multa  locutus  sum,  talium  rerura  imagines,  quas  ibi  consue- 
tudo  mea  fixit,  et  occursant  mihi  vigüanti  quidem  carentes  viribus,  in  somnis 
autem  non  solum  usque  ad  delectationem  sed  etiam  usque  ad  consensionem  factum- 
que  simillimum.     St.  Aug.  Confessiones  lib.  X.  c.  30. 

*  „Je  intensiver  das  Organ   bei   einem  bestimmten  Sensationsakt  sich  be- 
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beschränkte  Macht  unseres  Willens  über  die  Vorstellungen  zeigt 
sich  auch  darin,  daß  wir  oft  eine  solche,  die  bestimmt  im  Schatze 
unseres  Gedächtnisses  vorhanden  ist,  nicht  durch  einfachen  Befehl 
hervorrufen  können;  wir  müssen  ihr  auf  Umwegen  beizukommen 
suchen,  und  nicht  selten  verläuft  das  ernsteste  und  beharrlichste 
Besinnen  resultatlos.  Überdies  gibt  es  noch  besondere  Zustände, 
durch  welche  die  Reproduktion  der  Vorstellungen  beschleunigt 
oder  gehemmt  wird.  Gemütsstimmungen  trauriger  Art  wirken 
hemmend,  Stimmungen  freudiger  Art  dagegen  fördernd  auf  den 
Fluß  der  Vorstellungen.  Besonders  sind  es  die  pathologischen  Zu- 
stände, an  welche  auch  manche  Zustände  des  Affektes  und  der 
Leidenschaften  angrenzen,  die  den  VorsteUungsablauf  teils  hemmen 
und  einengen  (Melancholie,  lähmende  Furcht),  teils  beschleunigen 
und  überstürzen  (Manie,  leidenschaftlich  erregte  Zustände). 

4.  Die  Vorstellungswelt,  in  welcher  der  einzelne  lebt,  und 
die  so  bedeutungsvoll  ist  für  sein  Handeln,  ist  durchaus  individuell 
und  mehr  bedingt  durch  Anlagen,  Erziehung,  Beruf,  Umgebung 
u.  dgl.  als  durch  den  freien  Willen.  Die  Vorstellungen  werden 
wie  bereits  erwähnt,  aus  der  umgebenden  Außenwelt  gewonnen; 
nun  ist  aber  der  Mensch,  namentlich  in  seiner  Jugend,  sehr  ab- 
hängig von  den  Eindrücken  seiner  Umgebung.  Ist  diese  eine  un- 
günstige, so  wird  notwendiger\veise  das  VorsteUungsleben  ver- 
giftet. Die  Sinne  nehmen  auf,  was  ihnen  geboten  wird;  und  je 
nachdem  das  gebotene  Material  gut  oder  schlecht  ist,  wird  auch 
das  Gedächtnis  mit  guten  oder  schlechten  Vorstellungen  sich 
füllen.  Ein  großer  Teil  der  Sinneseindrücke  strömt  uns  aber  zu, 
ganz  unabhängig  von  unserer  freien  Wahl;  folglich  entzieht  sich, 
auch  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  betrachtet  —  eingehendere 
Erwägungen  hierüber  werden  im  zweiten  und  dritten  Teil  folgen  — 
das  sinnliche  Erkennen  teilweise  der  Macht  des  freien  Willens. 

5.  Das  Vorstellungsleben  betätigt  sich  am  weitgehendsten 
durch  die  Phantasie  oder  Einbildungskraft.  Sie  ist  diejenige  sinn- 
liche Erkenntniskraft,  welche  das  durch  die  Sinne  aufgenommene 
Vorstellungsmaterial  zu  neuen  Gebilden  verarbeitet,  sei  es,  daß 
sie  früher  gehabte  Vorstellungen  reproduziert  und  ausmalt  (repro- 
duktive Phantasie),  sei  es,  daß  sie  aus  dem  vorhandenen  Material 
neue  Bilder  kombiniert  (produktive  Phantasie).  ,,Die  Phantasie 
ist  noch  die  unerforschteste  und  vielleicht  auch  die  unerforsch- 


tätigt  hat,  desto  länger  wird  auch  der  Eindruck  im  Organe  dauern,  und  desto 
leichter  wird  es  sich  in  derselben  Weise  wieder  betätigen."  Schneid  a.  a.  O.  S.  135. 
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lichste  aller  menschlichen  Seelenkräfte;  denn  da  sie  mit  dem 
ganzen  Bau  des  Körpers,  insonderheit  mit  dem  Gehirn  und  den 
Nerven  zusammenhängt,  wie  so  viele  wunderbare  Krankheiten 
zeigen,  so  scheint  sie  nicht  nur  das  Band  und  die  Grundlage  aller 
feineren  Seelenkräfte,  sondern  auch  der  Knoten  des  Zusammen- 
hanges zwischen  Geist  und  Körper  zu  sein,  gleichsam  die  sprossende 
Blüte  der  ganzen  sinnlichen  Organisation  zum  weiteren  Gebrauch 
der  denkenden  Kräfte."  (Herder.)  Die  Phantasie  steht  als  s  i  n  n  - 
1  i  c  h  e  s  Vemiögen  in  innigster  Wechselbeziehung  zum  leiblichen 
Organismus  und  zum  niederen  Begehrungsvermögen.  Sie  wird 
durch  all  das  beeinflußt  und  erregt,  was  das  Nervensystem  alteriert ; 
geistige  Getränke,  Opium,  Haschisch,  Pubertätsentwicklung,  ner- 
vöse Krankheiten,  Gehirnkrankheiten  u.  a.  m.  erregen  und  ver- 
wirren die  Phantasietätigkeit.  Noch  deutHcher  zeigt  sich  um- 
gekehrt der  Einfluß  der  Phantasie  auf  die  leiblichen  Organe. 
Zunächst  werden  durch  die  Phantasievorstellungen  leibliche  Organe 
miterregt.  Weiterhin  ist  die  Phantasie  imstande,  subjektive, 
d.  h.  durch  rein  innere  Vorgänge  im  Organismus  bewirkte  Sinnes- 
erregungen zu  objektiven  Wahrnehmungen  zu  steigern.  Solche 
Sinnesvorspiegelungen  (Halluzinationen)  werden,  obgleich  ihnen 
nichts  Äußeres  entspricht,  mit  der  Deutlichkeit  und  Stärke  un- 
mittelbarer Sinneswahmehmungen  empfunden.  Die  Kraft  der 
Phantasie  geht  sogar  soweit,  daß  sie  gesunde  Menschen  krank 
und  Kranke  gesund  machen  kann.  Sehr  mächtig  und  meist  ver- 
derblich ist  ihr  Einfluß  auf  di,e  Gefühle  und  Leidenschaften.  ,,Sie 
ist  es  vorzugsweise,  die  durch  ihre  Vorspiegelungen  das  Gefühl 
des  Zornes,  der  Rache,  des  Schmerzes  und  Kummers,  der  Besorgnis, 
der  Furcht  und  Angst  usw.  wach  erhält  und  bis  zum  Affekt  zu 
erhöhen  vermag;  ebenso  mächtig  stachelt  sie  die  Triebe,  Strebun- 
gen und  Begehrungen,  den  Geschlechtstrieb,  die  Genußsucht,  Hab- 
sucht und  Gewinnsucht,  Ehrgeiz  und  Herrschbegier  nicht  nur 
auf,  sondern  nährt  und  steigert  sie  bis  zur  leidenschaftlichen  Heftig- 
keit. Daß  sie  eben  damit  auch  auf  unseren  Willen,  unsere  Ent- 
schlüsse und  Handlungen  einzuwirken  vermag,  weiß  jeder,  der  es 
erfahren  hat,  wie  schwer  es  oft  dem  Willen  wird,  die  aufgestachelten 
Triebe  und  Begierden  zu  überwinden. "i  Die  Gefühle  und  Leiden- 
schaften ihrerseits  wecken  und  steigern  die  Phantasietätigkeit, 
und  so  wird  die  Einbildungskraft  unter  dem  Einfluß  der  Sinnlich- 
keit schließlich  zur  Fälscherin  und  Lügnerin :  was  den  Leidenschaf- 


'  Ulrici  a.  a.  O.    S.  545  f. 
Huber,   Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit. 
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ten  schmeichelt  oder  ihnen  \\"iderstrebt,  das  wird  von  ihr  in  ü  b  e  r  - 
triebener  Weise  ausgemalt,  anderes  dagegen  gar  nicht  be- 
rücksichtigt. „So  übersieht  der  Affekt  der  Zuneigung  alle  Fehler 
am  geliebten  Gegenstand,  und  die  Phantasie  spiegelt  die  Vorzüge 
im  günstigsten  Lichte  vor;  die  Phantasie  des  Zornigen  sieht  von 
allen  Vorzügen  des  Feindes  und  entschuldigenden  ilotiven  ab  und 
spiegelt  immer  wieder  die  Beleidigung  mit  ihrem  ganzen  Detail  in 
vergrößertem  Maßstabe  vor.  Häufig  betrügt  uns  die  Phantasie 
über  den  Wert  eines  Gegenstandes,  eines  \'erhältnisses,  indem  sie 
alle  Mißstände  der  ^^'irklichkeit  übersieht  und  an  seine  Stelle  ein 
Ideal  davon,  d.  h.  die  Vorzüge  übertrieben  darstellt.  Unter  dem 
Einfluß  der  Leidenschaft  ist  die  Phantasie  durch  ihre  einseitige 
Übertreibung  großen  Gefahren  ausgesetzt."^ 

-r  6.  Die  betrügerische  Phantasie  bringt  mit  vmd  durch  die 
niederen  Seelenkräfte  auch  die  höheren.  Verstand  und  Willen,  in 
Gefahr.  Sie  täuscht  vor  allem  die  Vernunft,  indem  sie,  von  der 
Leidenschaft  getrieben,  die  Dinge  im  falschen  Lichte  darstellt ;  sie 
vergrößert  und  verallgemeinert  das  sinnlich  Angenehme,  ver- 
kleinert und  übersieht  dagegen  das  Widrige  am  gleichen  Gegen- 
stand, oder  sie  macht  es  umgekehrt,  wenn  es  sich  run  unangenehme 
Dinge  handelt.  Sie  spiegelt  falsche  Hoffnungen  vor,  träumt  sich 
in  eine  Scheinwelt  hinein,  die  als  Fata  morgana  den  betörten 
Menschen  in  die  Wüste  der  Sünde  hinauslockt  und  ihn  darm  der 
sittlichen  Verimmg  überläßt.  Hat  sie  das  klare  Auge  des  Ver- 
standes getrübt,  die  Begriffe  ver\\-irrt  und  das  Denken  verdimkelt. 
so  beherrscht  sie  fast  ganz  die  Gefühle  und  den  ^^'illen.  Am 
schlimmsten  haust  sie,  wenn  sie  auf  das  sexuelle  Gebiet  sich  ver- 
irrt und  die  Seele  mit  unlauteren  Vorstellungen  berückt.'  Eine 
zügellose  Phantasie  ist  darum  eine  schlimme  Verführerin,  die,  wo 
sie  die  Oberhand  hat,  Vernunft  imd  Willen  ziun  Abgrund  der 
Ausschweifung  oder  ins  Irrenhaus  führen  kann.  Tatsächlich  grenzt 
eine  überspannte  Phantasie  oft  nahe  an  Verrücktheit  und  geht  sehr 
leicht  in  diese  über.'  Doch  sind  hauptsächlich  nur  die  geistig 
Minderwertigen,  die  vmreifen  Naturen  so  gefährdet,  ,,jene  meist 
von  Hause  aus  neuropathischen  Menschen,  deren  einzelne  geniale 
Anlagen  nicht   durch  entsprechende  Denkkraft  geleitet  werden. 


'  Gutberiet:    Psychologie   S.  102. 
•  Vergl.  Krieg:    Pädagogik,  Paderborn  1893.    S.  256. 

'  Bezeichnenderweise    sagt     man   von    einem    delirierenden    Kranken:    er 
phantasiert. 
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Sie  können  zu  .Märtyrern  der  Phantasie'  werden  und  so  in  geistige 
Umnachtung  verfallen."^  So  ist  dieselbe  Phantasie,  die  soviel 
Großes  schafft,  so  herrliche  Werke  der  Kunst  und  Poesie  hervor- 
bringt, gleichsam  ,,ein  sanftes,  vestalisches  Feuer,  welches,  wenn 
es  jungfräulich  gehütet  wird,  leuchtet  und  belebt,  wenn  man  es 
aber  entfesselt,  verzehrend  um  sich  greift."* 

Durch  das  Vorwalten  der  Phantasie  vor  dem  klaren,  nüchter- 
nen Denken  wird  auch  der  Wille  irregeleitet  und  zwar  nicht  bloß 
durch  die  gefälschten  Vorstellungen,  sondern  ebenso  sehr  auch 
durch  die  gleichzeitige  Erregung  des  niederen  Begehrungsver- 
mögens. Daß  darunter  die  Freiheit  des  Willens  notleidet,  ist  klar. 
Es  kann  sogar  soweit  kommen,  daß  einer  im  wachen  Zustand 
in  Träumerei  versinkt  und  schließlich  nicht  mehr  weiß,  was  er  tut. 
In  Zeiten,  wo  die  Einbildungskraft  übermächtig  tätig  ist,  verliert 
der  Geist  seinen  universellen  Blick  und  wird  durch  die  Phantasie- 
bilder wie  festgebannt;  seine  ganze  Kraft  wird  konzentriert  auf 
diese  plastischen  Vorstellungen,  so  daß  er  für  andere  Wahrnehmun- 
gen unzugänglich  wird.='  Eine  solche  Konzentration  der  Ein- 
bildungskraft und  des  Geistes  überhaupt  wird  auch  durch  stark 
erregte  Gefühle  bewirkt.  ,,Denn  je  heftiger  das  Gefühl,  das  Streben 
und  Begehren  auftritt,  desto  entschiedener  bannt  es  die  Ein- 
bildungskraft in  den  bestimmten  Kreis,  dessen  Zentrum  der  das 
Gefühl  oder  die  Begierde  erregende  Gegenstand  ist,  desto  mehr 
beschränkt  es  ihr  Wirken  auf  diejenigen  Gebilde,  Vorstellungen, 
Kombinationen,  die  auf  diesen  Gegenstand  sich  beziehen  und 
innerhalb  seines  Kreises  möglich  sind."*  Die  Folge  davon  ist  eine 
Beschränkung  und  Fesselung  der  höheren  Seelenkräfte  durch  die 
niederen;  es  kann  geschehen,  daß  die  Phantasie  zeitweise  als 
Herrin  des  Denkens  und  Wollens  auftritt  und  vorübergehend  die 
Überlegung  und  Freiheit  aufhebt;  jedenfalls  ist  sie  im  natürlichen 
und  künstlichen  Schlafe  sowie  bei  den  verschiedensten  Geistes- 
krankheiten die  Beherrscherin  und  Führerin  der  übrigen  Seelen- 
kräfte. 


•  JoUy:    Über  Irrtum  und  Irresein  (Rede).     Berlin  1893.    S.  20. 

•  V.  Feuchtersieben  a.  a.  O.  S.  39.  ,,Die  Phantasie,"  sagt  Flügel,  „kann 
ein  Segen  und  ein  Fluch  werden  für  den  Menschen.  Wem  das  glänzende  Licht 
der  Phantasie  nicht  eine  bewachte  Flamme  zum  Leuchten  und  Erleuchten  ist,  dem 
schlägt  sie  zündend  in  die  sinnliche  Sphäre,  und  das  von  da  aufsteigende  Rauch- 
feuer verfinstert  auch  die  edlen  Regungen." 

'  O  immaginativa,  che  ne  rube  —  Tal  volta  si  di  fuor,  ch'uom  non  s'accorge 
- —  Perche  d'intorno  suonin  mille  tube.     Dante:    Purg.  XVII. 

•  Ulrici  a.  a.  O.    S.  544. 
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7.  Während  die  Phantasie  durch  ihre  abstrahierende,  deter- 
minierende und  kombinierende  Tätigkeit  den  Geist  aus  dem  wirk- 
lichen und  praktischen  Leben  in  ein  Reich  von  Einbildungen  und 
Dichtungen  versetzt,  hat  eine  andere  sinnUche  Erkenntniskraft  die 
Fähigkeit,  unsere  theoretischen  Kenntnisse  sofort,  ohne  Über- 
legung und  ohne  Dazwischentreten  eines  Willensaktes,  ins  Prak- 
tische umzusetzen.  Es  ist  —  nach  scholastischer  Auffassung  — 
die  sog.  sinnliche  Urteilskraft  (vis  cogitativa  seu  aestimativa, 
ratio  particularis).^  Sie  ist  ein  sinnliches,  gefühlsmäßiges  Denken, 
ein  sinnliches  Taktgefühl,  welches  uns  befähigt,  die  Vemunfturteile 
in  konkreter  Weise  nachzubilden  und  so  das  praktische  Handeln 
auch  ohne  geistiges  Aufmerken  sicher  zu  leiten.  Sie  ist  nicht  wie 
der  Verstand  auf  das  Universelle  gerichtet;  vielmehr  hat  sie  kon- 
krete, singulare  Dinge  mit  ihren  Beziehungen  zum  Objekt  und 
bildet  auf  Grund  der  Einzelvorstellungen  mit  Hilfe  der  Ein- 
bildungskraft auch  partikuläre  Urteile,  nicht  durch  Unterscheiden 
und  reflexiv  wie  der  Verstand,  sondern  auf  rein  sinnlichem  Wege 
und  instinktiv.^  Unsere  Beobachtungen  an  uns  selbst  und  an 
anderen,  besonders  an  Kindern,  belehren  uns,  daß  wir  solche 
sinnliche  oder  partikuläre  Urteile  in  großer  Zahl  bilden;  unser 
alltägliches  Handeln  beruht  vielfach  auf  solchen  Urteilen.  Ver- 
mittels der  sinnlichen  Urteilskraft  vollziehen  wir  mit  einer  ge- 
wissen instinktiven  Sicherheit  Akte,  die  Schädliches  und  Gefahr- 
drohendes abzuwehren.  Nützliches  und  Angenehmes  zu  erreichen 
geeignet  sind.  Als  höchste  Ausbildung  des  sinnlichen  Erkennens 
leitet  sie  zu  den  rein  geistigen  Tätigkeiten  über  und  übernimmt 
die  Vermittlung  der  höheren  und  niederen  Potenzen.  ,,Da  der 
Verstand  nur  mit  dem  Allgemeinen  und  Abstrakten  sich  be- 
schäftigt und  das  Gebiet  des  Einzelnen  und  Praktischen  nicht  be- 
rührt, so  kommt  es  dieser  Kraft  zu,  die  allgemeine  Wahrheit  auf 
das  praktische  Gebiet  anzuwenden . . .  Das  ist  der  Weg,  auf  dem 
wir  allein  zu  den  Erkenntnissen  gelangen,  was  wir  im  einzelnen 
Falle  zu  suchen  oder  zu  fliehen,  als  nützlich  oder  schädlich  zu 


'  Vgl.  Jungmann:  Das  Gemüt.  S.  20  ff.  und  Pesch:  Die  großen  Welt- 
rätsel. I.  Bd.  Nr.  433.  Doch  ist  die  Lehre  von  der  sinnlichen  Urteilskraft  kontro- 
vers. Die  Gründe  dafür  und  dagegen  sollen  hier  nicht  erwogen  werden.  Es  scheint, 
daß  man  an  dieser  scholastischen  Anschauung  immer  noch  mit  einiger  Berechtigung 
festhalten  kann. 

'  Die  sinnliche  Urteilskraft  erscheint  bei  den  Tieren  in  der  Form  von  an- 
geborenen Instinkten,  vermöge  welcher  sie  das  Nützliche  und  Zweckmäßige  auf 
rein  sinnliche  Weise  erkennen. 
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werten,  als  angenehm  zu  ergreifen  oder  als  gefährlich  zu  beseitigen 
haben.  Dieser  Kraft  verdanken  wir  es  auch,  wenn  wir  solches, 
was  wir  mit  Aufgebot  aller  unserer  Geistesgaben  lernten  und  an- 
fangs nur  bei  großer  Aufmerksamkeit  üben  konnten,  nachher 
leicht  und  instinktiv  in  den  verschiedenen  Lagen  und  Umständen 
üben  und  uns  den  verschiedenen  Verhältnissen  leicht  akkommo- 
dieren.  Wer  darum  diese  sinnliche  Urteilskraft  im  minderen 
Grade  besitzt  oder  sie  nicht  ausgebildet  hat,  der  vermag  seine  Ideen, 
auch  wenn  sie  noch  so  klar  und  distinkt  erkannt  sind,  nur  un- 
vollkommen ins  Praktische  zu  übersetzen." ^ 

Ähnlich  wie  die  übrigen  sinnlichen  Kräfte  entzieht  sich  auch 
die  sinnliche  Urteilskraft  zum  Teil  der  Herrschaft  des  freien 
Willens.  Sie  ist  zwar  der  Vernunft  untergeordnet  und  von  deren 
Leitung  teilweise  abhängig;  weil  sie  aber  auf  Veranlagung  und 
Gewöhnung  beruht  und  instinktiv  in  Tätigkeit  tritt,  hat  sie  dem 
Willen  gegenüber  eine  gewisse  Selbständigkeit,  die  für  das  prak- 
tische Leben  sehr  nützhch  ist,  zugleich  aber  auch  der  Überlegung 
und  Willensfreiheit  präjudiziert.  Die  der  slnnhchen  Urteilskraft 
zukommende  Eigenmacht  wird  dem  Willen  gegenüber  noch  da- 
durch bedeutungsvoller,  daß  sie  sich  verbindet  mit  der  Kraft  des 
sinnlichen  Begehrens,  zu  welchem  die  ratio  particularis  in  ähn- 
lichem Verhältnisse  steht  wie  die  Vernunft  zum  Willen.  Eben  in 
diesem  instinktiven  Erkennen  und  Begehren,  die  zueinander  in 
unmittelbarer  Wechselwirkung  stehen,  liegt  die  große  Macht  der 
Sinnlichkeit,  der  gegenüber  der  Wille  mitunter  kaum  mehr  sich 
zu  behaupten  vermag  oder  auch  augenblicklich  nicht  aufkommen 
kann,  weil  er  keine  Zeit  findet,  in  Tätigkeit  zu  treten.  So  können 
im  Menschen  infolge  der  von  der  sinnlichen  Urteilskraft  ausgehen- 
den instinktiven  Anregung  und  Leitung  manche  Strebungen  und 
Akte  vor  sich  gehen,  die  als  triebartige  Betätigungen,  als  motus 
primo  primi  jeder  Überlegung  und  Selbstbestimmung  vorauseilen 
und  darum  unfrei\villig  sind.  —  Dies  trifft  namenthch  zu  bei  jenen 
psychoethisch  defekten  Menschen,  deren  Verstand  zwar  intakt  zu 
sein  scheint,  die  aber  in  ethischer  Hinsicht  solche  Abnormitäten 
aufweisen,  daß  man  dafür  einen  eigenen  Krankheitsbegriff:  ,,moral 
insanity"  konstruierte  (siehe  §  39).  In  der  Erkrankung  der  sinn- 
lichen Urteilskraft  finden  wir  die  Erklärung  für  viele  Fälle  von 
,,moral  insanity". 


*  Schneid  a.  a.  O.    S.  117. 
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§  6.   Das  sinnliche  Begehren. 

1.  Jedes  Wesen  ist  von  Natur  aus  zu  einem  bestimmten  Zweck 
hingeordnet  und  strebt  mit  Notwendigkeit  nach  Erreichung  dieses 
Zweckes,  sowie  nach  dem,  was  der  Erreichung  desselben  dienlich 
ist,  d.  h.  nach  dem  Guten.  Das  Böse  als  solches,  d.  h.  das,  was  in 
jeder  Beziehung  dem  Zwecke  eines  Wesens  widerstreitet,  kann 
nicht, Objekt  des  Strebens  sein;  und  wenn  je  etwas  Böses  begehrt 
wird,  so  wird  es  sub  ratione  boni  erstrebt.^  Da  die  Natur  der 
Dinge  verschieden  ist,  so  ist  es  auch  ihre  Strebetätigkeit:  Omnem 
formam  sequitur  sua  inclinatio.  Jenes  Streben,-;,  wodurch  die 
niedersten,  nicht  sensitiven  M'esen  ihr  Gut  und  ihren  Zweck  zu 
erreichen  suchen,  ohne  letzteren  noch  sein  Verhältnis  zu  ihrer  Natur 
zu  erkennen,  nennt  man  natürliches  Streben  (appetitus 
naturalis).  Das  sensitive  Begehren  (appetitus  sensitivus)  hingegen 
ist  jenes,  welches  auf  Grund  der  sinnlichen  Erkenntnis  tätig  ist 
und  die  sinnlich  erkannten  Objekte  anstrebt,  während  das  ver- 
nünftige Begehren  oder  das  Wollen  (appetitus  rationalis)  nur 
auf  solche  Objekte  gerichtet  ist,  die  von  der  Vernunft  erkannt 
werden.» 

2.  Der  Mensch  besitzt  als  a  n  i  m  a  1- rationale  außer  dem  ver- 
nünftigen Strebevermögen  auch  ein  sinnUches,  das  dem  sinnlichen 
Erkennen  folgt  und  auf  Einzelgüter  gerichtet  ist.  Es  äußert  sich 
hauptsächlich  im  animahschen  Leben  des  Menschen  als  Selbst- 
erhaltungstrieb (Nahrungstrieb,  Schutztrieb)  und  Gattungstrieb 
(Geschlechtstrieb,  Eltemtrieb,  sozialer  Trieb,  Nachahmungstrieb). 
Jede  Triebregung  ist  ein  Streben;  dieses  ,,wird  zum  Be- 
gehren, wenn  der  Gegenstand,  welcher  den  Trieb  zu  befriedigen 
vermag,  vorgestellt  wird.  Die  Begierde  (Begehrung)  ist  also  eine 
Triebregung  mit  Bewußtsein  vom  Gegenstande .  . . ,  sie  setzt  somit 
eine  bestimmte  Erkenntnis  (Wahrnehmung,  Vorstellung)  voraus: 
ignoti  nulla  cupido,  wohingegen  der  Trieb  alssolcher  dunkel, 
ohne  Bewußtsein  ist,  ein  sich  Drängen  der  Seele  nach  einer  gewissen 
höchstens  dunkel  vorgestellten  Richtung  zur  Tätigkeit."'  Das 
sinnliche  Begehren  hängt  unmittelbar  mit  dem  Organismus  zu- 


•  Nihil  refugit  bonum  in  quantum  bonum,  sed  omnia  appetunt  ipsum; 
similiter  nihil  appetit  malum  in  quantum  huiusmodi,  sed  omnia  fugiunt  ipsum 
S.  th.  I.  II.  qu.  23.  a.  2. 

'  Cfr.   St.  Thomas:  de  veritate  qu.  25.  a.    i. 

'  Hagemann  a.  a.  O.    S.   169. 
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sammen;  es  ist  vorzugsweise  eine  Tätigkeit  der  sinnlichen  Organe 
und  des  vegetativen  Nervensystems  und  ist  daher  von  der  Dis- 
position der  in  Frage  kommenden  Organe  abhängig.  Es  wird  sich 
darum  um  so  stärker  geltend  machen,  je  mehr  der  Organismus 
zur  Befriedigung  eines  Triebes  disponiert,  befriedigungsbedürftig 
ist.  Auch  darin  zeigt  sich  die  enge  Beziehung  zwischen  beiden,  daß 
das  sinnhche  Begehren  von  einem  organischen  Bedürfnis  nicht 
bloß  angeregt  wird,  sondern  auch  seinerseits,  sobald  die  Begierde 
stark  wird,  den  Leib  in  Aufruhr  bringt;  jede  Leidenschaft  bewirkt 
eine  Erregung  und  Veränderung  im  Organismus  (passio) ;  der 
Körper  wird  in  ,, Mitleidenschaft"  gezogen:  inferiores  appetitus 
tendunt  in  sua  objecta  materialiter  et  cum  aliqua  p  a  s  - 
sione  corporali.^ 

3.  Das  sinnliche  Begehren  ist  als  solches  unfrei.  Wie  die 
Tiere,  so  folgen  auch  die  Menschen,  welche  des  Vemunftgebrauches 
nicht  mächtig  sind,  dem  jeweiligen  Antriebe  sinnhcher  Reize. = 
Weil  die  sinnliche  Erkenntnis  nur  singulare  Objekte  bietet,  so  ist 
auch  Objekt  des  sinnlichen  Begehrens  das  Sin- 
gulare. Deshalb  kann  ihm  auch  keine  Freiheit  zukommen. 
Indes  ist  diese  Unfreiheit  des  sinnhchen  Begehren  beim  Menschen 
keine  solche,  daß  sie  sich  der  Herrschaft  des  Willens  ganz  entzöge. 
Sobald  der  ^Mensch  zur  geistigen  Reife  gelangt  ist  imd  im  normalen 
Zustande  des  Selbstbewußtseins  sich  befindet,  hat  er,  wie  wir 
näher  zeigen  werden,  eine  ge%visse  beschränkte  Macht,  wie  über 
das  sinnliche  Erkennen,  so  auch  über  das  sinnhche  Begehren.  Wo 
dagegen  die  genannten  Bedingungen  fehlen,  da  ist  ein  freies  Handeln 
unmöglich,  da  folgt  der  Mensch  notwendig  den  sinnlichen  Trieben. 
„In  dem  sinnhchen  Begehrungsvermögen  liegt  nämlich  von  Natur 
aus  ein  Drang  oder  Trieb,  sich  dem  \'ermögen  entsprechend  zu 
betätigen,  nach  demjenigen  zu  streben  und  das  zu  begehren,  was  die 
Sinne  oder  die  Phantasie  ihm  jedesmal  als  Objekt  oder  Ziel  vor- 
halten. Dieser  sinnhche  Trieb  kommt  auch  immer  zu  seinem 
Rechte,   wenn  er  von   der  Vernunft  nicht  überwacht  und  vom 


^  St.  Thom.  de  veritate:  qu.  25.  a.  3.  Die  durch  die  Leidenschaft  hervor- 
gerufene körperUche  Erregung  ist  die  materielle,  das  Streben  oder  Wider- 
streben die  formelle  Seite  der  passio. 

*  Sicut  in  brutis  nulla  libertas  invenitur,  ita  illae  quoque  appetitiones,  quae 
ex  sensitiva  nostri  animi  parte  oriuntur,  caeco  quodam  impetu  exsurgunt,  et 
rationis  consilio  neglecto,  quae  sibi  iucunda  videantur,  necessario  motu  perse- 
quentur.  Mausbach:  Div.  Thom.  Aq.  de  voluntate  et  appetitu  sensitivo 
doctrina.     Paderbornae  1888  p.  36.     (Cfr.  ibidem  p.  26,  29.) 
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AMllen  nicht  beherrscht  wird.  Das  kann  man  am  deuthchsten  bei 
Kindern  beobachten,  welche  noch  nicht  zum  Gebrauche  der  Ver- 
nunft gelangt  sind,  und  ebenso  bei  Erwachsenen,  welche  den  Ver- 
nunftgebrauch, gleich\'iel  durch  welche  Ursache,  zeitweise  oder  für 
immer  vollständig  verloren  haben.  Sie  alle  folgen  mit  ihrem  sinn- 
lichen Begehren,  wenn  sie  sich  selbst  überlassen  sind,  ohne  weiteres 
den  Wahrnehmungen  ihrer  Sinne  sowie  den  ^'^orsteIlungen  ihrer 
Phantasie.  Nun  ruhen  aber  ^'emunft  und  freier  Wille  mit  ihrem 
Einfluß  auf  das  sinnliche  Begehrungsvermögen  durchgängig  bei 
allen  ^Menschen  im  M'achezustand  zuweilen  und  während  des 
Schlafes  (fast)  immer.  In  diesen  Zeiten  der  Ruhe  kann  sich  daher 
der  natürliche  Trieb  des  sinnlichen  Begehrungsvermögens  in  seiner 
ganzen  Stärke  geltend  machen,  so  zwar,  daß  er  auch  den  Willen 
mit  seiner  spontanen  Tätigkeit  ins  Schlepptau  nimmt."  ^ 

4.  Wenn  nun  auch  das  sinnliche  Begehren  an  sich  unfrei  ist, 
so  kann  es  doch  durch  die  höheren  Seelenvermögen  beherrscht  und 
zu  einer  gewissen  Teilnahme  am  freien  Handeln  erhoben  werden.' 
Zunächst  kann  der  Wille  einer  naturgemäß  entstandenen  sinnhchen 
Begierde  die  Einwill'gung  versagen,  sobald  die  Möghchkeit  der 
Überlegmig  vorhanden  ist;  er  kann  dem  Triebe  auf  Grund  frei 
gebildeter  Gegenmotive  die  Befriedigung  verweigern.  Auch  auf 
indirekte  Weise  vermittelst  der  Phantasie  und  des  sinnhchen  und 
geistigen  Erkennens  überhaupt  kann  er  das  sinnliche  Begehren 
beeinflussen  und  leiten,  indem  er  die  Aufmerksamkeit  auf  andere 
Gegenstände  hinlenkt.  Diese  indirekte  Beherrschung  der  Begierden 
durch  Ablenkung  des  sinnhchen  Erkennens  ist  von  größter  Be- 
deutung, besonders  für  die  Zähmung  des  Geschlechtstriebes.  Darum 
betonen  die  Asketen  so  sehr  die  Notwendigkeit,  die  sinnlichen  Reize 
(die  Gelegenheit)  zu  fliehen,  die  Phantasie  zu  zügeln  und  tätig  zu 
sein.  Immerhin  aber  bleibt  die  Herrschaft  der  höheren  Seelen- 
kräfte über  die  niederen  eine  relative  und  beschränkte.  ,, Einmal 
vollzieht  sich  das  sinnliche  Begehren  durch  ein  körperliches  Organ 
und  ist  darum  von  der  Disposition  dieses  Organes  abhängig,  eine 
Abhängigkeit,  die  von  der  Vernunft  und  dem  Willen  nicht  auf- 


'  Schütz:  Der  Hypnotismus.  Philosophisches  Jahrbuch  der  Görres- 
gesellschaft.     X.  Bd.     S.  278. 

'  Aliquae  vires  sensitivae  partis.  etsi  sint  communes  nobis  et  brutis,  tarnen 
in  nobis  habent  aliquam  excellentiam  ex  hoc  quod  rationi  junguntur.  Et  per  hunc 
modum  etiam  appetitus  senstivus  in  nobis  prae  aliis  animalibus  habet  quandam 
excellentiam,  sc.  quod  n  a  t  u  s  e  s  t  o  b  e  d  i  r  e  rationi.  S.  th.  I.  II.  qu.  74. 
a.  3.  ad  I.     Cfr.  Mausbach  1.  c.  p.  42  sqq. 
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gehoben  werden  kann.^  Die  von  körperlicher  Disposition  her- 
rührende Mißstimmung  und  Trauer  läßt  sich  nicht  immer  beseitigen. 
Dann  ist  auch  der  Wille  insofern  ohnmächtig  gegen  die  sinnhchen 
Affekte,  weil  sie  oft  plötzlich  entstehen  und  seinem  Befehle  zuvor- 
kommen. Im  letzteren  Falle  üben  umgekehrt  die  Passionen  einen 
starken  Einfluß  auf  das  höhere  Erkennen  und  Begehren  aus;  sie 
schwächen  Vernunft  imd  Freiheit."^  NamentHch  erlangen  die 
sinnlichen  Kräfte  eine  gewaltige  Macht,  wenn  die  Triebe  infolge 
krankhafter  Veranlagung  oder  langer  Gewöhnung  in  abnorm  starker 
Weise  auf  Befriedigung  drängen.  Nos  inclinatioyis  sont  assez  sonvent 
fortifiees  d'une  longue  habitiidc:  et  alors  elles  ont  quelqiie  chose  d'auto- 
matique:  dies  s'exerccut  d'elks-memes,  une  fois  en  presence  de  leiir 
object:  c'est  coinme  une  machine  qiii  va  toute  seule.^ 

Der  hl.  Thomas  von  Aquin  nennt  imsere  beschränkte  Herr- 
schaft über  das  sinnhche  Begehren  einen  principatus  poUticus;  er 
vergleicht  sie  mit  der  Herrschaft,  die  ein  König  seinen  freien 
Untertanen  gegenüber  besitzt.  Wie  letztere  trotz  ihrem  Abhängig- 
keitsverhältnis vom  Herrscher  noch  eine  gewisse  Selbständigkeit 
bewahren  imd  den  Befehlen  desselben  sich  widersetzen  können,  so 
behält  auch  das  sinnhche  Begehren  den  höheren  Seelenkräften 
gegenüber  eine  relative  Selbständigkeit,  die  sich  oft  in  Regungen 
und  Strebungen  geltend  macht,  gegen  welche  Vernunft  und  \\\\\e 
zeitweihg  machtlos  sind:  appetitus  sensibihs  habet  aliquid  pro- 
prium, unde  potest  reniti  imperio  rationis.* 


'  Actus  appetitus  sensitivi  non  solum  dependet  ex  xi  appetitiva  sed  etiam 
ex  dispositione  corporis.  Quahtas  autem,  et  dispositio  corporis  non  subjacet 
imperio  rationis;  et  ideo'ex  hac  parte  impeditur,  quin  motus  sensitivi  appetitus 
totaliter  subdatur  imperio  rationis.     S.  th.  I.  II.  qu.   17  a.  7.      '    Ot^FKi/  '4^ 

'  Schneid,  a.  a.  O.    S.  147.  .  "^ ;    JWS-^SR  -  " 

'  Piat.  la  liberte  II.  vol.  p.  271  s.  '  :;        ■      '"  ■' 

*  Die  ganze  Stelle  lautet:  '  Anima  quidem  corpori  dominatur  despotico 
principatu,  intellectus  autem  appetitui  politico  et  regali.  Dicitur  eaim 
despoticus  principatus  quo  aliquis  principatur  servis,  qui  non  habent  facultatem 
in  aliquo  resistendi  imperio  praecipientis.  quia  nihil  sui  habent.  Principatus  autem 
politicus  et  regalis  dicitur  quo  aliquis  principatur  liberis,  qui,  etsi  subdantur  regi- 
mini  praesidentis,  tamen  habent  aliquid  proprium  ex  quo  possunt  reniti  praeci- 
pientis imperio.tf  Sic  igitur  anima  dominatur  corpori  despotico  principatu,  quia 
corporis  membra  in  nullo  resistere  possunt  imperio  animae,  sed  statim  ad  appe- 
titum  animae  movetur  manus  et  pes  et  quodlibet  membrum,  quod  natum  est 
raoveri  voluntatis  motu.  Intellectus  autem  seu  ratio  dicitur  principari  irascibili  et 
concupiscibUi  (appetitui)  politico  principatu,  quia  appetitus  sensibüis  habet  aH- 
quid  proprium,  unde  potest  reniti  imperio  rationis.  Natus  est  enim  moveri  appe- 
titus sensitivus  non  solum  ab  aestimativa  (vi  cogitativa),  quam  dirigit  universalis 
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5.  Die  an  sich  schon  beschränkte  Herrschaft  der  höheren 
Seelenvermögen  über  die  niederen  wird  noch  mehr  eingeschränkt 
und  nicht  selten  momentan  beseitigt  durch  die  heftigeren  Regungen 
des  sinnlichen  Begehrens,  durch  die  Leidenschaften  und  sinnlichen 
Affekte.  Unter  Leidenschaft  versteht  man  im  allgemeinen  „eine 
in  hohem  Grade  gesteigerte  Begierde,  welche,  zu  einem  dauern- 
den  Zustande  geworden,  die  Seele  mächtig  zu  einer 
bestimmten  Art  von  Objekten  hinzieht  oder  davon  abstößt.... 
In  engerer  und  eigentlicher  Bedeutung  ist  Leidenschaft  eine  auf 
Kosten  der  Willensfreiheit  in  hohem  Grade  gesteigerte  Begierde 
oder  die  selbstverschuldete  Herrschaft  einer  Begierde  über  den 
freien  Willen. . . .  Sie  ist  also  ein  unordentlicher,  das  richtige  Ver- 
hältnis der  Seelenkräfte  aufhebender  Zustand  und  folglich,  weil 
durch  die  Harmonie  der  psychischen  Kräfte  die  Gesundheit  der 
Seele  bedingt  ist,  eine  Krankheit.  Als  solche  heißt  sie  auch  Sucht 
(z.  B.  Trunk-,  Spiel-,  Herrsch-,  Hab-,  Rachsucht),  mitunter  auch 
Wut,  Geschlechtswut  u.  dgl."i  Wie  schon  das  Wort  ,, Leiden- 
schaft" (Passio)  andeutet,  verhält  sich  der  Mensch  dabei  zum  Teil 
leidend.  Er  wird  von  ihr  beherrscht  wie  von  einem  Fieber.  Der 
Leidenschaftliche  verliert  das  physische  und  psychische  Gleich- 
gewicht, er  wird  erregt  und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  die  Be- 
gierde ist,  deren  Intensität  sich  richtet  einmal  nach  der  körperhchen 
Anlage  und  nach  der  Größe  des  Bedürfnisses,  sodann  auch  nach 
dem  Grade  und  der  Beschaffenheit  der  äußeren  Reize.  Von  den 
Leidenschaften  sind  die  Affekte  zu  unterscheiden:  Die  Affekte 
sind  wesentlich  durch  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  und  Ge- 
danken, die  Leidenschaften  auch  durch  den  Willen  bedingt.  Die 
Affekte  zeichnen  sich  im  Gesamtverlauf  und  in  den  einzelnen 
Stadien  durch  größte  Raschheit  aus.  Die  Leidenschaften  ent- 
stehen nach  und  nach.  Jene  reißen  den  Menschen  augenblicklich 
fort,  gestatten  keine  Zeit  zum  Nachdenken  und  Überlegen;  diese 
dagegen  lassen  hierzu  Zeit  genug;  aber  sie  fälschen  leicht  das  Urteil. 
Doch  sind  Affekte  und  Leidenschaften  nahe  verwandt  imd  sehr 
häufig  engverbundene  Zustände.     ,, Beide  sind  Zuständlichkeiten 


ratio,  sed  etiam  ab  imaginativa  et  sensu.  Unde  experimur  irascibilem  vel  con- 
cupiscibilem  rationi  repugnare  per  hoc,  quod  sentimus  vel  imaginamur  aliquod 
delectabile  quod  ratio  vetat,  vel  triste  quod  ratio  praecipit.  S.  th.  I.  qu.  81. 
a.  3.  ad  2. 

'  Hagemann.  S.  172  f.  Vgl.  die  von  O  1 1  e  n  verfaßte  Abhandlung  über 
die  thomistische  Lehre  vondenLeidenschaftenim  Jahrbuch  für  Philo- 
sophie und  spekulative  Theologie,   Jahrgang   1887  u.   1888. 
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von  ungewöhnlicher  Stärke,  welche  auf  das  geistige  und  leibliche 
Leben  einen  großen,  meist  nachteiligen  Einfluß  ausüben.  Die 
Leidenschaften  sind  ein  vulkanischer  Boden  für  das  Hers'or- 
brechen  der  Affekte."^  Durch  beide  wird  die  psychophysische 
Gleichgewichtslage  gestört,  am  meisten  durch  die  Affekte. 

6.  In  dieser  mächtigen  Störung  der  leiblichen  und  geistigen 
Kräfte  liegt  nun  eine  starke  Hemmimg  der  ^^'illensfreiheit,  und 
zwar  kann  man  mehrere  freiheitshemmende  Momente  unter- 
scheiden: eine  Erregung  des  Organismus,  eine  hierdurch  bedingte 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit,  eine  Trübung  der  Vernunft 
imd  eine  starke  Beeinflussimg  der  Willensrichtung. 

Was  zunächst  das  erste  anlangt,  so  haben  wir  bereits  herv'or- 
gehoben,  daß  die  Leidenschaften  und  Affekte  im  Organismus  einen 
Aufruhr  hervorrufen,  der  mitunter  so  groß  sein  kann,  daß  hier- 
durch der  Geist  vorübergehend  ganz  in  Verwirrung  gebracht  wird. 
Es  ist  bekannt,  wie  sehr  die  heftigen  Regungen  des  Zornes,  der 
Furcht,  des  Schreckens,  der  übermäßigen  Freude  den  menschlichen 
Orgarüsmus  affizieren  und  wegen  des  innigen  Zusammenhanges 
von  Körper  und  Geist  den  letzteren  stören.  Diese  Erregung  und 
Störung  nimmt  besonders  bei  reizbaren  Naturen  einen  sehr  heftigen 
Charakter  an.  ,, Soviel  hat  im  allgemeinen  die  physiologische  Be- 
obachtung festgcbtellt,  daß  ein  krankes,  schwaches,  reizbares 
Nervensystem  in  der  Regel  auch  eine  besondere  Heftigkeit  der 
Gefühle  mit  sich  bringt,  oder  daß  die  Gefühle  (Leidenschaften), 
wo  sie  auf  ein  solches  Nerv^ensystem  treffen,  leichter  jene  Er- 
schütterung der  Seele  hervorrufen,  welche  den  Affekt  charakteri- 
sieren ;  und  daß  andererseits  diejenigen  Gefühle  (z.  B.  des  Schreckens, 
des  Zornes,  der  Eifersucht),  welche  aus  dem  Zusammentreffen  der 
Vorstellungen  oder  Wahrnehmungen  mit  besonders  mächtigen, 
tiefgewurzelten  Strebungen,  Neigungen  und  Bewegungen  ent- 
springen, am  häufigsten  und  leichtesten  bis  zum  Affekte  sich  stei- 
gern."« Dasselbe  Ereignis  daher,  das  den  einen  Menschen  nur 
wenig  alteriert,  kann  einen  andern  in  solche  Aufregung  versetzen, 
daß  er  sich  nicht  mehr  zu  beherrschen  vermag. 

7.  Jede  leidenschaftliche  Erregung  konzentriert  die  Seelen- 
kräfte auf  den  die  Leidenschaft  hervorrufenden  Gegenstand.  Der 
mit  diesem  zusammenhängende  Vorstellungskreis  drängt  sich  in 


'  Hagemann.    S.  158. 

'  Ulrici  a.  a.  O.    S.  471.     Vgl.   §  33. 
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den  Vordergrund  und  läßt  andere  Ideen  nur  schwer  aufkommen. 
Die  Phantasie  ist  sofort  auf  Seiten  der  Leidenschaft  und  malt  die 
Vorstellungen,  welche  auf  die  sinnliche  Erregung  Bezug  haben, 
mit  lebhaften  Farben  aus,  während  andere  Vorstellungsgruppen, 
die  der  Leidenschaft  widerstreiten,  nur  matt  und  verschwommen 
oder  auch  gar  nicht  auftauchen.  Und  je  mehr  die  Leidenschaft 
sich  steigert,  um  so  deutlicher  tritt  die  entsprechende  Vorstellung 
ins  Bewußtsein,  fesselt  die  Aufmerksamkeit  und  beherrscht  im 
Affekte  meist  ganz  allein  den  Gesichtskreis,  so  daß  der  sehr  heftig 
Erregte  nichts  mehr  sieht  und  hört  und  denkt  als  das,  was  seinen 
Affekt  betrifft  und  seine  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt. 
Eine  solche  intensive  Hinlenkung  auf  eine  einzige  Idee  hat  natür- 
lich eine  Ablenkung  des  Geistes  von  der  Beachtung  anderer  Ideen 
zur  Folge.  Consequitur  autem  connaturaliter,  ut  quo  magis  mens 
iam  intenta  sit  in  unum,  minus  attendat  ad  aliud,  quia  in  illo  priore 
defixa,  potissimum  quando  alterum  hoc  priori  plane  oppositum  est.^ 
,, Selbst  erhebliche  Verletzungen  des  Körpers  und  die  damit  not- 
wendig entstehenden  Schmerzen  gehen  ungefühlt  an  uns  vorüber, 
wenn  unsere  Seele  von  einer  heftigen  Aufregung  ergriffen  und  das 
Bewußtsein  mit  dem  Gegenstand  derselben  gleichsam  ganz  und 
gar  erfüllt  ist."^  Daraus  hat  man  das  psychologische  Gesetz  ab- 
geleitet, daß  bei  Vorherrschen  einer  Seelentätigkeit  die  anderen  ge- 
schwächt, manchmal  auch  ganz  ausgeschaltet  werden.  Cum  enim 
omnes  potentiae  animae  in  una  essentia  animae  radicentur,  necesse 
est  quod  quando  una  potentia  intenditur  in  suo  actu,  altera  in  suo 
actu  remittatur  vel  etiam  totahter  in  suo  actu  impediatur;  tum 
quia  omnis  virtus  ad  plura  dispersa  fit  minor,  unde  e  contrario, 
quando  intenditur  circa  unum,  minus  potest  ad  alia  dispergi;  tum 
quia  in  operibus  animalibus  requiritur  quaedam  intentio,  quae 
dum  vehementer  applicatur  ad  unum,  non  potest  alteri  vehementer 
attendere.  Et  secundum  hunc  modum  per  quandam  distractionem, 
quando  motus  appetitus  sensitivi  fortificatur  secundum  quam- 
cumque  passionem,  necesse  est  quod  remittatur  vel  totaliter  im- 
pediatur motus  proprius  appetitus  rationalis,  qui  est  voluntas.» 
Eine  starke  sinnliche  Erregung  hemmt  also  die  freie  Entfaltung 
der  Geistestätigkeit;  sie  schwächt  dieselbe,  absorbiert  ihre  Kraft 
und  konzentriert  sie  auf  die  sinnliche  Begierde.   Im  höchsten  Grade 

'■  Frins:    de  axtibus  humanis,  Friburgi   1897,  p.  318. 
•  Uh-ici  a.  a.  O.    S.  432. 
'  S.  th.  I.  II.  qu.  77  a.   i. 
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des  Affektes  kann  ein  völliger  Stillstand  des  Vorstellungsablaufes 
und  damit  auch  eine  Aufhebung  der  Willensfreiheit  eintreten. 

8.  Schon  in  der  Ablenkung  und  Schwächung  der  höheren 
Geisteskräfte  durch  die  Leidenschaften  liegt  eine  Trübung  und 
Verwarrung  der  Vernunft.  Dazu  kommt  noch  eine  unheilvolle 
Verblendung  des  Verstandes.  Der  Leidenschaftliche  ist  nicht  mehr 
unparteiisch  in  der  Beurteilung  von  \"erhältnissen,  die  zu  seiner 
Leidenschaft  in  Beziehung  stehen.  Seine  Beobachtungen,  Emp- 
findvmgen,  Vorstellungen  nehmen  ein  eigenes  Kolorit  an;  der 
Haßerfüllte  sieht  in  der  unschuldigsten  Bemerkung  oder  Miene  eine 
Herausforderung ;  der  Eifersüchtige  glaubt  in  der  unbedeutsamsten 
Handlung  der  gehebten  Person  einen  Beweis  der  Untreue  zu  er- 
blicken; der  Ehrgeizige  wähnt,  aUes  sei  nur  dazu  da,  um  seinen 
ehrsüchtigen  Plänen  zu  dienen;  der  Unzüchtige  bekommt  geile 
A'orstellungen  und  Begierden  auch  beim  AnbHck  eines  Kadavers; 
der  Traurige  sieht  alles  in  dunkler  Farbe;  Verliebte  schwelgen  in 
sinnHchen  Gefühlen  und  Einbildimgen,  daß  ihnen  manchmal  der 
Verstand  zu  mangeln  scheint. ^  Die  Leidenschaft  macht  den 
Menschen  bhnd  und  in  gewisser  Beziehvmg  verrückt  und  treibt 
ihn  oft  zu  Handlungen,  die  er  selbst  ganz  unbegreiflich  findet, 
wenn  der  Rausch  der  Leidenschaft  vorüber  ist.  Der  vom  Sinnen- 
taumel Erfaßte  lebt  gleichsam  nur  in  der  Gegenwart;  er  tut,  als 
ob  er  nur  ein  sinnhches  Wesen  wäre,  das  von  der  Zukunft  nichts 
weiß,  dem  deshalb  das  augenbhcklich  Angenehme  schlechthin  an- 
genehm erscheint  und  das  augenbhcklich  Widrige  schlechthin 
\vidrig.  ,,Das  ist  der  Grund,  weshalb  es  so  viele  gibt,  die  gerade 
wie  die  Kinder  den  gegenwärtigen  Genuß  immer  für  den  höchsten 
halten  und  den  gegenwärtigen  Schmerz  immer  für  das  Unerträg- 
lichste." ^  Diese  Verblendung  der  Vernunft  ist  hauptsächhch  ein 
Werk  der  trügerischen  Phantasie,  welche,  von  der  Leidenschaft 
angeregt,  in  der  früher  geschilderten  Weise  übertreibt,  die  Wert- 
urteile fälscht  und  dadurch  die  Vernunft  betört. ^ 


'■  Shakespeare,  der  feine  Psychologe,  hat  dieser  Tatsache  poetischen  Aus- 
druck gegeben  im  Sommernachtstraum.  Er  läßt  da  die  stolze  Titania  in  ihrer 
Verblendung  einem  Eselskopf  ihre  Liebe  widmen. 

'  Jungmann  a.  a.  O.    S.  161. 

'  Qui  ira  vel  amore  inflammatus  est,  eins  etiam  imaginatio  turbata  et 
Judicium  sensibile  in  certam  partem  declinatum  est,  ut  ratio  summa  tantum  diffi- 
cultate  his  viribus  uti  possit.  Immo  talis  appetitus  sensitivi  perturbatio,  ubi 
vehementissima  est,  rationis  usum  tolHt  aut  in  perpetuum,  sicut  nimio  amore 
vel  moerore  aliqui  mente  aUenantur,  aut  ad  tempus  quidem,  sicut  ira  alii  abrepti 
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9.  Wie  die  geistige  Urteilskraft  infolge  einer  leidenschaft- 
lichen Erregung  ihre  Objektivität  einbüßt,  so  verliert  auch  der 
Wille  seine  Indifferenz.  Das  sinnliche  Begehren  beeinflußt  unmittel- 
bar den  Willen  und  neigt  ihn  nach  der  Seite  des  sinnlichen  Gutes: 
trahit  sua  quemque  voluptas.  „Das  sinnliche  Streben  zieht  den 
Menschen  zu  einem  Gegenstande  hin  oder  von  ihm  ab.  Weil  der 
ganze  Mensch  diesen  Zug  erfährt,  und  zwar  vielfach  unabhängig 
von  seiner  freien  Entschließung,  so  verhält  er  sich  hierin  mehr 
leidend  als  tätig. "^  Faßt  man  all  die  Momente  zusammen, 
welche  bei  leidenschaftlicher  Erregung  zur  Bestimmung  des  Willens 
mithelfen:  das  im  sinnhchen  Begehren  liegende  Motiv,  die  organi- 
sche Alteration,  die  mit  der  Leidenschaft  verbündete  Phantasie,  die 
Konzentration  der  Aufmerksamkeit,  die  Schwächung  der  geistigen 
Kräfte,  die  Verblendung  der  Vernunft,  so  wird  es  klar,  wie  sehr 
darunter  die  Willensfreiheit  leidet.  Die  Minderung  derselben  ist 
um  so  stärker,  je  intensiver  das  sinnliche  Begehren  sich  regt,  im 
höchsten  Affekt  kann  es  bis  zur  völligen  Aufhebung  der  Willens- 
freiheit kommen.  Zwar  kann  der  Mensch  auch  den  stärksten  sinn- 
lichen Trieben  widerstehen;  aber  zu  einem  Widerstand  ist  der  für 
sich  blinde  Wille  nur  dann  fähig,  wenn  er  die  Möglichkeit  hat, 
durch  Überlegung  Gegenvorstellungen  und  Gegenmotive  zu  bilden. 
Eine  solche  Möglichkeit  ist  aber  bei  hochgradigen  Affekten  roher 
und  im  Geisteskampfe  ungeübter  Menschen  nicht  immer  vorhanden. 
Diese  werden  darum,  wenn  sie  in  Affekt  geraten,  sehr  leicht  zu 
impulsiven  Handlungen  (Affekthandlungen)  schreiten.  „Das 
Streben  und  Begehren  kann  so  heftig,  so  dringend  werden  und  die 
Seele  so  stark  affizieren,  daß  es  den  Willen  unmittelbar  mit  sich 
fortreißt.  Das  sind  jene  bei  rohen,  reizbaren,  cholerischen  Naturen 
nicht  seltenen  Fälle,  in  denen  der  Mensch  vom  Affekt,  von  der 
Leidenschaft  dergestalt  überwältigt  wird,  daß  das  zugrunde  liegende 
Streben  unmittelbar  in  Handlung  übergeht,  d.  h.  in  denen  es  so 


paulisper  insanire  videntur.     Quod  vero  rationi  obest,  etiam  liberum  voluntatis 
arbitrium  impedit  aut  minuit.     Mausbach  1.  c.  p.   54. 

»  Cathrein:  Moralphilosophie,  I.  Bd.,  S.  53.  Cfr.  S.  th.  I.  II.  qu.  77  a.  I. 
Impeditur  Judicium  et  apprehensio  rationis  propter  vehementem  et  inordinatam 
apprehensionem  imaginationis  et  Judicium  virtutis  aestimativae,  ut  patet  in  amen- 
tibus.  Manifestum  est  autem,  quod  passionem  appetitus  sensitivi  sequitur  imagi- 
nationis apprehensio  et  Judicium  aestimativae  .  .  .  unde  videmus  quod  homines 
in  aliqua  passione  existentes  non  facile  imaginationem  avertunt  ab  his  circa  quae 
afficiuntur;  unde  per  consequens  Judicium  rationis  plerumque  sequitur  passionem 
appetitus  sensitivi  et  per  consequens  motus  voluntatis,  qui  natus  est  semper 
sequi  Judicium  rationis. 
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heftig  ist,  daß  es  zwar  im  Gefühl  und  Selbstgefühl  aufs  stärkste 
sich  kundgibt,  eben  darum  aber  die  Seele  gewaltig  aufregt,  daß 
sie  mehr  oder  minder  imfähig  wird,  ihren  Willen  ihm  gegenüber 
geltend  zu  machen.  Auch  der  Schreck,  die  Furcht,  die  Angst 
können  bekanntlich  eine  solche  Wirkung  haben,  wo  sie  zu  gleich 
starken  Affekten  sich  steigern.  In  solchen  Fällen  handelt  der 
Mensch  ohne  zu  wissen,  was  er  tut,  luid  wenn  im  Bewußtsein, 
doch  ohne  Selbst  be\Mißtsein,  weil  er  sein  Selbst  nicht  von  der 
Begierde,  der  Gefühlsaffektion,  der  Leidenschaft  unterscheidet, 
sondern  ganz  in  ihr  aufgeht.  "^  Natürlich  sind  die  im  Affekte  ohne 
jede  Überlegung  begangenen  Handlungen  unfrei,  können  aber  dem 
Menschen  unter  Umständen  als  in  der  Ursache  gewollt  zugerechnet 
werden,  dann  nämlich,  wenn  er  die  Affektaufwallung  selbst  ver- 
schuldet hat  und  wissen  konnte  und  mußte,  daß  er  in  der  Hitze 
der  Leidenschaft  leicht  zu  unmoralischen  Handlungen  sich  hin- 
reißen lasse.  =  Wenn  dagegen  die  Leidenschaft  ohne  sein  Ver- 
schulden aufgestachelt  wird  und  rasch  den  Höhepunkt  erreicht, 
kann  es  leicht  auch  zu  imfreien  Explosionen  der  leidenschaftlichen 
Aufwallung  kommen,  die  in  keiner  Weise  zurechenbar  sind.  Im 
allgemeinen  läßt  sich  sagen,  daß  Affekthandlungen  dann  vöUig 
unfrei  sind,  wenn  sie  sich  als  unmittelbaren  Ausbruch  einer  heftigen 
Erregung  darstellen,  so  daß  zwischen  Affekt  imd  Akt  keine  Zeit 
zur  Überlegung  vorhanden  war.  Wo  dagegen  eine  Leidenschaft 
nicht  plötzlich  in  einer  impulsiven  Handlung  sich  äußert,  sondern 
nur  aUmähUch  zur  Befriedigung  gelangt,  da  ist  auch  die  ^löglich- 
keit  zur  Überlegtmg  und  zur  Bildung  von  Gegenraotiven  gegeben. 
Im  letzteren  Falle  wäre  also  die  \\'illensfreiheit  nicht  aufgehoben, 
sondern  nur  nach  dem  Grade  der  leidenschaftüchen  Erregung  mehr 
oder  weniger  gehemmt. 

IG.  M'egen  der  außerordentlichen  Bedeutung  des  sinnlichen 
Begehrens  für  den  ^^'iUen  und  für  die  MoraJität  des  Menschen, 
wollen  wir  in  den  folgenden  drei  Paragraphen  auf  die  wichtigsten 
Erscheinungformen  der  sinnlichen  Strebetätigkeit  eingehen  und 
untersuchen,  wie  die  Willensfreiheit  durch  die  einzelnen  Leiden- 
schaften, Affekte  und  Gemütsstimmungen  gehemmt  wird.    Bezüg- 


*  Uhrici  a.  a.  O.    S.  595. 

•  Dans  la  derniere  periode  des  passions,  de  la  colere  par  exemple,  Thomme 
n'est  plus  qu'un  fou  furieux,  comparable  a.  une  brüte;  et  s'U  est  responsable 
ind  irectement  et  dans  leur  cause  des  effets  insenses  de  la  passion,  il  n'en  est  plus 
responsable  actuellement  au  moment,  oü  ils  se  produisent.  A.  Farges:  la  Uberte 
et  le  devoir.     Paris  1902.  p.  63. 
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lieh  der  ersteren  folgen  wir  der  platonisch-scholastischen  Einteilung 
in  konkupiszible  und  iraszible  Leidenschaften. ^  Objekt  der  vis 
concupiscibihs  ist  das  Gute  oder  Böse  an  sich,  sofern  es  Lust  oder 
LTnlust  erzeugt;  Objekt  der  vis  irascibilis  ist  das  mit  Schwierig- 
keiten verbundene  Gut,  das  bonum  arduum.  Während  jene  (vis 
concupiscibihs)  mehr  passiv  und  rezeptiv  sich  verhält,  indem  sie 
vom  Guten  angelockt,  vom  Bösen  abgestoßen  wird,  eignet  dieser 
(vis  irascibihs)  mehr  Aktivität,  indem  sie  das  zu  beseitigen  oder 
zu  zerstören  trachtet,  was  das  Erlangen  oder  Besitzen  des  Guten 
und  das  Fliehen  des  Übels  erschwert  oder  gefährdet.^  Die  kon- 
kupisziblen Leidenschaften  und  Affekte  sind :  Wohlgefallen 
(Liebe)  ,  Verlangen,  Lust  (Freude)  ,  welche  das  sinn- 
lich Angenehme  zum  Gegenstand  haben ;  und  Mißfallen 
(Haß),  Abscheu,  Schmerz,  deren  Objekt  das  sinnhch 
Unangenehme  ist.  Zu  den  irasziblen  Leidenschaften  und  Affekten 
gehören :  Hoffnung  und  Verzweiflung  in  bezug  auf  das 
schwierig  zu  erreichende  Gut,  Mut,  Furcht  und  Zorn  in 
bezug  auf  das  schwer  oder  nicht  zu  vermeidende  Übel.  AUe  anderen 
Leidenschaften  lassen  sich  als  unwesentliche  Variationen  oder 
Unterarten  auf  die  genannten  zurückführen. 


§  7.    Die  Hemmung  der  Willensfreiheit  durch  die  konkupisziblen 
Leidenschaften  und  Affekte. 

I.  Die  Liebe  (amor)  im  weitesten  Sinn  ist  der  Grundaffakt 
und  die  Wurzel  aller  übrigen  Leidenschaften.*  Sie  besteht  in 
einem  einfachen  Wohlgefallen  des  Begehrungsvermögens  an  dem 

'  Eine  allgemein  rezipierte  Systematik  der  Gefühle  gibt  es  nicht.  Lehmann 
(Die  Hauptgesetze  des  menschl.  Gefühlslebens)  versucht  (S.  322  ff.),  die  Gefühle 
systematisch  zu  ordnen,  aber  ohne  durchschlagenden  Erfolg,  Wenn  auch  die 
Unterscheidung  konkupiszibler  u.  iraszibler  Leidenschaften  —  psychologisch  be- 
trachtet • —  unhaltbar  scheint,  so  folgen  wir  doch  diesem  Schema,  weil  es  uns 
hier  nicht  um  eine  wissenschaftliche  Systematisierung  der  Gefühle  und  Affekte 
sondern  nur  um  eine  kurze,  übersichtliche  Darstellung  der  hauptsächlichsten,  die 
Willensfreiheit  hemmenden  Leidenschaften  zu  tun  ist. 

'  Una  earum  (sc.  concupiscibilis)  vidctur  ordinata  ad  recipiendum;  haec 
enim  appetit,  ut  ei  suum  delectabile  coniungatur;  altera  vero  (sc.  irascibilis)  est 
ordinata  ad  agendum,  quia  per  actionem  aliquam  superat  id  quod  est  contrarium 
vel  nocivum.   S.  Thoni.  de  verit.  qu.  25.  a.  2.  Cfr.  s.  th.  L  qu.  81.  a.  2.  qu.  82.  a.   5. 

'  Oranes  aliae  affectiones  animae  ex  amore  causantur.  St.  Augustinus: 
de  civ.  Dei  1.  XIV.  c.  7.  Es  ist  hier  zunächst  nur  von  sinnlichen  Affekten 
und  Leidenschaften  die  Rede. 
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erkannten  Gute.  Sobald  ein  solches  von  der  sinnlichen  Erkenntnis 
irgendwie  als  angemessen  oder  zusagend  erkannt  wird,  entsteht  im 
sinnlichen  Begehren  eine  Art  Anpassung  oder  Hinneigung  zu  dem- 
selben. Diese  Hinneigung  kann  sehr  heftig  sein,  auch  wenn  das 
betreffende  Gut  nur  dunkel  vorgestellt  wird.  Die  Liebe  zielt  auf 
Vereinigung  des  Liebenden  mit  dem  geliebten  Gegenstande,  zu- 
nächst dem  Affekte  (unio  affectiva),  dann  auch  der  Wirklichkeit 
nach  (unio  effectiva).  Der  in  der  Liebe  sich  geltend  machende 
Drang  zum  sinnlichen  Gute  macht  sich  auch  fühlbar  im  Organis- 
mus.^ Dadurch  wird  die  Erkenntniskraft  noch  mehr  auf  das  die 
Liebe  reizende  Objekt  hingelenkt  und  zu  eingehender  Beschauung 
desselben  veranlaßt ;  die  Folge  davon  ist  eine  einseitige  über- 
spannte Wertschätzung  des  betreffenden  Objektes  und  ein  Nicht- 
beachten  seiner  Schattenseiten,  sowie  der  schlimmen  Wirkungen 
und  Konsequenzen,  die  mit  einer  unerleuchteten  sinnlichen  Liebe 
verbunden  zu  sein  pflegen.  Daher:  amantium  caeca  sunt  judicia. 
Ganz  treffend  sagt  darum  der  Volksmund :  Er  oder  sie  ist  vernarrt 
in  etwas.  Dies  gilt  besonders  von  der  sexuellen  Liebe,  wenn  sie 
sich  mit  Eifersucht  verbindet,  oder  wenn  Hindemisse  der  Vereini- 
gung im  Wege  stehen.  Überhaupt  darf  man  nicht  vergessen,  daß 
die  Leidenschaften  unter  sich  in  einem  gewissen  Zuammenhang- 
stehen  und  in  konkreten  Fällen  gemeinsam  auf  den  \\'illen  ein- 
stürmen. 

2.  Die  der  sinnlichen  Liebe  direkt  entgegengesetzte  Leiden- 
schaft ist  der  Haß  (odium),  welcher  im  Mißfallen  an  einer  als 
schädlich  und  widrig  erkannten  Sache  besteht.  Der  Haß  ist  in 
der  Regel  stärker  füh  bar  als  die  Liebe''  und  bewirkt  darum  eine 
größere  Unordnung  in  Körper  und  Geist  und  eine  starke  Beein- 
flussung des  Willens.  Demgemäß  ist  auch  die  Beeinträchtigung 
der  Willensfreiheit  zu  beurteilen.  Was  die  Freiwilligkeit 
des  Hasses  selbst  anlangt,  so  ist  wohl  zu  unterscheiden  zwischen 
den  unfreiwilligen  Regungen  des  Mißfa  lens  an  einem  als 
widrig  erkannten  Gegenstand  und  zwischen  den  freiwilligen 
Strebungen,  der  mißfälhgen  Person  Böses  zuzufügen.  Wir  sind 
nicht  Herr  über  das  Gefühl  des  Hasses,  das  beim  AnbHck  des 
Feindes  in  uns  entsteht,  wohl  aber  darüber,  ob  wir  ihm  Übles 
wünchen  und  zufügen  oder  nicht. 


^  L'amour  produit  dans  la  partie  physique  de  nous-memes  une  emotion  qui 
la  trouble.     Gardair:    Les  passions  et  la  volonte.     Paris  1892.     p.   loi. 

^  Odium  est  magis  sensibile  quam  amor.     s.  th.  I.  II.  qu.  29.  a.  3. 
Huber,   Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  4, 
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3.  Die  Begierde  (concupiscentia,  wovon  die  Bezeichnung 
konkupiszible  Leidenschaften  hergenommen  woirde  nach 
der  Regel:  a  potiori  fit  denominatio)  ist  ein  aus  der  Liebe  hervor- 
gehendes Streben  nach  einem  abwesenden  sinnHchen  Gute.  Sie 
kann  in  doppelter  Weise  in  uns  auftreten;  sie  kann  dem  WiUen 
vorhergehen,  ihm  vorauseilen  und  ihn  nach  sich  zu  ziehen  suchen, 
z.  B.  wenn  sich  beim  Anblick  eines  lustreizenden  Gegenstandes 
sofort  das  sinnliche  Begehren  nach  demselben  regt,  noch  bevor 
Vernunft  und  Wille  in  Tätigkeit  getreten  sind.  In  diesem  Falle 
ist  die  Begierde  unfreiwillig.  Sie  kann  aber  auch  vom  Willen 
direkt  oder  indirekt  hervorgerufen  werden,  wenn  nämlich  dieser 
die  Begierde  sich  zum  Zweck  setzt  und  absichtlich  wachruft,  oder 
wenn  er  etwas  tut,  woraus  voraussichtlich  eine  sinnliche  Begierde 
entsteht.  Die  so  aus  dem  Willen  folgende  Begierde  ist  natürlich 
auch  freiwillig  und  kann  darum  auch  nicht  als  mildernder  Umstand 
gelten.  ,,Die  vorhergehende  Begierde  (und  nur  diese)  ver- 
mindert die  Freiheit  des  Willens  und  zwar  in  dreifacher  Weise: 
ErstensdurchAblenkung;  denn  die  Dinge,  die  uns  er- 
götzen, ziehen  unsere  Aufmerksamkeit  mächtig  auf  sich  und 
schwächen  dieselbe  in  bezug  auf  andere  Dinge.  Daß  wir  mehreren 
Dingen  zugleich  unsere  volle  Aufmerksamkeit  schenken,  ist  un- 
mögHch.  Daher  auch  der  Spruch:  pluribus  intentus  minor  est  ad 
singula  sensus.  Zweitens  durch  Gegensatz;  viele 
Leidenschaften,  besonders  die,  welche  das  rechte  Maß  überschreiten, 
sind  gegen  die  Vemimftordnung  und  verderben  deshalb  das  Ver- 
nunfturteil, nicht  in  bezug  auf  die  spekulative,  wohl  aber  in  bezug 
auf  die  unmittelbar  praktische  Erkenntnis.  Denn  jeder  beurteilt 
die  Dinge  entsprechend  seinen  Neigungen.  Wer  eine  große  Neigung 
zu  einem  Gegenstand  hat,  wird  denselben  höher  schätzen.  Drit- 
tens durch  eine  Art  Fesselung  oder  Bindung; 
die  sinnliche  Begierde  und  Lust  bringt  eine  Erregung  in  unserem 
Organismus  hervor,  und  zwar  ist  diese  Erregung  und  Veränderung 
um  so  größer,  je  stärker  die  Begierde  und  Lust  ist.  Solche  sinn- 
lichen Regungen  hindern  den  freien  Gebrauch  der  Vernunft.  "^ 
Außerdem  wird  der  Wille  aus  seiner  Indifferenz  herausgerissen  und 
durch  die  Begierde  nach  ihrem  Objekte  mächtig  hingezogen. 

4.  Während  das  sinnlich  Gute  den  Menschen  anlockt  und 
anzieht,  wird  er  durch  das  Übel  abgestoßen.  Er  empfindet  Wider- 
willen  und   Abscheu    (abominatio,    fuga)    vor   dem   sinnlich   Un- 


'■  Cathrein  a.  a.  O.,  I.  Bd..  S.  71  cfr.  s.  th.  I.  II.  qu.  33.  a.  3. 
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angenehmen  und  läßt  sich  dadurch  gern  zur  Unterlassung  von 
Handlungen  bestimmen,  die  zwar  pflichtmäßig  wären,  aber  seiner 
Sinnlichkeit  zuwider  sind.  Der  Widerwille  gegen  das  sinnlich 
Unangenehme  ist  ein  sehr  großes  Hindernis  im  Streben  nach 
Tugend  und  Vollkommenheit,  weil  der  Mensch  zurückschreckt 
vor  den  Mitteln  zur  Erlangung  derselben,  nämlich  vor  Entsagung, 
Selbstverleugnung,  Abtötung,  Anstrengung. 

5.  Das  sinnliche  Begehren  beginnt  mit  dem  Wohlgefallen, 
bewegt  sich  nach  dem  abwesenden  Gute  hin  in  der  Begierde  und 
kommt  zur  Ruhe  in  der  Lust  (delectatio,  gaudium).  Diese  ist  also 
die  Ruhe  des  sinnlichen  Begehrens  in  dem  Besitze  des  Angenehmen. 
Sie  heißt  auch  Ergötzung,  Befriedigung,  Genuß,  Freude,  welch 
letztere  mehr  die  innere,  geistige  Lust  bezeichnet.  Die  sinnliche 
Lust  macht  einen  stärkeren  Eindruck  auf  die  meisten  Menschen 
als  die  geistige  Freude,  weil  das  sinnliche  Gut  plastischer  vor  die 
Seele  tritt  und  den  Organismus  mehr  affiziert  als  ein  geistiges  Gut, 
und  weil  die  sinnlichen  Genüsse  als  eine  Art  Heilmittel  gegen 
körperhche  Mängel  und  Beschwerden  (Hunger,  Durst  u.  s.  f.) 
erstrebt  werden.  ^  Deshalb  ziehen  die  sinnHchen  Genüsse  den 
natürlichen  Menschen  mehr  an  als  die  geistigen;  dies  trifft  beson- 
ders zu  bei  wenig  gebildeten  und  sinnlich  veranlagten  Naturen. 
Ideo  plures  sequuntur  delectationes  corporales,  quia  bona  sensibilia 
sunt  magis  et  pluribus  nota,  et  etiam  quia  homines  indigent  delec- 
tationibus  ut  medicinis  contra  multiplices  dolores  et  tristitias.  Et 
cum  plures  hominum  non  possint  attingere  ad  delectationes  spiri- 
tuales,  quae  sunt  propriae  virtuosorum,  consequens  est  quod 
declinent  ad  corporales."  Die  größte  sinnliche  Lust  erzeugt  der 
Tastsinn  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  erstrebten  sinnlichen 
Gut.'  —  Was  die  Hemmung  der  \A'illensfreiheit  anbelangt,  so  läßt 
sich  über  diese  Leidenschaft  ungefähr  dasselbe  sagen  wie  über  die 
Begierde.  Die  mit  der  Lust  verbundene  starke  sinnliche  Erregung 
wirkt  fesselnd  und  betäubend  auf  die  Seelenkräfte  und  hemmt 
dadurch  die  freie  Vemunfttätigkeit,  und  je  intensiver  die  sinnliche 
Lust  ist,  um  so  mehr  konzentriert  und  absorbiert  sie  die  höheren 


'  Delectationes  corporales  appetuntur  ut  medicinae  quaedam  contra  corpo- 
rales defectus  et  molestias,  ex  quibus  tristitiae  quaedam  consequuntur;  unde 
delectationes  corporales  tristitiis  huiusmodi  supervenientes  magis  sentiuntur  et 
per  consequens  magis  acceptantur  quam  delectationes  spirituales,  quae  non  habent 
tristitias  contrarias.     S.  th.  I.  II.  qu.  31.  a.   5. 

"  S.  th.  I.  II.  qu.   3!.  a.   5.  ad  I. 

*  Cfr.  ibidem  a.  6. 
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Seelenkräfte:  si  delectatio  corporalis  fuerit  magna,  vel  totaliter 
impediet  usum  rationis  ad  se  intentionem  animae  attrahendo  vel 
multum  impediet.^  Auch  die  Freude,  die  Heiterkeit,  die  mut- 
willige Stimmung  kann  der  vernünftigen  Überlegung,  dem  Über- 
denken der  Folgen  einer  Handlung  hindernd  im  Wege  stehen, 
besonders  bei  jungen  Leuten,  die  in  ihrem  Übermut  sich  zu  unüber- 
legten, toUen  Streichen  verleiten  lassen. 

6.  Den  Gegensatz  zur  Lust  bildet  der  Schmerz.  Er  ist  das 
bittere  Gefühl,  das  im  Begehrungsvermögen  aus  der  Anwesenheit 
eines  Übels  entsteht.  Wird  er  durch  ein  physisches  Übel  im  Körper 
hervorgerufen,  so  nennt  man  ihn  Schmerz  im  engeren  Sinne  (dolor), 
während  der  sinnlich-geistige  Schmerz,  der  aus  einem  psychischen 
Verlust  hervorgeht,  Trauer  (tristitia)  heißt.  Zur  Trauer  gehören 
als  Unterarten :  Mitleid,  Kummer,  Trübsinn,  Neid.  —  Der  Schmerz 
ist  ein  stärkeres  Motiv  als  die  Lust.  Tiere  und  Menschen  lassen 
sich  durch  Zufügung  von  Schmerzen,  ja  schon  durch  die  Furcht 
vor  solchen  vom  Genüsse  eines  Gutes  abschrecken:  magis  fugitur 
tristitia,  quam  delectatio  appetatur.^  Intensiver  Schmerz  treibt 
darum  mehr  als  jede  andere  Leidenschaft  den  Menschen  zu  ent- 
sprechenden Handlungen,  und  nicht  selten  sind  diese,  namentlich 
wenn  sie  sich  auf  Linderung  akuter  körperlicher  Schmerzen  be- 
ziehen, nichts  anderes  als  unfreie  Reflex-  oder  Triebhandlungen. 
Unwillkürlich  kommt  Auge  und  Hand  dem  Fuße  zu  Hilfe,  wenn 
er  in  einen  Dom  getreten  ist;  unwillkürlich  suchen  wir  das  Jucken 
durch  Reiben  zu  vertreiben  u.  s.  f.  Jedenfalls  gehört  der  Schmerz 
zu  denjenigen  Motiven,  welche  die  größte  Determinationskraft 
besitzen,  und  zwar  deshalb,  weil  er  am  meisten  die  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zieht  und  dadurch  die  Bildung  und  Erwägung  anderer 
Motive  unmöglich  macht.'  An  sich  wird  der  körperliche  Schmerz 
deutlicher  gefühlt  als  der  seehsche  und  fesselt  darum  auch  die 
Denkkraft  des  Menschen  mehr  als  die  Trauer.  Indes  kann  ein 
heftiger,  dauernder  Seelenschmerz  den  Geist  doch  eher  zerrütten 
als  körperliche  Schmerzen:  ein  trauriges  Gemüt  schlägt  nieder 
den  Geist.  (Sprüchw.  15,  13.)     Unter  dem  Drucke  schmerzhcher, 


'  ibidem  qu.  33.  a.   3. 

*  s.  th.  I.   II.  qu.   35.  a.  6  ad  2. 

'  Manifestum  est  quod  dolor  sensibilis  maxime  trahit  ad  se  intentionem 
animae,  quia  naturaliter  unumquodque  tota  intentione  tendit  ad  rcpellendum 
contrarinm  .  .  .  Tarn  delectatio  quam  dolor,  inquantum  ad  se  trahunt  animae 
intentionem,  impediunt  considerationem  rationis  .  .  .  magis 
tarnen  trahit  ad  se  intentionem  animae  dolor  quam  delectatio.  ibidem  qu.  37.  a.  1. 
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trauriger  Gefühle  erlahmt  die  Energie  und  der  Lebensmut;  eine 
düstere,  melancholische  Stimmimg  überkommt  den  Leidenden 
und  verdunkelt  wae  eine  schwarze  Wolke  die  Sonne  des  Geistes? 
die  Vernunft,  immer  mehr,  so  daß  der  vom  Leid  Gedrückte  lebens- 
überdrüssig \\ird,  in  Trübsinn  (MelanchoUe)  verfällt  und  schheß- 
hch,  von  der  ^^'ucht  seines  wirklichen  oder  vermeintlichen  Leidens 
übenvältigt,  \ielleicht  Hand  an  sich  selber  legt.  SicherUch  sind 
solche  Gewaltakte,  wie  sie  unter  der  erdrückenden  Last  langer 
und  qualvoller  Schmerzen  zustande  kommen,  oft  wenig  frei,  weil 
die  durch  Qualen  zerrüttete  und  auf  diese  immer  wieder  hinge- 
lenkte Vernunft  zu  dem  Urteil  gedrängt  wird,  das  Leid  sei  uner- 
trägHch  mid  der  Tod  der  einzige  Ausweg,  um  Ruhe  zu  bekommen. 
So  viel  ist  sicher,  daß,  je  ausschließlicher  und  heftiger  der  Schmerz 
zu  einer  Handlung  drängt,  imd  je  weniger  die  Seele  imstande  ist, 
ermutigende  Gegenmotive  hervorzurufen,  um  so  mehr  die  Frei- 
mUigkeit  abnimmt. 


§  8.  Die  Hemmung  der  Willensfreiheit  durch  die  irasziblen 
Leidenschaften  und  Affekte. 

I.  Dem  Streben  der  konkupisziblen  Leidenschaften  nach  Er- 
reichung eines  sinnlichen  Gutes  und  nach  Entfernung  eines  sinn- 
lichen Übels  stehen  oft  Hindemisse  im  ^^"ege,  welche  die  mensch- 
liche Tätigkeit  lahm  legen  würden,  wenn  ihr  nicht  die  irasziblen 
Leidenschaften  der  Hoffnung  und  des  ]\Iutes  Kraft  und  Ausdauer 
verheben.  GeUngt  es  trotzdem  nicht,  die  Hindemisse  zu  beseitigen, 
so  entstehen  die  Leidenschaften  der  Verzweiflung  und  der  Furcht, 
welche  der  Hoffnung  imd  dem  Mut  entgegengesetzt  sind,  oder  des 
Zornes,  der  sich  rachgierig  aufbäumt  gegen  ein  gegenwärtiges  Übel. 

Die  Hoffnung  (spes)  ist  das  Erstreben  eines  abwesenden 
Gutes,  dessen  Erreichung  zwar  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist, 
aber  für  möghch  gehalten  wird.  Gegenstand  der  Hoffnung  ist 
also  ein  zukünftiges,  schwierig  zu  erreichendes  Gut.^  Sie  ist  ein 
mächtiges  Motiv  zum  Handeln;  sie  regt  die  Strebetätigkeit  an  und 
unterstützt  sie.  Ihr  Einfluß  auf  letztere  wird  um  so  mächtiger,  je 
größer  rnid  näher  das  erstrebte  Gut  und  je  wahrscheinhcher  dessen 
Erreichung  ist.  Wie  ein  Magnet  imi  so  stärker  das  Eisen  anzieht, 
je  näher  es  demselben  gebracht  \vird,  so  lenkt  auch  die  aufs  höchste 

'  Spei  objectum  est  bonum  futurum,  arduum,  possibile  adipisci.  s.  th.  I.  II. 
qu.  40.  a.   5. 
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gespannte  Hoffnung  alle  Seelenkräfte  zum  Ziele  hin,  je  näher 
und  deutlicher  dieses  erkannt  wird.  Eben  darin  liegt  nun  die 
von  dieser  „Leidenschaft"  bewirkte  Hemmung  der  Willensfreiheit. 
Die  Konzentrierung  aller  Kräfte  auf  das  bald  zu  erreichende  Gut 
läßt  andere  Vorstellungen  nur  schwer  oder  gar  nicht  aufkommen. ^ 
Da  aber  die  Hoffnung  auf  etwas  Zukünftiges  sich  erstreckt,  so 
läßt  sie  dem  Menschen  auch  Zeit  zur  Überlegimg.  Ihre  freiheits- 
hemmende  Wirkung  hat  daher  wenig  Bedeutung. 

2.  Stellen  die  der  Erreichung  des  Gutes  entgegenstehenden 
Schwierigkeiten  sich  als  unüberwindlich  heraus,  dann  schlägt  die 
Hoffnung  in  Verzweiflung  (desperatio)  um,  welche  das  Streben 
nach  dem  erwünschten  Ziele  lähmt  und  die  Seele  mit  Verzagtheit 
und  Trauer  erfüllt.  Cette  douleur  peui  aller  jusqu  ä  l'abattement 
complet,  jusqu  ä  aneantir  les  forccs  de  l'äme  et  mhne  les  forces  du 
Corps;  c'est  alors  une  veritatable  stupeur."  Die  Verzweiflung  ver- 
finstert den  Geist  und  lähmt  die  Energie,  wodurch  auch  die  Willens- 
freiheit sehr  gehemmt  wird.  Oft  kommt  es  in  verzweiflungsvoller 
Stimmung  zu  gewaltsamen  und  wenig  freiwilligen  Explosionen  des 
gequälten  Gemütes  in  der  Form  von  blindem  Wüten  gegen  sich 
(Selbstmord)  oder  andere.  Im  übrigen  vgl.  das  oben  über  die 
Leidenschaft  des  Schmerzes  und  der  Trauer  Gesagte. 

3.  Aus  der  Hoffnung,  ein  Gut  zu  erlangen,  erwächst  der 
Mut  (audacia),  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden. Der  Mut  geht  wider  das  drohende  Übel  an,  um  durch 
Überwindung  desselben  in  den  Besitz  des  gewünschten  Gutes  zu 
gelangen.  Freiheitshemmend  wird  diese  Leidenschaft  nur  dann, 
wenn  sie  mit  großem  Selbst-  und  Kraftgefühl  verbunden  ist  und 
in  Waghalsigkeit  und  Tollkühnheit  ausartet,  so  daß  der  Tollkühne 
ohne  Überlegung,  bhndlings  drauf  losstürmt  und  Handlungen  be- 
geht, die  mehr  seiner  ungestümen  Aulwallung  als  seinem  ver- 
nünftigen WiUen  zuzuschreiben  sind.^       NamentUch  die  Folgen 

1  Cum  iutentio  animae  vehementer  applicatur  ad  actum  unius.  impeditur 
ab  actu  contrario  alterius.     s.  th.  I.  IT.  qu.  33.  a.  3.  ad  2. 

*  Gardair  1.  c.  p.  212.  Cfr.  s.  th.  I.  II.  qu.  37.  a.  2.  Si  supercrescat  vis 
mali  intantum,  ut  spem  evasionis  excludat,  tunc  simpUciter  impeditur  etiara 
interior  motus  anirai  angustiati,  ut  neque  hac  neque  illac  divertere  valeat;  et 
quandoque  etiam  impeditiu-  exterior  motus  corporis,  ita  quod  remaneat  homo 
stupidus  in  seipso. 

»  Lorsque  l'audace  est  une  simple  passion  animale,  l'appr^ciation  instinctivc 
juge  en  bloc  le  mal  imminent,  sans  se  rendre  compte  avec  assez  d'attention  de 
tous  ses  caractÄres.  Dans  ce  cas  l'audacieux  s'elance  au  devant  du  danger  sans  en 
mesurer  toute  la  portee,  sans  mesurer  non  plus  ses  forces.     Gardair  1.  c.  p.  249. 
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solcher  mehr  oder  weniger  freien  Affekthandlungen  können  leicht 
ganz  unfreiwillig  sein,  weil  und  insofern  sie  auch  nicht  in  confuso 
vom  Tollkühnen  vorausgesehen  werden. 

4.  „Die  Furcht  (timor,  metus)  ist  der  Gegensatz  des  Jlutes 
und  besteht  in  dem  zitternden,  niederdrückenden  Gefühl,  das  sich 
unseres  Strebevermögens  wegen  eines  drohenden,  nicht  leicht  ab- 
zuwendenden Übels  bemächtigt."!  jj^g  Objekt  der  Furcht  ist 
ein  zukünftiges,  aber  nahe  bevorstehendes  Übel,  das  schwer  zu 
vermeiden  ist.  Je  nach  der  Art  des  drohenden  Übels  hat  die  Furcht 
bald  eine  treibende,  bald  eine  lähmende  Wirkung.  Ist  es  ein  solches, 
das  man  bei  einiger  Anstrengimg  vermeiden  zu  können  hofft,  so 
spornt  die  Furcht  den  ilenschen  an  zu  Tätigkeiten,  welche  zur 
Abwendimg  jenes  Übels  geeignet  sind.  Si  sit  timor  morderatus, 
non  multum  rationem  perturbans,  confert  ad  bene  operandum,  in 
quantiun  causat  quamdam  sollicitudinem  et  facit  hominem  atten- 
tius  consihari  et  operari.'  Tritt  dagegen  das  Übel  schroff  vor  den 
Menschen,  und  stellt  es  ihn  vor  die  Alternative,  entweder  das 
übel  zu  erleiden  oder  durch  eine  seinem  \Mllen  sonst  widerstrebende 
Handlung  es  abzuwehren,  so  hat  die  Furcht  eine  lähmende  Wirkung. 
Sie  ruft,  wenn  sie  einigermaßen  stark  ist,  im  Organismus  eine 
Veränderung  her\"or,  welche  sich  durch  Blässe,  Zittern,  ängst- 
liche Mienen  verrät.  Das  drohende  Übel  drängt  sich  immer  wieder 
vor  das  Auge  des  Geistes  imd  beschäftigt  die  erregte  Phantasie; 
diese  malt  dann  gerne  das  Schreckbild  in  noch  dunkleren  Farben 
und  betrügt  dadurch  die  urteilende  Vemimft,  deren  freie  Tätigkeit 
überdies  durch  die  drohende  Gefahr   gelähmt    und  ver\\irrt  ist." 


'  Cathrein  a.  a.  O.  I.  Bd.  3.  65.  Die  meisten  iloralisten  haben  bei  der 
Frage  nach  der  Hemmung  der  Willensfreiheit  nur  dieser  irasz.  Leidenschaft  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt  und  sie  unter  die  stereotyp  geworde- 
nen Hindernisse  der  Willensfreiheit:  vis,  metus,  igno- 
rantia,  concupiscentia  eingereiht,  während  doch  anderen  Leiden- 
schaften, z.  B.  dem  Zorn,  eine  nicht  minder  große  Determinationskraft  zukommt. 

'  s.  th.  I.  IL  qu.  44.  a.  4.  cfr.  ibid.  a.  2. 

'  Quanto  aliqua  passio  est  fortior,  tanto  magis  homo  secundima  ipsam 
affectus  impeditur;  et  ideo  quando  timor  fuerit  fortis,  vult  quidem  homo  con- 
süiari,  sed  adeo  perturbatur  in  suis  cogitationibus,  quod  consilium  invenire  non 
potest.  s.  th.  I.  IL  qu.  40.  a.  2.  ad  2.  „Schmerz,  getäuschte  Hoffnung,  Zorn, 
Furcht  und  Schreck  haben  miteinander  gemein,  daß  der  Vorstellungslauf 
gehemmt  wird,  so  daß  nur  der  Inhalt  des  primären  Gefühls  das  Bewußtsein  be- 
herrscht; der  Trauernde  und  Enttäuschte  haben  nur  Gedanken  für  ihren  Verlust; 
der  Zornige  sieht  und  hört  nichts  und  weiß  manchmal  gar  nicht,  was  er  unter- 
nimmt; während  der  Furcht  und  des  Schrecks  kann  das  Denken  vollständig  ins 
Stocken  geraten."     Lehmann  a.  a.  O.    S.  127. 
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Das  sinnliche  Begehren  seinerseits  schreckt  zurück  vor  dem  sinn- 
lichen Übel  und  drängt  den  M'illen  zxn  Wahl  des  Mittels,  durch 
welches  ein  Entkommen  aus  der  Gefahr  einzig  mögUch  ist.  Mit 
moraüschem  Zwang  wird  so  der  Wille  angetrieben  zu  der  das  Übel 
abwendenden  Handlung.  Die  Möglichkeit,  diesem  Zwange  zu 
widerstehen,  ist  aber  immer  vorhanden,  so  lange  die  Vernunft  nicht 
vöUig  getrübt  ist.  Der  Mensch  hat  noch  die  \^'ahl  zwischen  zwei 
Objekten,  die  aber  an  Wert  mitimter  so  ungleich  sein  können,  daß 
die  Wahl  gleichsam  determiniert  ist,  wie  z.  B.  in  Fällen,  wo  man 
entweder  sein  Leben  oder  ein  geringes  zeitliches  Gut  (die 
Börse)  opfern  muß. 

Der  Grad  der  Beeinträchtigung  der  Willensfreiheit  durch  die 
Furcht  richtet  sich  nach  der  größeren  oder  geringeren  Stärke 
dieser  Leidenschaft,  wobei  es  ebensowohl  auf  das  furchterregende 
Objekt  wie  auf  die  subjektive  Ängsthchkeit  luid  Schreckhaftigkeit 
ankommt,  ^^'ährend  bei  einem  mutigen,  kräftigen  Mann  auch 
eine  mehr  als  mittelmäßige  Gefahr  nur  geringe  Furcht  erzeugt, 
können  leibHch  und  geistig  schwächliche  Personen,  besonders 
solche  weibUchen  Geschlechtes  und  Kinder,  schon  durch  unbe- 
deutende Gefahren  und  Drohungen  so  eingeschüchtert  werden, 
daß  ihre  Willensfreiheit  sehr  gemindert  oder  auch  ganz  aufge- 
hoben wird.  Dementsprechend  sind  die  unter  dem  Einfluß  der 
Furcht  gesetzten  Handlungen  zu  beurteilen.  Sie  sind,  so  lange  das 
Selbstbewußtsein  nicht  gänzlich  getrübt  oder  der  Vorstellungs- 
ablauf nicht  vöUig  gehemmt  ist,  aktuell  zwar  freiwillig,  habituell 
aber  unfreiwilüg  oder  nach  anderer  Ausdrucksweise:  Der  aus 
Furcht  hervorgehende  Akt  ist  voluntarius  simpliciter,  in  der  Regel 
aber  auch  involuntarius  secundum  quid,  d.  h. :  \^^as  aus  Furcht 
geschieht,  ist  zwar  einfachhin  gewollt,  so  daß  es  dem  \'\"illen  als 
Ursache  zugerechnet  werden  muß,  aber  es  geschieht  zugleich  im 
Widerspruch  zu  der  normalen,  habituellen  ^^'iUensrichtung.^  Der 
in  seinem  Leben  Bedrohte  entschheßt  sich  zur  Hingabe  eines  ihm 
sonst  sehr  teuren  Gutes,  z.  B.  zur  Amputation  eines  Armes.  Der 
Entschluß  und  die  Hingabe  des  betreffenden  Gutes  sind  tatsäch- 
lich gewollt  (vol.  sim.pliciter) ;  aber  er  tut  es  ungern,  mit  innerem 
Widerstreben;  er  möchte  jenes  Gut  behalten  und  hält  in  seiner 
Neigimg  auch  daran  fest;  in  dieser  Hinsicht  ist  also  die  Hingabe 
desselben  unfreiwillig  (invol.  secundum  quid).     Nur  dann,  wenn 


'  Vgl.  Cathrein  a.  a.  O.  S.  72.     Göpfert:   JMoraltheologie.  Paderborn  1897. 
I.  Bd.,  S.  119  ff. 
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dieses  involuntarium  secundum  quid  vorliegt,  kann  die  Furcht  als 
Hemmnis  der  Willensfreiheit  in  Betracht  kommen.  Wer  gern 
oder  ohne  jegliches  Widerstreben  auf  eine  durch  Drohung  nahe- 
gelegte schlechte  Handlung  eingeht,  obwohl  er  einsieht,  daß  er 
widerstehen  sollte,  der  ist  für  dieselbe  auch  in  ihrem  vollen  Um- 
fange verantwortlich.  Aus  dem  Dargelegten  ergeben  sich  unter 
anderen  folgende  praktische  Sätze:  Wer  sich  nur  aus  Furcht  zu 
etwas  Sündhaftem  bestimmen  läßt,  versündigt  sich  in  der  Regel, 
aber  nicht  so  schwer,  wie  wenn  er  es  vollständig  freiwillig  täte;'^ 
und  wenn  der  Mensch  durch  heftigen  Schreck  (Panik !)  die  Be- 
sinnung verliert,  so  nimmt  sein  Handeln  den  Charakter  einer  Trieb- 
handlung an,  die  als  solche  unfrei  und  nicht  zurechenbar  ist.  Übri- 
gens verHeren  manche  Handlungen  oder  Unterlassungen,  welche 
nicht  ihrer  Natur  nach  sondern  bloß  durch  positive  Gesetze  geboten 
oder  verboten  sind,  ihren  sündhaften  Charakter,  indem  durch  eine 
bedeutende  Furcht  die  Verpflichtung  der  betreffenden  Gesetze 
aufgehoben  wird.  ,,Denn  jeder  vernünftige  Gesetzgeber  richtet  die 
Verpflichtung  seiner  freien  Gebote  nach  den  Durchschnittskräften 
seiner  Untertanen,  verlangt  also  nichts  von  ihnen,  was  dieses 
Kräftemaß  überschreitet.  Das  wäre  aber  der  Fall,  wenn  er  — 
von  bestimmten  Ausnahmen  abgesehen  —  auch  dann  die  Beo- 
bachtung des  Gesetzes  fordern  wollte,  wenn  dieselbe  mit  schweren 
Übeln  verbunden  ist."^ 

5.  Die  stärksten  körperlichen  und  geistigen  Aufregungen 
bringt  der  Zorn  (ira)  hervor,  weshalb  auch  nach  ihm  die  iras- 
ziblen Leidenschaften  benannt  werden.  Ira  maxime  facit 
perturbationem  corporalem  ita  ut  etiam  usque  ad  exteriora  mem- 
bra  derivetur.  Unde  ira  inter  ceteras  passiones 
manifestius  impedit  Judicium  rationis.'  Diese 
Leidenschaft,  welche  in  der  Begierde  nach  Rache  für  ein  zuge- 
fügtes Übel  besteht,  äußert  sich  im  Organismus  durch  Erweiterung 
der  Blutgefäße  und  heftige  Blutzirkulation.  Dem  Zornigen  ,, steigt 
das  Blut  in  den  Kopf",  es  ,, kocht  in  seinen  Adern"  und  macht 

'  Si  quis  incurrat  mala  animae,  idest  peccata,  fugiens  mala  corporis,  puta 
flagella  vel  mortem  aut  mala  exteriorum  rerum,  puta  damnum  pecuniae,  aut  si 
sustineat  mala  corporis,  ut  vitet  damnum  pecuniae,  non  excusatur  totalitär  a 
peccato.  Diminuitiu'  tamen  secunduni  aliquid  eius  peccatum,  quia  minus  volun- 
tarium  est  quod  e.x  timore  agitur;  imponitur  enim  homini  quaedam  necessitas 
aliquid  faciendi  propter  timorem  imniinentem.     s.  th.   II.   II.  qu.    125.  a.  4. 

*  Cathrein  a.  a.  O.  72.  Über  die  Gültigkeit  bzw.  Ungültigkeit  der  aus 
schwerer  Furcht  hervorgehenden  Akte  vgl.  z.B.  Göpfert  a.  a.  O.  S.   121  f. 

'  s.  th.  I.  II.  qu.  48.  a.   3. 
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„die  Stimadem  schwellen".  Vor  allem  aber  ist  beim  Zornigen  eine 
heftige  Erregung  der  willkürlichen  Muskeln  bemerkhch.  Er  hat 
einen  Drang  zu  raschen,  kräftigen  Bewegungen,  er  fährt  auf, 
stampft,  schreit,  poltert,  ballt  die  Hände,  schlägt  auf  irgend  einen 
Gegenstand  los,  bloß  um  seine  Muskeln  zu  gebrauchen  und  der 
inneren  Erregung  Luft  zu  machen.  Diese  Mimik  des  Zornes  wirkt 
verstärkend  zurück  auf  die  Leidenschaft.  Ja,  der  Mensch  kann  in 
Zorn  geraten  lediglich  dadurch,  daß  er  einem  Zornigen  nachäfft.  — 
Den  psychologisch-physiologischen  Verlauf  des  Zornes  beschreibt 
Schröder  van  der  Kolk^  folgendermaßen:  ,, Trifft  jemand  ganz 
unversehens  und  unvorbereitet  eine  Beleidigung,  so  reagiert  seine 
heftig  berührte  Seele  energisch  auf  das  Gehirn;  der  das  Gehirn 
treffende  Insult  wirkt  zunächst  mächtig  auf  das  Rückenmark  ein 
und  von  hier  aus  nicht  allein  auf  das  der  Willensherrschaft  ent- 
zogene Nervensystem,  so  daß  Herzklopfen  entsteht,  sondern  auch 
auf  die  willkürhchen  Muskeln,  die  für  gewöhnlich  unter  der  Herr- 
schaft von  Gehirn  und  Rückenmark  stehen.  So  kommt  es  zu 
nachhaltigen  heftigen  Bewegungen  des  Körpers.  Der  Wütende 
kann  nicht  stillstehen,  er  schlägt  mit  den  Händen,  stampft  mit  den 
Füßen,  seine  Gesichtsmuskeln  befinden  sich  in  einer  krankhaften 
Kontraktion,  das  Auge  glänzt  und  starrt  zuerst  fast  unbeweglich 
unter  den  stark  gerunzelten  Augenbrauen.  Diese  Muskelwirkungen 
oder  Körperbewegungen  steigern  ihrerseits  wieder  die  Frequenz 
und  Energie  des  Pulses,  und  das  wirkt  sekundär  wieder  auf  die 
schon  erhöhte  Energie  der  Gehimtätigkeit.  Erst  wenn  es  gehngt, 
die  unwillkürlichen  Reaktionen  des  Organismus  zum  Schweigen 
zu  bringen,  die  Raschheit  und  Energie  der  Zirkulation  im  be- 
ruhigten Körper  zu  mindern,  läßt  das  ungestüme  Walten  des 
Gehirns  nach,  und  kehrt  in  die  Seele  die  vernünftige  und  ruhige 
Stimmung  zurück,  so  daß  sie  ihr  Reich  wieder  beherrscht."  Da 
die  Vernunfttätigkeit  vom  Zentralnervensystem  abhängig  ist, 
dieses  aber  durch  die  zornige  Erregung  stark  alteriert  wird,  so 
entsteht  eine  Art  Geistesstörung,  die  um  so  markanter  ist,  je  hef- 
tiger die  Leidenschaft  des  Zornes  tobt."  Durch  eine  so  mächtige 
Erschütterung  des  seehschen  Gleichgewichtes  wird  natürlich  auch 


*  Pathologie  und  Therapie  der  Geisteskrankheiten.  Braunschweig  1864. 
S.  70  f. 

"  Mens  vel  ratio,  quamvis  non  utatur  organo  corporah  in  suo  proprio 
actu,  tarnen  quia  indiget  ad  sui  actum  quibusdam  viribus  sensitivis,  quarum  actus 
impcdiuntur  corpore  perturbato,  necesse  est,  quod  perturbationes  corporales  etiam 
Judicium  rationis  impcdiant.     s.  th.   I.   II.  qu.  48.  a.   3. 
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die  Willensfreiheit  bedeutend  eingeschränkt.  Leichte  Regungen 
des  Zornes  kommen  dabei  kaum  in  Betracht.  Wenn  aber  der  Zorn 
anschwillt  und  in  dem  Grade,  in  dem  er  zunimmt,  vermindern  sich 
Überlegung  und  Willensfreiheit;  in  der  Wut,  in  der  höchsten  Er- 
regung der  vns  irascibilis,  wo  der  Zornige  wie  außer  sich  ist  imd 
mit  elementarer  Gewalt  sich  austobt,  ist  bisweilen  der  letzte  Rest 
von  Besonnenheit  und  Selbstbeherrschung  vernichtet.  ,,Je  nach 
dem  jeweiligen  Stande  dieser  Entwicklungen  (des  Zornes)  ist  der 
Vemunftwille  fähig,  dem  gewaltigen  Affekte  seine  Machtvoll- 
kommenheit entgegenzustellen,  am  wirksamsten  im  ersten,  schwerer 
im  zweiten,  am  schwersten  im  dritten  Stadium,  wo  das  Gefühl 
schon  begonnen  hat,  sich  in  Handlungen  umzusetzen.  Auf  seinem 
Höhepunkte  lassen  sich  folgende  psychische  Momente  unter- 
scheiden: Trübung  des  Bewußtseins,  Verwirrung,  Konzentrierung 
der  Vorstellungstätigkeit  auf  den  einen  Punkt,  der  den  Affekt 
hervorrief,  und  gleichzeitige  Zurückdrängung  der  opponierenden 
Vorstellungsgruppen,  folghch  mangelhafte  Überlegung  und  Be- 
sonnenheit." ^ 

Die  zornige  Erregung  ist  an  sich  etwas  unwillkürhches,  natur- 
haftes imd  darmn  bei  stärkerem  Auftreten  nur  schwer  zu  be- 
herrschen. Namentlich  die  Choleriker,  die  von  Natur  aus  zum 
Jähzorn  geneigten  ]\lenschen,  haben  einen  schweren  Stand,  die 
Oberherrschaft  der  Vernunft  über  diese  Leidenschaft  aufrecht  zu 
erhalten,  und  wenn  es  auch  gelingt,  bei  redlichem  Bemühen  und 
sofortigem  Widerstehen,  die  meisten  Aufwallungen  des  Zornes  zu 
unterdrücken,  so  bedarf  es  doch  einer  langen  Übung  imd  eines 
festen  Charakters,  um  die  durch  sehr  heftige  Reize  aufgestachelte 
vis  irascibilis  in  den  gehörigen  Schranken  zu  halten.  Die  ersten 
Regungen  lassen  sich  zwar  noch  ziemhch  leicht  beherrschen,  be- 
sonders wenn  man  sich  an  Selbstbeherrschung  gewöhnt  hat. 
Fehlt  aber  diese  Gewöhnung,  hat  man,  anstatt  seinen  Willen  im 
Kampfe  gegen  die  Leidenschaft  zu  üben  und  zu  stählen,  von  Jugend 
an  seinen  Gefühlen  und  Affekten  freien  Lauf  gewährt,  dann  man- 
gelt eben  dem  Menschen  die  zur  Selbstbeherrschung  so  notwendige 
Übimg  und  Kraft,  dann  entwickelt  sich  die  leidenschaftliche  Er- 
regung in  kürzester  Frist  in  ihrer  ganzen  Stärke,  und  es  tritt  dann 
sofort  jene  Höhe  der  Nervenerregung  ein,  über  welche  der  Wille 
fast  keine  Macht  mehr  besitzt,  und  welche  nur  mit  der  Zeit,  mehr 
durch  den  Einfluß  organischer  Reaktion  als  psychischer  Gegen- 


'  Kxauß,  Die  Psychologie  des  Verbrechens,  Tübingen  18S4.     S.   119  f. 
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Wirkung  zur  Ruhe  kommt. ^  —  Damach  ist  die  Freiwilligkeit  und 
Sündhaftigkeit  des  Zornes  und  der  aus  ihm  entspringenden  Hand- 
lungen zu  beurteilen.  Abgesehen  davon,  daß  der  Mensch  den 
Zorn  absichtlich  hervorrufen  kann,  in  welchem  Falle  von 
mildernden  Umständen  natürlich  keine  Rede  ist ;  abgesehen  ferner 
vom  gerechten  Zorn,  der  nichts  Sündhaftes,  sondern  im 
Gegenteil  etwas  Gutes  ist,»  lassen  sich  im  allgemeinen  über  die 
Sündhaftigkeit  des  Zornes  und  der  Zomeshandlungen  folgende 
Sätze  aufstellen.  Die  ohne  unsem  Willen  entstandene  Zomesauf- 
wallung  ist  so  lange  unfrei  und  nicht  sündhaft,  als  uns  die  Pflicht, 
jene  zu  unterdrücken,  nicht  zum  Bewußtsein  kommt.  Erst  dann, 
wenn  wir  erkennen,  daß  die  Leidenschaft  dem  Sittengesetz  zu- 
widerläuft, und  \%ir  also  die  Pflicht  haben,  sie  zu  bekämpfen,  erst 
dann  fängt  die  leidenschaftliche  Erregung  an  sündhaft  zu  werden; 
und  sie  wird  es  in  dem  ]\Iaße,  als  die  Beherrschung  derselben  trotz 
besserer  Einsicht  freiwillig  vernachlässigt  wird.  AhnUches  gilt 
auch  von  den  Zomeshandlungen.  Zwar  sind  diese  mehr  vom 
freien  Willen  abhängig  als  die  Zomesregungen ;  aber  sie  sind  doch 
auch  zum  guten  Teil  verursacht  durch  die  unwillkürlichen  Reak- 
tionen des  erregten  Nervensystems  und  geschehen  in  einem  Zu- 
stand, wo  die  freie  Selbstbestimmung  mehr  oder  weniger  gehemmt 
ist.  Darum  soll  der  unfreiwillig  entstandene  Zorn  bei  Beurteilvmg 
der  aus  ihm  entspringenden  Handlungen  immer  als  mildernder 
Grund  angesehen  werden;  imd  da  der  Zorn  mehr  als  irgend  eine 
andere  Leidenschaft  den  Geist  verv\'irrt  und  die  Willensfreiheit 
hemmt,  so  kann  eine  an  sich  schwere  Sünde,  die  in  starker  zorniger 
Erregung  begangen  wird,  subjektiv  oft  nur  eine  läßliche  sein;  ja 
bisweilen  sind  Zornesäußerungen,  die  an  sich  sündhaft  wären, 
ganz  unfreiwiUig,  weil  sie  nichts  anderes  sind  als  plötzliche  Reak- 
tionen gegen  einen  den  Zorn  aufs  höchste  provozierenden  Reiz. 
Solche  unwillkürliche  Reaktionen  oder  impulsive  Hand- 
lungen dürften  bei  hitzigen,  jähzornigen  Naturen  nicht  gerade 
selten  sein;  namentlich  werden  viele  Schimpf-  und  Fluchworte 
von  leidenschaftlich  erregten  Menschen  unüberlegt  und  unfrei- 
willig ausgestoßen.  Wo  dagegen  die  Handlung  nicht  unmittelbar 
aus  dem  Affekte  folgt,  wo  ein  gewisser  Zeitraum  zwischen  Affekt 
und  Handlung  sich  einschiebt,  da  bietet  sich  auch  Gelegenheit 

<■  Vgl.  Ulrici  a.  a.  O.    S.  684  f. 

'  Si  quis  iiascitur  secundum  rationem  rectam,  tunc  irasci  est  1  a  u  d  a  - 
b  i  1  e  ...  Ira  non  est  semper  mala  . . .  Haec  ira  est  bona  quae  dicitur  per 
zclum.     s.  th.   II.   II.  qu.    158.  a.    i. 
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zur  Überlegung  und  Bildung  von  Gegenmotiven.  Indes  bleibt 
auch  in  diesem  Falle  das  psychische  Gleichgewicht  gestört,  und 
deshalb  sind  Racheakte,  die  durch  einen  bedeutenden  Eingriff 
in  die  Interessensphäre  der  beleidigten  Person  herausgefordert 
werden,  milder  zu  beurteilen,  als  solche,  die  mit  ruhigem  Blute 
verübt  werden,  zumal  da  die  durch  schwere  Beleidigungen  ver- 
ursachten Zomeshandlungen  oder  Racheakte  auch  einen  Schein 
von  Berechtigung  haben. ^ 


§  9.   Gemüt  (Gefühl)  und  Willensfreiheit. 

I.  Wie  die  sinnliche  Urteilskraft  der  Veniunfterkenntnis  am 
nächsten  steht,  so  erreicht  das  sinnliche  Begehren  im  Gemüte^ 
seine  höchste  Höhe  und  steht  dadurch  in  engster  Fühlung  mit 
dem  Willen. 

Das  Gemüt  oder  Gefühl  resultiert  aus  der  innigen  Verbindung 
von  Leib  und  Seele  und  bildet  gleichsam  die  Brücke  zwischen  den 
höheren  und  niederen  Seelenkräften.  ,, Gemüt  bezeichnet  kein 
besonderes  Seelenvermögen,  sondern  das  Gesamtverhalten 
der  fühlenden  und  durch  Gefühle  zu  Strebun- 
gen angeregten  Seel  e."*  Es  wurzelt  im  sinnlichen  Be- 
gehrungsvermögen, fällt  aber  keineswegs  mit  diesem  zusammen. 
Auch  das  Tier  hat  sinnhche  Gefühle,  aber  kein  Gemüt.     Dieses 


1  In  etwas  überschwänglichem  Stile  schildert  Mancini  (siehe  das  Zitat  bei 
AUmena  III  -p.  351)  die  psychische  Verfassung  eines  Vaters,  der  im  Zorn  den 
Verführer  seiner  Tochter  erschlägt:  II  padre,  a  cur  fu  sedotta  e  contaminata  la 
f  iglia  innocente,  e  che  straziatodall'amore  e  dal  dolore  evili- 
p  e  s  o  dai  rifiuti  del  seduttore  impudente  si  trova,  suo  malgrado,  trasportato 
per  gradi  dalle  incessanti  agitazioni  e  dai  tormenti  dell'animo 
ad  uno  stato  di  parossismo  e  di  esaltazione  furente  e  cieco 
e  smanioso  di  Vendetta,  soggiogato  da  un  impulso  prepotente  ed 
invincibile,  quasi  fuori  di  se  stesso,  lo  aspetta  in  agguato  e  lo  uccids  — 
vorremo  noi  dire  che  sia  in  istato  di  piena  imputabüitä  ?  Diese  Stelle  zeigt  zu- 
gleich, wie  gleichzeitig  mehrere  Leidenschaften  den  Menschen  bestürmen  und  seine 
Willensfreiheit  beschränken  bzw.  aufheben  können. 

^  Wir  gebrauchen  lieber  den  Ausdruck  ,, Gemüt"  als  ,, Gefühl",  weil  der 
letztere  Ausdruck  eine  ganze  Reihe  von  verschiedenen  Bedeutungen  hat.  Vgl. 
z.  B.   J  u  n  g  m  a  n  n  a.  a.  O.   130  ff.  und  Schneid  a.  a.  O.  S.   169  ff. 

'  Hagemann.  S.  159.  Das  ,, Gefühl"  als  eigenes,  drittes  Seelenvermögen 
anzuerkennen,  lehnen  wir  aus  den  triftigsten  Gründen  ab.  Auch  die  ,,alte"  Philo- 
sophie hat  bis  auf  Tetens  (Philosophische  Versuche  über  die  menschliche  Natur 
und  ihre  Entwickelung,  Leipzig  1877)  und  Kant  nichts  gewußt  von  einer  Drei- 
teilung der  höheren  Seelenvermögen. 
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unterscheidet  sich  von  jenen  dadurch,  daß  es  durch  geistig 
erkannte  Objekte  erregt  wird,  während  die  sinnhchen  Gefühle 
und  Leidenschaften  durch  sinnlich  erkannte  Reize  und  Triebe 
hervorgerufen  werden.  Die  Gemütsbewegungen  sind  gewisser- 
maßen der  Widerhall  der  geistigen  Tätigkeiten  in  der  sinnlichen 
Natur  des  Menschen  in  der  Form  von  geistig-  sinnlichen  Ge- 
fühlen der  Liebe,  des  Hasses  und  der  anderen  hieraus  entspringen- 
den geistig-  sinnlichen  Regungen.  ,,Eine  Gemütsbewegung 
ist  eine  gleichzeitige  und  übereinstimmende  Tätigkeit  beider 
Strebevermögen,  des  höheren  und  des  niederen,  gegenüber  der 
übersinnlichen  Güte  oder  Schlechtigkeit  eines  Dinges  .  .  .  Sie 
ist  ein  Doppelakt,  aus  der  harmonierenden,  auf  ein  und  dasselbe 
Ziel  gerichteten  Tätigkeit  beider  Strebe  vermögen  hervorgehend."^ 
Wie  das  sinnliche  Begehren  in  das  Geistesleben  hineingreift  rmd 
dasselbe  beeinflußt,  so  ergreifen  und  beeinflussen  die  geistigen 
Tätigkeiten  die  sinnliche  Natur  und  verursachen  hier,  hauptsäch- 
lich im  sympathischen  Nervensystem  und  im  Herzen,  Bewegungen 
und  Zustände,  welche  sich  als  geistig-sinnliche  Gefühle,  als  Ge- 
mütsstimmungen darstellen.  Das  Gemüt  hängt  also  aufs  innigste 
zusammen  einerseits  mit  den  Tätigkeiten  de*;  höheren  Seelenver- 
mögen, andererseits  mit  den  sinnlichen  Kräften  und  den  zuge- 
hörigen Organen. 

2.  Was  den  Geist  lebhaft  und  tief  bewegt,  das  ruft  auch  in 
den  niederen  Seelenkräften  parallele  Bewegungen  hervor."  Wenn 
uns  z.  B.  ein  Gedanke  intensiv  beschäftigt,  so  wird  auch  die 
Phantasie  davon  erfüllt  und  zur  lebhaften  Tätigkeit  angeregt. 
Unserem  Denken  liegen  immer  Vorstellungen  zugrunde.  Diese 
sind,  so  lange  wir  nicht  intensiv  eine  Wahrheit  betrachten,  ziem- 
lich unbestimmt  und  abstrakt.  Wenn  wir  aber  eine  uns  inter- 
essierende Idee  nach  allen  Seiten  hin  durchforschen,  so  gewinnen 
die  Gedankenbilder  an  Klarheit  und  AnschauHchkeit.  Die  Denk- 
kräft  wirkt  zurück  auf  die  Phantasie  imd  veranlaßt  dieselbe, 
eigene,  der  rationalen  Erkenntnis  analoge  Sinnesbilder  zu  erzeugen, 
in  welchen  die  übersinnlichen  Ideen  verkörpert,  materialisiert  er- 
scheinen. Diese  sinnlichen  Vorstellungen  rufen  dann  die  den  über- 
sinnlichen Ideen  entsprechenden,  mit  den  gleichzeitigen  Regungen 
des  höheren   Strebevermögens  harmonierenden   niederen   Strebe- 


.1 


'  Jungmann  a.  a.  O.    S.  92. 

•  Cum  superior  pars  animae  intense  movetur  in  aliquid,   sequitur  raotum 
eius  etiam  pars  inferior,     s.  th.  I.  II.  qu.   24.  a.   3.  ad   i. 
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akte  hervor.  1  Ebenso  hat  eine  intensive  Betätigung  des  Willens 
ähnliche  Bewegungen  im  sinnlichen  Begehren  zur  Folge.  Die 
rein  geistigen  Akte  der  Liebe  und  des  Hasses,  der  Freude  und  des 
Schmerzes  usw.  wecken,  wenn  sie  recht  lebhaft  werden,  auch  im 
niedrigen  Begehrungsvermögen  die  gleichen  Strebungen,  wodurch 
die  geistig-sinnlichen  Gemütsbewegungen  entstehen.  So  können 
geistige  Vorgänge,  z.  B.  Reue  über  die  Sünden,  die  sinnhche 
Natur  so  mächtig  ergreifen,  daß  diese  wie  von  einer  starken  Leiden- 
schaft erschüttert  wird.  Propter  intensionem  appetitus  superioris 
fit  redundantia  in  inferiorem  appetitum,  ut  simul  etiam  ipse  in- 
ferior appetitus  suo  modo  tendat  in  spirituale  bonum  consequens 
appetitum  superiorem,  et  etiam  ipsum  corpus  spirituahbus  deser- 
viat,  sicut  in  Psal.  83.  dicitur:  Cor  meum  et  caro  mea  exultaverunt 
in  Deum  vivum.^ 

3.  Da  das  Gemüt,  wenn  auch  im  ursächlichen  Zusammen- 
hang mit  den  höheren  Seelenkräften  stehend,  doch  wesentlich  in 
der  sinnlichen  Natur  des  Menschen  wurzelt,  so  ist  es  zum  größten 
Teil  bedingt  durch  den  Organismus  und  seine  Zustände;  dabei 
spielt  das  Nervensystem,  besonders  die  Bewegungs-  und  Hem- 
mungsnerven, welche  vom  Gehirn  aus  zum  Herzen  sich  verbreiten, 
eine  wichtige  Rolle  und  im  Zusammenhang  damit  auch  das  Herz, 
das  fast  in  allen  Sprachen  synonym  mit  Gemüt  gebraucht,  manch- 
mal sogar  als  Sitz  des  Gemütes  bezeichnet  wird.^  Aus  dieser  Ab- 
hängigkeit des  Gemütes  vom  Organismus  folgt  unmittelbar,  daß 
die  leibhchen  Zustände,  insbesondere  die  verschiedenen  Zuständ- 
hchkeiten  des  Nervensystems  die  Gemütsstimmungen  in  erster 
Reihe  beeinflussen.  Daraus  erklärt  sich  die  oft  so  sonderbare 
Gemütstrockenheit  oder  Gemütsweichheit  wie  auch  der  launen- 
hafte, wetterwendische  Wechsel  in  der  Gemütsstimmung.  Es 
sind  körperliche  Zustände  und  Veränderungen,  die  dies  haupt- 
sächlich bewirken.     Je  nach  der  günstigen  oder  ungünstigen  Dis- 


'  Vgl.   Jungmann  a.  a.  O.    S.  97. 

'  s.  th.  I.  II.  qu.  30.  a.   I.  ad  i.     Cfr.  de  verit.  qu.  26.  a.   10. 

*  Vgl.  Nix:  Cultus  ss.  cordis  Jesu,  Friburgi  1891  p.  59  ss.  .\us  dem  Zu- 
sammenhang der  Bewegungs-  und  Hemmungsnerven  mit  dem  Gehirn  erklärt  sich, 
wie  die  verschiedenen  Gefühle  auf  den  Herzschlag  bald  erregend,  bald  hemmend 
einwirken.  Die  Gefühle  reflektieren  von  der  Seele  aus  zunächst  auf  die  Gehirn- 
nerven und  von  da  entweder  erregend  oder  hemmend,  oder  erregend  und  hemmend 
zugleich,  auf  das  Herz.  In  gleicher  Weise  verhält  sich  die  Rückwirkung  der  Ge- 
fühle auf  die  Atembewegung,  bei  welcher  ebenfalls  Bewegungs-  und  Hemmungs- 
nerven tätig  sind."  Vgl.  Hagemann,  S.  138.  Wundt:  Phys.  Psychol.  ;,  Bd.  III, 
S.  226  ff. 
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Position  des  leiblichen  Substrates  ist  das  Gemütsleben  warm  oder 
kalt,  reich  oder  arm.  Und  da,  wie  wir  noch  näher  zeigen  werden, 
das  Gemüt  für  das  Tugendleben  von  sehr  großer  Bedeutung  ist, 
so  ist  auch  dieses  indirekt  durch  leibliche  Zustände  bedingt.  ,, Da- 
her die  allbekannte  Erscheinung,  daß  der  eine  für  diese,  der  andere 
für  jene  Tugend  eine  größere  Anlage  besitzt,  der  eine  diesem, 
der  andere  jenem  Fehler  durch  sein  ganzes  Wesen  mehr  zuneigt; 
daher  die  Erblichkeit  von  Vorzügen  oder  schlimmen  Eigenschaften 
des  Herzens,  die  Fortpflanzung  derselben  oft  durch  viele  Gene- 
rationen; daher  die  Abhängigkeit  der  Gemütsstimmung  von  dem 
normalen  oder  abnormalen  Zustande  namentlich  jener  Organe, 
welche  von  dem  vegetativen  Nervensystem  beherrscht  werden  und 
eben  deshalb  auch  wieder  auf  dieses  zurückwirken;  daher  die  ver- 
schiedene Signatur  der  Gemüter,  wie  sie  durch  die  Verschiedenheit 
der  Geschlechter  bedingt  ist,  sowie  die  besonderen  EigentümUch- 
keiten  der  erstem  je  nach  der  Verschiedenheit  der  geschlechtlichen 
Verhältnisse  oder  Zustände  sowohl  als  des  Lebensalters;  daher  die 
traurige  Zerrüttung  des  Gemütes  infolge  frühzeitiger  Ausschwei- 
fung; daher  vielfach  der  sich  der  Herrschaft  des  Willens  mehr 
oder  weniger  entziehende  endlose  Wechsel  der  Stimmung  infolge 
des  leiblichen  Befindens,  der  Nahrung,  der  Temiperatur,  des 
Wetters,  der  Jahreszeiten,  des  Khmas;  daher  der  Einfluß,  den 
Speise  und  Trank  auf  die  Gemütsstimmung  ausüben."^  Orga- 
nische Faktoren  spielen  also  eine  Hauptrolle  im  Gemütsleben, 
und  das  ist  namentlich  für  die  sog.  Gemüts-  oder  Gefühlsmenschen 
bzw.  für  ihr  Handeln  von  der  größten  Wichtigkeit. 

4.  Insoweit  die  Gemütsbewegungen  durch  die  höheren  Seelen- 
kräfte verursacht  sind,  partizipieren  sie  an  deren  Freiheit;  so 
weit  sie  aber  im  sinnlichen  Teile  des  Menschen  wurzeln,  sind  sie 
unfrei  und  der  Herrschaft  des  Willens  nur  teilweise  unterworfen. 
Wir  haben  wohl  einigen  Einfluß  auf  unser  Gemüt.  Wenn  wir 
uns  z.  B.  versenken  in  die  Betrachtung  einer  erschütternden  Wahr- 
heit, so  gehngt  es  uns  oft,  mit  Zuhilfenahme  lebhafter  Vorstellungen 
die  entsprechenden  Gemütsbewegungen  zu  erzeugen.  Aber  immer- 
hin bleibt,  wie  wir  schon  früher  gezeigt  haben,  die  Herrschaft  des 
Wülens  über  die  sinnlichen  Regungen  beschränkt.  Das  Gemüt 
steht  eben  nicht  bloß  unter  dem  Einfluß  des  Willens,  sondern 
noch  mehr  unter  den  Einwirkungen  der  Materie;  und  wir  sind 
nicht  imstande,  die  in  der  unfreien  Natur  gelegenen,  das  Gemüts- 


'   Jungraann  a.  a.  O.    S.   173. 
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leben  wesentlich  mitbedingenden  Faktoren  genau  zu  kontrollieren 
und  noch  weniger  sie  nach  Belieben  zu  regulieren.  Darum  sind 
die  Gemütsbewegungen  so  schwerfällig,  unlenksam  und  zäh.  Mit 
der  größten  Leichtigkeit  und  Lebendigkeit  eilen  wir  von  Gedanke 
zu  Gedanke,  von  Handlung  zu  Handlung.  Das  Gemüt  dagegen 
hält  zähe  fest  an  den  empfangenen  Eindrücken,  und  Tage  und 
Wochen  lang  zittert  es  nach,  wenn  es  durch  eine  ergreifende  Idee 
tief  erschüttert  wurde ;  und  alles,  was  dann  in  solchen  Zeiten  tiefer 
Gemütsergriffenheit  in  und  um  uns  vorgeht,  erhält  eine  der  gegen- 
wärtigen Gemütsstimmung  ähnliche  Färbung.  Das  ist  von  großer 
Bedeutung  für  das  menschliche  Denken  und  Handeln;  denn  die 
Menschen  lassen  sich  oft  mehr  vom  Gefühle  als  vom  Verstände 
leiten,  dadurch  geraten  sie  in  den  Bereich  des  Naturhaften,  des 
Unfreien,  das  dem  Gemüte  anhaftet. 

5.  Wenn  auch  das  Gemüt  und  die  Gefühle  an  sich,  soweit  sie 
naturhaft  und  unfrei  sind,  noch  keinen  sitthchen  Wert  haben, 
weder  gut  noch  böse  sind,  so  sind  sie  doch  für  die  Sittlichkeit 
nicht  wertlos;  im  Gegenteil,  sie  haben  die  weittragendste  Be- 
deutung für  die  Ethik.  Darauf  weist  schon  das  Wort  ,, ethisch" 
hin  {))d-iy.6c  zum  Gemüte  gehörig).  Auch  spricht  man  von  einem 
guten,  bösen,  reinen,  unreinen,  demütigen,  hochmütigen  usw. 
Herzen  und  will  damit  sagen,  daß  die  Tugenden  und  Laster  im 
Gemüte  die  lebenskräftigsten  Wurzeln  haben.  Jungmann 
nennt  deshalb  das  Gemüt  den  Herd  und  die  Quelle  des  sittlichen 
Lebens,  dessen  Träger  und  Zentrum  und  eigentlichen  Schauplatz.^ 
Die  Bedeutung  der  Gemüts-  und  Gefühlsregungen  liegt  nun  darin, 
daß  sie  mächtig  auf  Vernunft  und  Wille  einwirken,  dieselben 
nicht  bloß  beleben  und  anspornen  zur  Tätigkeit,  sondern  ihnen 
auch  behilflich  sind,  sich  mit  Lust  und  Liebe,  mit  Interesse  und 
Ausdauer  einer  Sache  zu  widmen.  Wo  daher  die  sittlichen  Ideen 
sich  auch  in  das  Gemüt  einsenken,  da  finden  sie  einen  vortrefflichen 
Nährboden.  Die  Tugenden  gedeihen  besser  im  warmen  Herzen 
als  im  kalten  Verstand  und  WiUen.  Ein  harmonisch  gestaltetes, 
gut  entwickeltes,  tiefes  Gemüt  verleiht  darum  der  Sittlichkeit 
Kraft,  Wärme,  Lebendigkeit,  Vollkommenheit.  Wir  sollen  auch 
die  sinnUchen  Fähigkeiten  in  den  Dienst  der  Tugend  stellen;  wir 
dürfen  das  Gemüt  nicht  geringschätzen,  vielmehr  sollen  wir  es 
pflegen,  veredeln  und  zur  Vervollkommnung  unserer  Sittüchkeit 
heranziehen.     Der  ganze  Mensch,  d.  h.   Leib  und  Seele  sollen 


a.  o.   S.  147. 

r.   Die  Hemmnisse  der  WiUensfreiheit. 
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mit  vereinten  Kräften  dem  höschten  Ziele  zustreben. ^  Des- 
halb lautet  das  Hauptgebot  der  Sittlichkeit:  Du  sollst  den  Herrn, 
deinen  Gott,  lieben  aus  deinem  ganzen  Herzen,  aus  deiner 
ganzen  Seele,  aus  deinem  ganzen  Gemüte  und  aus  allen 
deinen  Kräften.  (Mark.  12.  29.  30.)  Das  Ideal  einer  menschlichen 
Handlung  ist  also  das  harmonische  Zusammenwirken  aller 
menschlichen  Kräfte  zur  Erreichung  eines  vernünftigen  Zieles. 
, .Wahrhaft  als  Mensch,  ganz  der  Idee  seiner  Natur  entsprechend, 
strebt  und  flieht,  liebt  uiid  haßt,  verlangt  und  hofft  und  fürchtet 
und  bereut  das  Kind  der  Erde  nur  in  der  freien  Gemütstätigkeit: 
rein  geistiges  Wollen  ist  ebensowenig  menschliche  Handlung, 
als  die  Seele  des  Menschen  der  Mensch  ist.""  Verstand  und  Wille 
müssen  gleichsam  Fleisch  und  Blut,  Lebenswärme  und  Lebens- 
kraft annehmen  im  Gemüte;  dann  erst  kommt  es  zu  großen  Ge- 
danken (les  grandes  pensees  viennent  du  coeur !)  und  zu  hoch- 
gemuten Taten.  Wir  sollen  deshalb  nicht,  wie  die  Stoiker  und 
Kant  es  wollten,  auf  die  Unterdrückung  der  Gefühle  und  noch 
weniger  auf  ihre  Ausrottung  bedacht  sein,  welch  letzteres  übrigens 
auch  gar  nie  gelingen  würde;  vielmehr  sollen  wir  dieselben  der 
Vernunft  unterordnen  und  sie  als  Hilfsmittel  zur  rascheren  und 
vollkommeneren  Durchführung  unserer  Absichten  benutzen.  Sehr 
treffend  äußert  sich  Suarez  über  diesen  Punkt:  Motus  appetitus 
(sensitivi)  est  quodammodo  necessarius  ad  operis  perfectionem ; 
tunc  enim  facihus  homo  bene  operatur,  quum  uterque  appetitus 
consentit  in  bono  opere;  et  ido  saepe  expedit  excitare  hos  motus, 
qui  sunt  velut  igniculi  quidam  accendentes  virtutem,  ut  Plato 
dixit,  et  velut  milites  juvantes  ducem  seu  ut  arma  virtutum  . 
propter  quod  Plutarchus  dixit,  non  esse  sapientis,  affectus  radicitus 
eveUere,  quia  neque  potest  neque  expedit,  sed  ordinem  eis  prae- 
scribere.* 

6.  Freilich  wird  es  den  höheren  Seelenkräften  oft  schwer,  den 
sinnlichen  Teil  des  Gemütes  in  der  rechten  Ordnung  zu  halten,  wie 
es  dem  Rosselenker  schwer  wird,  feurige,  ungestüme  Pferde  zu 


'  Quia  natura  hominis  composita  est  ex  anima  et  corpore  et  ex  natura  in- 
tellectiva  et  sensitiva,  ad  bonum  hominis  pertinet,  quod  secundum  se  totum 
virtuti  subdatur,  sc.  et  secundum  partem  intellectivam  et  secundum  partem  sensi- 
tivam  et  secundum  corpus;  et  ideo  ad  virtutem  hominis  requiritur,  ut  appetitus 
non  solum  sit  in  parte  rationali  animae  sed  etiam  in  parte  sensitiva  et  in  ipso 
corpore.     St.  Thomas:    de  malo,  qu.   12.  a.   i. 

*  Jungmann  a.  a.  O.    S.   149. 

•  De  passionibus,  sect.  2.  n.  2. 
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zügeln.  Manchmal  bäumen  sich  die  zu  Leidenschaften  gesteigerten 
Gefühle  gegen  die  Leitung  der  Vernunft  auf,  bringen  sie  in  Ver- 
wirrung und  reißen  den  WiUen  zu  verderbüchen  Handlungen  hin.^) 
So  wird  das  Gemüt,  so  mächtig  es  bei  guter  natürücher  Anlage 
und  richtiger  Ausbildung  und  Beherrschung  das  Gute  fördert,  doch 
auch  zu  einer  großen  Gefahr  für  die  Sittlichkeit,  wenn  es  infolge 
übler  organischer  Disposition  störrisch  oder  infolge  vernachlässigter 
Zucht  verwahrlost  ist.  Schon  da,  wo  die  belebende  und  fördernde 
Kraft  des  Gemütes  fehlt  (Apathie,  Gemütsdürre),  wo  also  der  Wille 
auf  sich  allein  angewiesen  ist,  befindet  sich  der  Mensch  in  einer  Art 
von  geistigem  Schwächezustand,  der  ihm  ein  siegreiches  Kämpfen 
gegen  widrige  ^'erhältnisse  außerordenthch  erschwert.  Noch 
schlimmer  ist  es,  wenn  das  sinnliche  Element  im  Gefühl  die  Ober- 
hand gewinnt  und  gegen  den  Geist  revoltiert.  Dann  nähern  sich 
die  Gemütsbewegungen  den  rein  sinnlichen  Gefühlen,  Leidenschaf- 
ten und  Affekten  mit  ihren  freiheitshemmenden  \^'irkungen,  wie 
wir  sie  bereits  kennen  gelernt  haben.  Aber  auch  dann,  wenn  ein 
solch  starker  Umschlag  nach  der  Seite  der  Sinnlichkeit  nicht  er- 
folgt, behält  das  Gemüt  seinen  die  Willensfreiheit  bestimmenden 
Einfluß.  Der  Mensch  läßt  sich  in  seinen  Ansichten  unwillkürhch 
auch  von  seiner  jeweiligen  Gemütsverfassung  bestimmen:  Qualis 
quis  est,  tahs  ei  videtiu:  esse  finis.  ,, Solange  das  Gemüt  für  einen 
Gegenstand  erregt  und  eingenommen  ist,  wird  derselbe  der  Vernunft 
in  viel  höherem  Grade  erstrebenswert  erscheinen,  als  er  es  wirkhch 
ist;  sie  wird  darin  ein  viel  volleres  Maß  von  Gutheit  zu  finden 
glauben,  als  wenn  wir  ihn  ruhig  und  mit  kaltem  Blut  ins  x\uge 
fassen."*  Was  dagegen  vmser  Gemüt  kalt  läßt,  wird  sehr  gern  und 
oft  stark  unterschätzt.  Unsere  Urteile,  besonders  die  Werturteile 
sind,  je  nachdem,  sie  zu  unserer  Interessensphäre  in  Beziehung 
stehen,  subjektiv  gefärbt,  und  diese  Färbung  ist  mn  so  intensiver, 
je  mehr  unser  Interesse  oder  unsere  Gefülile  dabei  mitsprechen. 
Dadurch  werden  die  Vemunfturteile  teilweise  gefälscht  und  infolge- 
dessen auch  der  \^'^ille,  der  so  wie  so  schon  durch  das  Gemüt  stark 
beeinflußt  ist,  in  falsche  Bahnen  gelenkt.     Man  wird  darxun  mit 

'  „Die  Leidenschaften  sind  wie  feurige  Renner;  zähmt  und  beherrscht  sie 
der  Mensch,  so  kann  er  mit  ihnen  in  kürzester  Zeit  die  weitesten  Strecken  zurück- 
legen; sind  sie  ungebändigft,  so  reißen  sie  ihn  in  den  Abgrund."  Cathrein  a.  a. 
O.    S.  60. 

»  Jungmann  a.  a.  O.  S.  1 59.  „Die  meisten  Menschen",  sagt  Cicero  (de  ora- 
tore  II.  42),  , .werden  in  ihrem  Urteil  bestimmt  durch  Liebe  oder  Haß,  Neigung 
oder  Abneigung,  Hoffnung  oder  Fmrcht,  oder  eine  sonstige  Gemütsbewegung;  die 
wenigsten  urteilen  nach  der  Wahrheit  und  dem  Gesetze." 
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Recht  behaupten  können,  daß  der  Einfluß  der  Gefühle  auf  die 
höheren  Seelenvermögen  größer  ist  als  der  Einfluß  der  letzteren  auf 
erstere.  Fast  instinktiv  folgen  wir  in  unserem  Denken  und  Handeln 
den  Anregungen  und  Direktiven  der  Gemütsbewegungen.  Des- 
halb ist  das  leichteste  Mittel,  um  den  Willen  für  etwas  zu  gewinnen, 
dieses,  daß  man  zuerst  das  Gem.üt  für  die  Sache  zu  erwärmen 
sucht.  Einschmeichelnde  Rhetorik,  bezaubernde  Darstellungen 
u.  a.  m.  haben  es  nicht  direkt  auf  den  Willen  abgesehen,  fangen 
ihn  aber  um  so  sicherer  auf  Umwegen,  durch  Erregung  der  Phan- 
tasie, der  Gefühle,  des  Gemütes.  Wie  weit  dadurch  die  Willens- 
freiheit gemindert  wird,  ist  sehr  schwer  zu  sagen.  Freies  und  Un- 
freies fließt  da  vielfach  ineinander;  bei  Verstandesmenschen  über- 
wiegt das  erste,  bei  Gefühlsmenschen  das  andere  Element. 

Das  Resultat  unserer  bisherigen  Untersuchung  läßt  sich 
kurz  zusammenfassen  in  die  Sätze :  Die  mit  der  menschlichen  Natur 
gegebene  Sinnlichkeit  ist  an  sich  unfrei;  sie  hat  auch  dem  beherr- 
schenden \^'illen  gegenüber  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  be- 
einflußt denselben  in  mannigfacher  Weise.  Sie  hemmt  darum 
dessen  Freiheit  und  zwar  um  so  mehr,  je  stärker  die  sinnliche  Natur 
im  Menschen  zum  Vorschein  kommt.  Bisweilen  erlangt  sie  die 
Übermacht  über  den  Willen  und  hebt  dann  seine  Freiheit  völlig 
auf,  was  namentlich  bei  hochgradigen  Affektzuständen  vorkommen 
kann,  wo  nur  e  i  n  Motiv  auf  den  Willen  einstürmt,  und  wegen 
der  vollständigen  Konzentrierung  aller  Kräfte  auf  dieses  eine,  den 
Affekt  erzeugende  Motiv  die  Bildung  von  anderen  Vorstellungen 
und  Gegenmotiven  unmöglich  ist.^ 


'  ,,Die  Anerkennung  dieser  doppelten  Seite  im  Willensvermögen,  der  un- 
freien und  der  freien,  ist  für  die  ethische  Schätzung  der  menschlichen  Handlungen 
von  großer  Wichtigkeit,  weil  feststeht,  daß  die  auf  einen  relativ  kleinen 
Raum  beschränkte  Wahlfrei  licit  sich  nicht  mit  dem  ganzen  Um- 
fang des  Willenslebens  deckt.  Die  Beeinträchtigung  der  Freiheit  durch  das  unfreie 
Gefühlsleben  kann  unter  Umständen  so  groß  werden,  daß  die  Imputabilität  auf- 
gehoben wird,  also  eine  schroffe  Verurteilung  gewisser,  wenn  auch  anscheinend 
freiwilliger  Taten  zur  Ungerechtgkeit  gegen  den  Nebenraenschen  ^vürde.  Zudem 
kann  der  Wille  trotz  seiner  Geistigkeit  niemals  allein  für  sich,  sondern  nur  in 
dynamischer  Verbindung  mit  der  sinnlichen  Strebekraft  tätig  sein;  nimmt  man 
nun  hinzu,  daß  auch  der  Nervenapparat  mit  all  seinen  Reizungen  und  Stimmun- 
gen oft  sein  Gegengewicht  in  die  sittliche  Wagschale  wirft,  so  wird  man  zugeben 
müssen,  daß  die  unabschüttelbare  Abhängigkeit  des  Willens  vom  Körper  die 
volle  Freiheit  seiner  Entschließungen  beträchtlich  herabzusetzen  vermag."  Pohle; 
siehe  Freiburger  Kirchenlexikon.     11.  Aufl.     .Art.  Wille. 
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Drittes  Xapitel. 

Die  höheren  Seelenkräfte  in  ihrer  Beziehung 
zur  Willensfreiheit. 

§  10.    Das  Verhältnis  der  Vernunfterkenntnis  zur  Willensfreiheit. 

1.  Der  Wille  kann  nur  das  erstreben,  was  der  Mensch  irgend- 
wie als  erstrebenswert  erkannt  hat.  Die  Erkenntnis  ist  die  erste 
und  notwendigste  Voraussetzung  des  Begehrens.  Wir  haben 
bereits  dargelegt,  daß  dem  Menschen  ein  sinnliches  Erkennen  zu- 
kommt ,und  daß  das  niedere  Begehrungsvermögen  dem  sinnlich 
erkannten  Gute  notwendig  zustrebe,  dem  sinnlich  erkannten  Übel 
ebenso  notwendig  widerstrebe.  Doch  der  Mensch  ist  nicht  bloß 
Sinneswesen ;  er  steht  durch  seine  geistige  Seele  weit  über 
der  unfreien  Kreatur ;  er  besitzt  ein  geistiges  Erkenntnis- 
vermögen, das  ihn  befähigt,  auf  den  Stufen  der  sinnlichen  Er- 
kenntnis sich  zu  erheben  in  die  Sphäre  des  Übersinnlichen,  des 
Immateriellen  und  Allgemeinen ;  er  besitzt  ebenso  ein  geistiges 
Begehrungs vermögen,  das,  ähnlich  wie  das  sinnliche,  von  Natur 
aus  zum  Guten  hinneigt  und  vom  Bösen  zurückweicht,  das  aber 
nicht  wie  jenes  an  das  Sinnliche  und  Konkrete  gebunden  ist,  son- 
dern frei  bald  diesem,  bald  jenem  sinnlichen  oder  geistigen  Objekte 
sich  zuwendet  —  immer  unter  Voranleuchten  der  Vernunft- 
erkenntnis. 

2.  Diese  beiden  geistigen  Vermögen,  Vernunfterkeimtnis  und 
Wille,  bilden  die  Grundlage  der  Willensfreiheit  und  zwar  so,  daß 
der  Wille  nur  insofern  und  insoweit  frei  ist,  als  er  von  der  Vernunft- 
erkenntnis begleitet  und  erleuchtet  wird.  Man  kann  die  beiden 
Vermögen  wohl  auf  Grund  ihrer  verschiedenen  Tätigkeiten  be- 
grifflich auseinanderhalten;  man  darf  aber  den  freien  WiUen 
nicht  als  etwas  von  der  Vernunft  Getrenntes  auffassen,  sondern  nur 
in  seiner  unlöslichen  Verbindung  mit  der  Vernunfterkenntnis. 
Die  enge  Zusammengehörigkeit  von  Einsicht  und  Willensfreiheit 
spricht  der  hl.  Thomas  aus  in  dem  Satze :  ubicunque  est  intellectus, 
est  liberum  arbitrium.^  Wo  die  Vernunfterkenntnis  fehlt,  —  so 
schließen  wir  weiter  —  da  fehlt  auch  die  Willensfreiheit;  und  im 

'  s.   th.   I.   qu.   59.   a.   3. 
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selben  Maße,  in  welchem  jene  ab-  oder  zunimmt,  wird  auch  die 
Willensfreiheit  vermindert  oder  vermehrt.  Diese  Wahrheiten 
faßt  Piat  kurz  zusammen  in  dem  zum  Motto  gewählten  Satze: 
La  connaissance  rationelle  est  la  condition  de  la  liberte;  en  outre,  eile 
en  est  la  mesure.'^  Was  also  den  freien  Gebrauch  der  Vemunft- 
tätigkeit  hemmt,  das  ist  gleichzeitig  und  im  gleichen  Grade  auch 
ein  Hemmnis  der  Willensfreiheit,  und  was  zur  Vermehrung  der 
Erkenntnis,  zur  Vergrößerung  des  Gesichtskreises  beiträgt,  das 
erweitert  auch  den  Kreis  der  Willensfreiheit  nach  ihrer  materiellen 
Seite.  Tout  ce  qui  elargit  le  chanip  de  la  connaissance,  agrandif 
d'autant  la  liberte.  Au  contraire,  tout  ce  qui  diminue  le  chanip  de 
connaissance,  diminue  aussi  la  liberte.  Liberte  et  raison  sont  deux 
choses  intimement  liees,  qui  naissent,  se  developpent  et  disparaissent 
en  menie  temps.' 

3.  Ausgehend  von  dem  fundamentalen  Satze,  daß  die  Willens- 
freiheit gänzlich  in  der  Vernunfterkenntnis  wurzelt,*  müssen  wir 
nun  folgendes  als  Voraussetzungen  der  Willensfreiheit  und  Zu- 
rechnungsfähigkeit aufstellen:  Das  erste  und  allgemeinste  Er- 
fordernis für  die  Zurechnungsfähigkeit  ist  das  Vorhandensein  des 
Selbstbewußtseins.  Wer  sich  seiner  als  ,,Ich"  bewußt  ist  und 
damit  sein  eigenes  Dasein  und  seine  augenblickliche  Zuständlich- 
keit  erkennt  und  in  diesem  Erkennen  sich  sowohl  von  seiner 
eigenen  Zuständlichkeit  als  von  allen  anderen  Dingen  unterscheidet, 
der  ist  im  allgemeinen  im  Besitze  jener  Vernunfterkenntnis,  welche 
die  Willensfreiheit  begründet.  Mit  dem  Schwinden  des  Selbst- 
bewußtsein schwindet  auch  die  freie  Vernunft-  und  Willens- 
tätigkeit. Solange  der  Mensch  sich  seiner  selbst  bewußt  ist,  hat 
er  die  Fähigkeit  zu  überlegen,  über  sein  eigenes  Denken  und 
Wollen  reflexiv  nachzudenken,  seine  Vorstellungen,  Gedanken  und 
Bestrebungen  zu  prüfen  und  zu  korrigieren.  Aus  dieser  re- 
flexiven Tätigkeit  des  Verstandes  fließt  im  tiefsten 
Grunde  die  Fähigkeit  der  freien  Selbstbestimmung.  Doch  verleiht 
die  Reflexionskraft  des  Denkens  nicht  allein  die  Freiheit  des 
Willens;  man  kann  sich  ja  auch  innerlich  notwendiger  Akte  be- 
wußt sein.  Der  weitere  Grund  für  die  Willensfreiheit  liegt  in  der 
Universalität  des  Vemunfterkennens.  Der  Verstand  kann 
gleichzeitig    mehrere   Güter    überschauen,    sie    miteinander    ver- 

•  La  liberte,  I.  vol.  p.   343. 

•  ibid.  II.  vol.  p.   14. 

•  Totius  libertatis  radix  in  r  a  t  i  o  n  e  constituta  est:  St.  Thom.  de  verit. 
qu.   24.  a  2. 
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gleichen  und  abwägen  und  dem  Willen  zur  Wahl  vorlegen.  (Siehe 
§  II,  I  u.  2.)  Die  Wahlfreiheit  beruht  also  auf  der  reflexiven 
und  universellen  Kraft  des  Denkens.  Wenn  nun  auch  zur 
Zurechnungsfähigkeit  im  allgemeinen  das  Selbstbe\vußtsein 
und  die  damit  verbundene  Fähigkeit  zu  überlegen  und  zu  wählen 
genügt,  so  bedarf  es  doch  zur  Imputation  einer  konkreten  Hand- 
lung und  ihrer  Folgen  noch  mehr,  nämlich  auch  der  aktuellen 
Einsicht  in  die  Erlaubtheit  oder  Unerlaubtheit  dieser 
Handlung.  Konkret  gefaßt  reicht  also  die  Zurechnungsfähigkeit 
nur  so  weit,  als  die  aktuelle  Einsicht  geht.^  Was  die 
letztere  trübt,  einschränkt  oder  unmöglich  macht,  das  mindert 
die  Imputation  oder  hebt  sie  auf.  Eine  Anzahl  solcher  Zustände, 
welche  die  Einsicht  trüben  oder  ausschließen,  haben  wir  bereits 
kennen  gelernt.  Erst  nachdem  wir  auch  die  übrigen  zur  Kategorie 
der  Unwissenheit  und  Unachtsamkeit  gehörigen  Hemmnisse  der 
Willensfreiheit  untersucht  haben,  werden  wir  auf  die  ,,ignorantia" 
etwas  näher  eingehen.    (Siehe  §  48.) 

4.  Es  erübrigt  uns  hier  noch  die  Beantwortung  der  Frage: 
Welche  Macht  hat  die  Vemunfterkenntnis  über  den  Willen  imd 
umgekehrt  ?  Sicher  ist  der  Wille  insofern  von  der  Vemunft- 
erkenntnis abhängig,  als  er  nur  das  erstreben  kann,  was  ihm  durch 
jene  als  erstrebenswert  vorgelegt  wird.  In  dieser  Hinsicht  ist  die 
Vernunft  Führerin  des  an  sich  blinden  Willens,  der  nur  durch  jene 
sehend  wird.  Durch  Betrachten,  Erwägen,  Überlegen  leuchtet  sie 
ihm  voran,  zeigt  ihm  den  Weg  und  treibt  ihn  durch  die  verschie- 
densten Motive  an,  das  erkannte  Ziel  mit  den  Mitteln,  welche 
sie  ausgekundschaftet,  zu  erstreben.  Damit  ist  aber  auch  die 
Macht  der  Vernunft  über  den  Wülen  ziemlich  erschöpft.  Sie 
kann  ihm  wohl  bestimmende  Weisungen  geben,  aber  nötigen 
kann  sie  ihn  nicht,  außer  in  dem  Falle,  wo  sie  ihm  ein  Gut  vor- 
hält, das  in  jeder  Beziehung  nur  als  erstrebenswert  er- 
kannt wird.'  Zwar  sollte  der  WiUe  der  Vemimft  folgen;  er 
sollte  sich  von  ihr  determinieren  lassen,  aber  er  m  u  ß  es  nicht; 
er  kann  sich  ihren  Befehlen  widersetzen,  und  tatsächlich  handelt 
er  oft  genug  gegen  die  durch  die  Vernunft  gegebene  Norm:  video 


^  Die  aktuelle  Einsicht  ist  auf  moralischem  Gebiete  gleichbedeutend  mit 
„Gewissensausspruch",  worüber  Näheres   §  12. 

'  Potest  intellectus  proponere  voluntati  obiectum,  in  quo  vel  in  eius  exer- 
citio  nihil  maU  appareat,  quod  possit  illam  retrahere:  ergo  tunc  manebit  necessi- 
tata  (voluntas)  quoad  exercitium."  Salmant.  Tract.  de  voluntario:  disp.  II.  dub. 
V.  n.   107. 


72 


Vernunfterkenntnis   und  Willensfreiheit. 


meliora  proboque:  deteriora  sequor!  Gleichwohl  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  die  Vemunfterkenntnis  sehr  oft  einen  überaus  mäch- 
tigen Einfluß  hat  auf  den  WiUen.  Je  gewichtigere  und  zahl- 
reichere Motive  demselben  von  der  Vernunft  vorgelegt  werden, 
um  so  sicherer  wird  er  zu  der  nahegelegten  Handlung  bestimmt; 
und  es  gibt  zahllose  Tätigkeiten  im  menschhchen  Leben,  die  tat- 
sächlich durch  die  Vemunfterkenntnis  mit  dem  stärksten  mora- 
lischen Zwang  determiniert  sind.^  Der  Mensch  kann  eben  nicht 
in  jedem  Falle  machen,  was  ihm  beliebt;  seine  Willensfreiheit  ist 
nicht  reine  ^^'illkür,  sondern  eine  an  Ordnung  gebundene,  durch 
äußere  und  innere  Verhältnisse  vielfach  modifizierte  und  einge- 
schränkte Wahlfreiheit,  wobei  die  M^ahl  oft  genug  in  etwa  deter- 
miniert ist.  Wir  geben  darum  den  Deterministen  gerne  recht, 
daß  der  Mensch  in  Wirkhchkeit  regelmäßig  das  tut,  was  ihm  am 
vernünftigsten,  angenehmsten,  vorteilhaftesten  erscheint,  und  daß 
er  nicht  ,,dem  Indeterminismus  zuhebe  verhungere".  Aber  damit 
ist  die  Willensfreiheit  noch  lange  nicht  illusorisch  gemacht;  denn 
einmal  handelt  es  sich  bei  der  zugegebenen  Determination  nicht 
um  physische,  sondern  in  der  Regel  nur  lun  moraüsche  Notwendig- 
keit; sodaim  bleibt  die  Wahlfreiheit,  auch  wenn  sie  bei  manchen 
konkreten  Handlungen  nicht  oder  kaum  in  Betracht  kommt,  bei 
zahllosen  anderen  bestehen. 

5.  Der  WiUe  hängt  zwar  in  der  angedeuteten  Weise  ab  von 
der  Vemimft,  aber  er  hat  auch  seinerseits  wieder  eine  gewisse 
Macht  über  sie;  er  regt  die  Vernunft  an  zum  Denken  luid  Über- 
legen;* er  lenkt  sie  auf  dieses  oder  jenes  Verstandesobjekt  hin, 
hält  sie  z.  B.  an  zu  ausdauernder  Geistesarbeit,  bestimmt  sie  zum 
gläubigen  Fürwahrhalten  von  Geheimnissen,  die  der  Intellekt 
nicht  zu  durchdringen  vermag  usw.  Doch  hängt  nicht  jede 
Erkenntnis  vom  \A'illen  ab;  vielmehr  muß  immer  eine  gewisse 
Erkenntnis  vorausgehen,  damit  der  WiUe  überhaupt  in  Tätigkeit 
treten  kann.  Die  erste  anregende  Idee,  das  erste  Motiv  kommt 
nicht  vom  Willen;  sonst  wäre  er  ,, causa  sui".  ,,Vom  Zufall  oder 
doch  von  äußeren  Verhältnissen,  von  dem  erworbenen  Gang  der 
Ideenassoziation  hängt  es  ab,  ob  ein  Gedanke,  der  zu  einem  Wollen 


'  Libertas  voluntatis  oritur  ex  indifferentia  iutellectus;  ergo  facta  deter- 
minatione  inteUectus  et  posito  iudicio  demonstrante  hoc  esse  utiüus,  voluntas 
non  potest  non  velle.     Suarez:    Tract.  II.  disp.  8.  sect.  4. 

'  Voluntas  o  m  n  e  m  potentiam  applicat  ad  suum  actum.  I  n  t  e  1 1  i  - 
gimus  enim  quia  volumus,  imaginamur  quia  volumus  et  sie  de  aliis. 
St.  Thomas:    Summa  contra  gentiles  Üb.  I.  c.  72. 
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führen  kann,  mir  in  den  Sinn  kommt  oder  nicht."  ^  Auch  über 
die  Erkenntnis  und  deren  Objekt  (die  Wahrheit)  als  solche  hat 
der  Wille  keine  Macht,  sondern  nur  über  die  Erkenntnistätigkeit 
bezüglich  ihres  Anfanges  und  Endes,  ihrer  Richtung,  Intensität 
und  Dauer.  Insbesondere  kommt  das  letzte  praktische  Urteil 
eines  Überlegungsprozesses,  in  welchem  ein  Entschluß  gefaßt  wird, 
niu:  zustande  unter  dem  direkten  Einfluß  des  Willens.  Quantum- 
cunque  enim  ratio  deliberet,  in  eam  partem  determinat  defini- 
tivirni  Judicium  quam  praeoptat  voluntas."  So  bedingen  und 
beeinflussen  sich  Verstand  imd  Wille  gegenseitig.  Die  eine  Geistes- 
tätigkeit bewegt  und  leitet  die  andere:  Der  Intellekt  bewegt  und 
bestimmt  den  Willen  —  per  modum  finis  —  zu  dieser  oder  jener 
Handlung;  der  Wille  treibt  und  bestimmt  den  Intellekt  —  per 
modum  agentis  —  zur  Erwägung  des  Zieles  und  zur  Überlegung 
der  zu  diesem  führenden  Mittel.  Verstand  und  Wille  sind  so  innig 
ineinander  verflochten,  daß  der  WiUensakt  zugleich  etwas  vom 
Verstandesakt  enthält,  und  lungekehrt  findet  sich  in  der  Ver- 
standestätigkeit auch  etwas  von  der  Tätigkeit  des  Willens.'  Ge- 
rade auf  dieser  innigen,  gegenseitigen  Durchdringung  und  Beein- 
flussung beruht  die  Willens-  oder  Wahlfreiheit,  die  zwar  haupt- 
sächlich dem  höheren  Strebe  vermögen  zukommt,  die  aber  so  sehr 
von  der  Vemunfterkenntnis  abhängig  ist,  daß  sie  ohne  letztere 
gar  nicht  bestehen  kann  und  im  gleichen  Maße  zu-  oder  abnimmt 
\\'ie  die  Einsicht.* 


§  11.   Das  Wesen  der  Willensfreiheit;  ihre  Gegensätze  und  Grenzen. 

I.  Jede  Potenz  hat  eine  notwendige  Beziehung  zu  ihrem 
Objekt.  Der  Verstand  hat  notwendig  das  Wahre,  der  WiUe  not- 
wendig das  Gute  zum  Gegenstand.  Es  hegt  femer  in  jeder  Potenz 
der  Drang,  sich  zu  betätigen;  es  gehört  zur  Natur  des  Verstandes 
imd  Willens,  daß  sie  erkennen  und  wollen.  Der  WiUe  ist  also  von 
Natur  aus  determiniert  zum  Wollen  und  zwar  zum  Wollen  des 


'  Gutberiet:    Willensfreiheit  etc.  S.   12.      Cfr.  Mausbach  1.  c.  p.  39  s. 

*  S.  Bonaventura:    In  II.  Sent.  dist.  25.  pars  I.  qu.  3.  a.   i. 
'  cfr.  s.  th.  I.  82.  a.  4.  ad   i. 

*  Radix  libertatis  est  voluntas  sicut  subjectum;  sed  sicut  causa,  est  ratio; 
ex  hoc  enim  voluntas  libere  potest  ad  diversa  ferri,  quia 
ratio  potest  habere  diversas  conceptiones  boni.  s.  th.  I.II 
qu.  17.  a.  I.  ad  2.  Näheres  über  den  Zusammenhang  von  Vernunft  und  Wille 
siehe:     Der   Katholik,    Jahrgang    1890.     II.  Bd.,  S.  418  ff. 
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„Guten".  Dies  gilt  aber  nicht  im  konkreten  oder  sittlichen,  sondern 
nur  im  universalen  Sinn.  Der  Wille  ist  nicht  determiniert  zu 
diesem  oder  jenem  Akt,  sondern  nur  zum  Wollen  überhaupt ; 
ebenso  ist  nicht  dieses  oder  jenes  Gut  sein  notwendiges  Objekt, 
sondern  das  Gute  im  allgemeinen,  das  bonum  universale.  Der 
Universaütät  der  Idee  des  Guten,  auf  welche  der  Wille  angelegt 
ist,  entspricht  in  der  realen  Ordnung  nur  das  unendliche  Gut.  Da 
das  höchste  und  vollkommenste  Gut  zugleich  unsere  Glückseligkeit 
ist,  so  kann  man  auch  sagen:  Der  Mensch  will  notwendig  seine 
Glückseligkeit.^  Gegen  das  Gut,  welches  den  Willen  voll- 
kommen befriedigt,  kann  dieser  sich  nicht  indifferent  verhalten; 
er  muß  es  wollen.  Das  Wollen  des  absoluten  Gutes  ist  v  o  1  u  n  - 
tarium  sed  non  liberum.  Dieses  natumot  wendige  Streben 
nach  Glückseligkeit  hegt  allen  Willensakten  in  ge\\assem  Sinne 
zugrunde;  im  Wollen  der  Einzelgüter  will  der  Mensch  implicite 
das  universelle  Gut.  Das  gilt  auch  dann,  wenn  das  begehrte  Objekt 
an  sich  etwas  Böses  ist;  denn  auch  dieses  wird  nur  sub  ratione 
boni  erstrebt.  Das  Böse  als  solches,  das  in  gar  keiner  Weise  etwas 
Begehrenswertes  darbietet,  kann  nicht  Gegenstand  des  Willens 
sein.  Das  Gute,  das  im  Bösen  gesucht  wird,  ist  die  Befriedigung 
des  Egoismus  in  seinen  verschiedenen  Formen,  und  wenn  es  auch 
nur  die  Befriedigung  des  Eigensinns  wäre.* 

2.  Wie  der  Verstand  nur  durch  eine  evident  sichere  Wahrheit 
zur  Anerkennung  derselben  genötigt  ist,  im  übrigen  aber  mehr 
oder  weniger  Meinungsfreiheit  besitzt,  so  wird  auch  der  Wille  nur 
durch  ein  solches  Gut  zum  Wollen  determiniert,  das  in  jeder  Hin- 
sicht als  notwendig  für  die  eigene  Glückseligkeit  erkannt  wird. 
Nun  tritt  uns  aber,  solange  wir  auf  Erden  weilen,  kein  Gut  gegen- 
über, an  welchem  wir  nicht  auch  solche  Seiten  entdecken  können, 
die  es  uns  augenblicklich  als  wenig  oder  gar  nicht  begehrenswert 
erscheinen  lassen.  Wir  finden  auf  Erden  das  universale  Gut  oder 
unsere  vollkommene  Glückseligkeit  nirgends  verwirklicht;  wir 
finden  nur  Teilgüter,  die  bald  einen  größeren,  bald  einen  geringeren 
Teil  von  der  notwendig  gewollten  Glückseligkeit  enthalten.  Diese 
Teilgüter  vermögen  weder  einzeln  noch  in  ihrer  Gesamtheit  die 
universelle  Kraft  des  Willens  zu  fesseln,  einmal  weil  sie  bei 


'  Necesse  est  quod  sicut  intellectus  ex  necessitate  inhaeret  primis  principüs, 
ita  voluntas  ex  necessitate  inhaereat  ultimo  fini,  qui  est  beatitudo.  s.  th.  I.  qu. 
82.  a.   :.     Cfr.  I.  II.  qu.   10  a.  2. 

•  Malum  numquam  amatur  nisi  sub  ratione  boni,  scilicet  inquantum  est 
secundum  quid  bonum.     s.  th.  I.  II.  qu.  27.  a.  1.  ad  i. 
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näherem  Zusehen  nur  unvollkommen,  mangelhaft,  teilweise  so- 
gar, sofern  sie  unangenehme  Seiten  aufweisen,  auch  abstoßend  sind, 
sodann  weil  ihre  Beziehung  zur  Glückseligkeit,  mag  sie  faktisch 
eine  notwendige  sein,  vom  Menschen  nicht  mit  zwingender  Evi- 
denz erkannt  wird.  Darum  vwkt  auf  Erden  kein  Objekt,  selbst 
Gott  nicht,  den  \vir  ja  hienieden  nur  unvollkommen  und  mittelbar 
(per  speculum  in  aenigmate  I.  Cor.  13,  12)  erkennen,  mit  solch 
überwältigender  Klarheit  und  Kraft  auf  den  ^^'illen,  daß  dieser 
nun  mit  Notwendigkeit  dasselbe  erstreben  müßtet  Er  bleibt 
also  frei;  er  hat  die  freie  Wahl,  sich  für  dieses  oder  jenes  Gut  zu 
entscheiden.  Das  Wollen  der  Teügüter  ist  voluntarium  et 
liberum.  Doch  ist  die  Wahl  nicht  allen  Gütern  gegenüber 
gleich  frei;  sie  ist  um  so  freier,  je  unbedeutender  dem  Menschen 
die  Teilgüter  für  seine  Glücksehgkeit  erscheinen.  Steht  dagegen 
ein  Gut  zu  letzterer  in  nächster  und  notwendiger  Beziehung,  so 
wird  der  \\'ille  durch  dasselbe  auch  stärker  angezogen.  Die  \Mllens- 
freiheit  ist  also  den  verschiedenen  Gütern  gegenüber  sehr  verschie- 
den; der  Grad  der  Freiheit  steht  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu 
der  Größe  der  Güter.  Je  begehrenswerter  ein  Gut,  um  so  geringer 
ist  ihm  gegenüber  die  Freiheit,  und  je  unwichtiger  ein  Gut,  imi 
so  größer  die  Indifferenz.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  vergessen, 
daß  es  auf  die  subjektive  Auffassimg  bei  der  Wertschätzung 
der  Güter  ankommt.  Was  dem  einen  als  höchst  begehrenswert 
erscheint,  läßt  einen  anderen  \'ielleicht  völlig  kalt;  und  was  mir 
in  dieser  Stunde  als  sehr  bedeutend  vorkommt,  hat  \delleicht 
nach  kurzer  Zeit  für  mich  keinen  Reiz  mehr.  Die  Stellung  des 
Willens  zu  den  Gütern  wechselt  also  von  Gut  zu  Gut,  von  Person 
zu  Person,  von  Zuständen  zu  Zuständen.  Dementsprechend 
wechselt  auch  die  Willensfreiheit.  Der  Wille  ist  um  so  freier,  je 
klarer  er  sich  seiner  Selbstmacht  bewußt  ist,  um  so  unfreier,  je 
stärker  er  die  Motive  empfindet,  die  ihn  zu  diesem  oder  jenem 
Gute  hinziehen.  Mitunter  erreichen  die  Motive  eine  solche  Stärke, 
daß  sie  den  Willen  beinahe  oder  xdelleicht  auch  ganz  det- rminieren. 


'  Sunt  quaedam  particularia  bona,  quae  non  habent  necessariam  connexi- 
onem  ad  beatitudinem,  quia  sine  his  aliquis  potest  esse  beatus ;  et  huiubmodi  bonis 
volnntas  non  de  necessitate  inhaeret.  Sunt  autem  quaedam  habentia  necessariam 
connexionem  ad  beatitudinem.  et  huiusmodi  intellectus  ex  necessitate  Deo  adhaeret, 
in  quo  solo  vera  beatitudo  consistit.  Sed  tarnen  antequam  per  certitudinem  divinae 
visionis  necessitas  huiusmodi  connexionis  demonstretur,  voluntas  non  ex  necessi- 
tate Deo  inhaeret.  nee  his  quae  Dei  sunt.  .  .  Patet  ergo  quod  voluntas  non  ex 
necessitate  \Tilt  quaecunque  %iilt.     s.  th.  I.  qu.  82.  a.  2. 
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Solange  jedoch  der  Mensch  imstande  ist,  die  Gründe  für  und  wider 
eine  Handlung  zu  erwägen,  solange  hat  er  noch  Wahlfreiheit. 

3.  Schon  aus  dem  Vorstehenden  geht  hervor,  daß  der  Begriff 
Willens-  oder  Wahlfreiheit  sehr  dehnbar  ist;  das  wird  uns  noch 
klarer  werden,  wenn  wir  den  vieldeutigen  und  dehnbaren  Begriff 
, .Freiheit"  etwas  näher  uns  ansehen.  Freiheit  im  absoluten  Sinne 
ist  gleich  völliger  Unabhängigkeit  von  anderen  Dingen.  Eine 
solche  Freiheit  kommt  nur  Gott  zu.  Die  Freiheit  des  Geschöpfes, 
näherhin  des  Menschen,  ist  eine  sehr  relative  und  beschränkte. 
Denn  er  ist  einmal  seinem  ganzen  Wesen  und  Tun  nach  abhängig 
von  seinem  Schöpfer.  Freilich  ist  diese  Abhängigkeit  von  Gott 
nicht  eigentlich  eine  Einschränkung  der  relativen  menschlichen 
Freiheit,  sondern  vielmehr  die  Erhaltung  und  Garantie  derselben. 
Aber  der  Mensch  ist  nicht  bloß  abhängig  von  Gott,  sondern  in 
vielfältiger  Weise  auch  von  den  Geschöpfen  und  von  den  Ver- 
hältnissen, in  die  er  hineingestellt  ist.  Und  gerade  diese  Abhängig- 
keit vom  Geschöpflichen,  vom  Irdischen,  bedeutet  eine  vielfache 
Einschränkung  seiner  Freiheit.  Wenn  man  also  von  menschlicher 
Freiheit  redet,  so  wiU  man  damit  nicht  jede  Abhängigkeit  aus- 
schließen, sondern  nur  eine  solche,  die  in  besonderer  Weise 
äußerHch  oder  innerüch  die  freie  Bewegung  und  Betätigung  un- 
möglich macht.  Unter  menschlicher  Freiheit  versteht 
man  daher  ein  Ledigsein  von  solchen  Fesseln  und  Schranken,  die 
nicht  mit  der  menschlichen  Natur  gegeben  sind,  also  z.  B.  Ledig- 
sein von  den  äußeren  Zwangsverhältnissen  eines  Sklaven  oder 
Gefangenen  (physische  Freiheit,  libertas  a  coactione),  oder 
Ledigsein  von  nötigenden,  determinierenden  Einwirkungen  auf 
den  Willen  (psychologische  oder  Willensfreiheit,  libertas  a 
necessitate),  oder  Ledigsein  von  Leidenschaften  und  schweren 
Sünden  (sittliche  Freiheit).^  Uns  beschäftigt  hier  nur  jene  mensch- 
liche Freiheit,  welche  Ledigsein  des  Willens  von  nötigenden  Ein- 
flüssen bedeutet,  mit  einem  Wort  die  Willensfreiheit.  Daß  jeder 
normale,  des  Vernunftgebrauches  mächtige  Mensch  Willensfreiheit 
besitzt,  haben  wir  früher  nachgewiesen.  Worin  besteht  nun  eigent- 
hch  das  Wesen  derselben  ?    Es  besteht  darin,  daß  d  e  r  m  e  n  s  c  h- 


'  ,,Ist  physische  Freiheit  das  Vermögen  eines  Menschen,  tun  zu  können, 
was  er  will,  und  psyc  ho  logische  die  Fähigkeit  zu  wollen,  was  er  erkannt, 
so  besteht  die  Bedingung  der  sittlichen  Freiheit  und  der  Weg  zu  derselben 
darin,  daß  er  tun  will,  was  er  tun  soll."  Mach,  die  Willensfreiheit  des  Menschen. 
Paderborn  1S94.  S.  18.  Man  spricht  ferner  von  libertas  a  lege,  lib.  gratiae,  lib. 
gloriae. 
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liehe  Wille,  solange  er  mit  Selbstbewußtsein 
und  Überlegung  gepaart  ist,  die  Fähigkeit 
hat,  unter  dem  Einfluß  von  Motiven  sich  selbst 
zum  Handeln  zu  bestimmen  (libertas  exercitii), 
wodurch  er  die  unmittelbare  Ursache  der  von 
ihm  gewollten  Handlungen  wird.  Wohl  treten  oft 
verschiedene  treibende  Momente  an  den  Willen  heran,  die  ihn  zu 
dieser  oder  jener  Handlung  drängen ;  aber  ,,den  letzten  ent- 
scheidenden Ausschlag  gibt  der  Wille,  der  darum 
imter  dem  Einfluß  der  Motive  die  eigentliche  Ursache  des  freien 
Wollens  ist,  während  die  übrigen  Momente  nur  Bedingungen  im 
engeren  Sinne  des  Wortes  genannt  werden  können."  ^  Die  Frei- 
heit des  Willens  zeigt  sich  nun  darin,  daß  er,  von  Motiven  beein- 
flußt, sich  selbst  bestimmt,  etwas  zu  tun  oder  nicht  tu  zun,  z.  B.  zu 
studieren  oder  nicht  zu  studieren  (libertas  contra dictionis) ,  oder 
auch  dieses  oder  jenes  zu  tun,  z.  B.  zu  lesen  oder  zu  schreiben 
(lib.  specificationis) ,  oder  endlich  dieses  oder  das  konträre  Gegen- 
teil davon  zu  tun,  z.  B.  zu  segnen  oder  zu  fluchen  (lib.  contrarie- 
tatis) .  Wesentlich  dabei  bleibt  immer  die  liber- 
tas exercitii,  die  Fähigkeit  der  Selbstbestim- 
mung zum  Wollen  oder  Nichtwollen:  Der  Wille  will,  sofern  er 
frei  ist,  sein  eigenes  Wollen  und  hat  es  in  seiner  Gewalt,  den  Willens- 
akt zu  unterbrechen  oder  ganz  zu  unterlassen. 

4.  Die  Willensfreiheit  schließt  ihre  Gegensätze  aus,  nämUch 
äußeren  Zwang  und  innere  Nötigung.  Das  Exercitium  sui  actus 
kann  dem  Willen  nicht  im  eigenthchen  Sinne  abgenötigt  werden. 
Was  zunächst  den  äußeren  Zwang  anlangt,  so  ist  niemand,  selbst 
Gott  nicht  imstande,  den  Willen  zu   z  w  i  n  g  e  n  ,  so  daß  er  das 


'  Gutberiet:  Willensfreiheit  a.  a.  O.  S.  12.  Die  Einwendung,  daß  die 
Lehre  von  der  freien  Selbstbestimmung  des  Willens  dem  Kausalitätsprinzip  mder- 
spreche,  ist  nichtig.  Denn  diese  Selbstbestimmung  ist  nicht  ursachlos,  sondern 
begründet,  motiviert  durch  die  von  der  Vernunft  vorgelegten  Motive,  ohne  daß 
aber  der  Wille  denselben  notwendig  nachgeben  müßte.  Die  im  Willen  liegende 
geistige  Kraft  samt  der  Kraft  der  Motive  ist  die  causa  sufficiens  der  freien 
Selbstbestimmung.  Überdies  geht  der  allererste  Impuls  zur  Willensbetätigung 
aus  vom  primum  movens,  das  ist  von  Gott:  Dens  est  causa  nobis  non  solum 
voluntatis  sed  etiam  volendi  (St.  Thomas  S.  contra  Gent.  lib.  III.  c.  89).  Freilich 
ist  damit  eine  vollständige  Erklärung  der  Willenshandlungen  aus  ihren 
Ursachen  noch  nicht  gegeben.  ,,Wir  wissen  nur,  daß  ein  Teil  der  Ursächlichkeit 
auf  die  Zugkraft  der  Motive  und  ein  Teil  auf  unsere  freie  Wahl  fällt:  wieviel  dem 
einen  oder  anderen  Faktor  zuzuschreiben  ist,  können  wir  bei  fremden  Entscheidun- 
gen gar  nicht,  bei  den  eigenen  oft  nur  annähernd  angeben."  Gutberiet  a.  a.  O. 
S.   169.     Vgl.   Seitz  A.  26  f. 
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wollte,  was  er  nicht  will,  was  ja  ein  Widerspruch  in  sich  selbst 
wäre.  Dagegen  kann  Gott  durch  seine  Gnade  den  Willen  so  um- 
stimmen, daß  er  jetzt,  von  der  Gnade  bewegt,  innerhch  imd  ernst- 
lich etwas  will,  was  er  vorher  nicht  wollte.  Deus  potest  ex  no- 
lente  facere  volentem  per  gratiam  efficacem.^  Alle  anderen 
Wesen  außer  Gott  vermögen  den  Willen  nur  indirekt  zu  beein- 
flussen vermittelst  der  Sinne  und  Sinnhchkeit  und  weiterhin  der 
Erkenntnis.  Die  eigentüchen  Wülensakte  (actus  eüciti)  können 
also  in  keiner  Weise  erzwimgen  werden.  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  actus  imperati,  d.  h.  mit  den  Akten  solcher  seehschen  und 
körperhchen  Kräfte,  die  sonst  der  Herrschaft  des  Willens  unter- 
stehen und  auf  dessen  Geheiß  hin  in  Tätigkeit  treten.  AUe  diese 
Akte,  die  nicht  unmittelbar  vom  Willen  selbst  ausgehen, 
können  erzwomgen  werden,  wie  z.  B.  körperliche  Bewegtmgen, 
sinnliche  Vorstellungen  und  Gefühle.  = 

\\'enn  nun  auch  der  \Mlle  an  sich  selbst  durch  Anwendung  der 
stärksten  Gewalt  nicht  bez\\Tingen  werden  kann,  so  gilt  doch  der 
erhttene  Zwang  [\\s)  ähnlich  wie  die  durch  Drohung  des  Zwanges 
eingejagte  Furcht,  als  Hemmnis  der  Willensfreiheit.  Denn  unter 
solchem  Drucke  entschließt  sich  der  Mensch  schließüch  oft  zu 
eigentlichen  Willenshandlungen,  die  ohne  jenen  Zwang  nicht  ge- 
schehen \\-ürden.  Man  unterscheidet,  imi  die  freiheitshemmende 
Wirkimg  desselben  näher  zu  beleuchten,  ph3-sischen  und  mora- 
lischen Zwang.  Während  gegen  jenen  nur  ein  innerer,  erfolg- 
reicher ^^iderstand  möglich  ist,  gelingt  es  dem  \\'illen  diesem 
gegenüber  unter  Aufbietung  aller  seiner  Kräfte  auch  Herr  seiner 
äußeren  Handlungen  zu  bleiben.  Das  durch  physischen 
Zwang  zustande  gekommene  Tun  ist,  so  lange  der  WiUe  wider- 
strebt, vöUig  unfreiwiUig:  vis  absoluta  tollit  voluntarimn  et  causat 
involuntarium.*  Der  moralische  Zwang,  der  auf  jemand  aus- 
geübt wird  durch  Drohungen,  Befehle,  Schikanen,  Zwangsverhält- 
nisse, hebt  zwar  die  Freiwilligkeit  der  moralisch  erzwungenen 
Handlung  in  der  Regel  nicht  ganz  auf,  vermindert  aber  durch  die 
Affekte   der   Furcht    und    ähnliches   die   Willensfreiheit   weniger 


•  S.  Alfonsus  Lig. :  de  actibus  humanis  n.  19.  C£r.  Suarez:  Tract.  II.  disp. 
2.  sect.  3.  u.  4.  cfr.  S.  Thom.  ed  verit.  qu.  22.  a.  8.  Deus  potest  immutare  volun- 
tatem  de  necessitate,  non  tarnen  potest  eam  cogere. 

'  Quantum  ad  actus  a  voluntate  imperatos,  voluntas  violentiam  pati  potest, 
in  quantum  per  \'iolentiam  exteriora  membra  impediri  possunt,  ne  imperium 
voluntatis  exsequantur.     s.  th.  I.   II.  qu.  6.  a.  4. 

»  S.  th.   I.  II.  qu.  6.  a.  4. 
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oder  mehr  und  besonders  stark  dann,  wenn  ein  nach- 
drücklicher moralischer  Zwang  gegen  willens- 
schwache  Personen  gebraucht  wird.  Bei  geistig  Unreifen 
und  geistig  Schwachen  kann  die  Willensfreiheit  durch  moraüschen 
Zwang  leicht  ganz  aufgehoben  werden,  wenn  sie  nämlich  an  die 
Möglichkeit  und  Pflichtmäßigkeit  des  Widerstandes  nicht  denken. 
Übrigens  verheren  die  meisten  positiven  Gesetze  ihre  verpflichtende 
Kraft,  wenn  sie  mit  Zwangslagen  in  Konflikt  kommen.  (Vgl. 
oben  §  8.  n.  4.) 

5.  Ebensowenig  wie  durch  äußere  Gewalt  kann  der  Wille, 
von  Ausnahmefällen  abgesehen,  durch  innere  Nötigung  determi- 
niert werden.  Er  erstrebt  zwar,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  natür- 
licher Notwendigkeit  das  absolute  Gut;  aber  zum  Wollen  dieses 
oder  jenes  relativen  Gutes  ist  er  im  allgemeinen  nicht  innerlich 
genötigt;  er  hat  die  Wahl,  es  zu  erstreben  oder  nicht  zu  erstreben 
Doch  ist  seine  Wahlfreiheit  keine  absolute,  sondern  eine  bald  mehr, 
bald  weniger  beeinflußte  und  beschränkte.  Er  kann  nur  wählen 
zwischen  solchen  Objekten,  die  ihm  aktuell  bekannt  sind  und 
vorhegen;  und  jene  Indifferenz  des  Willens,  bei  der  dieser  die 
Wahlfreiheit  am  leichtesten  und  ungehindertsten  betätigen  kann, 
ist  nur  dann  vorhanden,  wenn  es  sich  um  annähernd  gleichwertige 
oder  gleichgültige  Objekte  handelt.  Doch  läßt  sich  die  Fähigkeit 
des  Willens,  auch  ein  geringes  Gut  einem  besseren  vorzuziehen, 
nicht  leugnen.  Im  praktischen  Leben  freilich  wählt  der  Mensch 
das,  was  ihm  leichter  und  angenehmer  erscheint.  ,,Dem  Begriff 
nach  und  absolut  gesprochen  hat  der  Mensch  und  jeder  Geist,  dem 
universelles  Erkennen  bei  seinem  Begehren  voranleuchtet,  die 
Fähigkeit,  sich  unter  allen  möglichen  Verhältnissen  zu  entscheiden, 
wie  er  wiU.  Wenn  ihn  auch  noch  so  große  Güter  locken,  noch  so 
große  Übel  abschrecken,  er  erkennt  sie  als  endliche  und  kann 
ihnen  andere  endliche  und  jedenfalls  immer  das  unendliche  Gut 
entgegenhalten  und  wegen  dieses  alle  Drohungen  und  Gefahren 
verachten,  alle  Reize  überwinden.  —  Tatsächlich  aber  hat 
unser  WiUe  eine  starke  NeigungzusinnlichenGütern, 
einen  heftigen  Drang  zur  Förderung  des  eigenen  Wohles,  so  daß 
ihm  die  Entscheidung  für  geistige  Güter,  für  Entsagung  und 
Opfer  schwer  fällt."  ^ 

So  richtig  es  also  auch  ist,  daß  der  Wille  nicht  innerlich  ge- 
nötigt, zu  etwas  determiniert  wird,  so  darf  man  doch  die  mitunter 


'  Gutberiet:    Willensfreiheit  a.  a.  O.    S.  17. 
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sehr  starke  Beeinflussung  desselben  durch  die  verscheidenen  Motive 
nicht  verkennen.  Sehr  vielen  Objekten  gegenüber  ist  er  nicht 
indifferent;  er  neigt  ja  von  Natur  aus  zu  all  dem  hin,  was  dem 
Menschen  in  leiblicher  und  geistiger  Hinsicht  wohl  tut  —  Wollen 
und  Wohl  hängen  wie  sprachhch  so  auch  sachhch  zusammen  — ; 
ebenso  widerstrebt  der  Wille  von  Natur  aus  dem,  was  Schmerz 
bringt  und  wehe  tut.  Dieser  naturhaften  Neigung  des  Willens 
folgen  die  des  Vemunftgebrauches  entbehrenden  Menschen  mit 
Notwendigkeit.  Aber  auch  der  geistig  reife,  des  A'^emunft- 
gebrauches  mächtige  Mensch  wird  sich  immer  von  diesem  natür- 
lichen Zuge  zu  dem  bestimmen  lassen,  was  seinem  Wiesen  am 
meisten  zusagt,  wenn  nicht  andere  wichtige  Motive  jener  natür- 
lichen Neigung  entgegenwirken.  Der  menschliche  Wille  ist  also 
keineswegs  unberechenbare  Willkür.  Auch  der 
freieste  Wille  handelt  nicht  ganz  nach  Belieben  oder  regellos,  son- 
dern nach  gewissen  Normen,  die  gebildet  werden  teils  durch  den 
objektiven  Wert  der  WiUensobjekte,  teils  durch  die  subjektive 
körperlich-geistige  Verfassung  des  Einzelnen.  Auf  Grund  solcher 
Willensnormen  läßt  sich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  berechnen, 
wie  dieser  oder  jener  so  geartete  Mensch  in  bestimmten  Lagen 
handeln  werde.  Es  gibt  also  auch  in  den  menschlichen,  freien  Hand- 
lungen eine  gewisse  Gesetzmäßigkeit.  Aus  derselben  Disposition 
des  Wollenden  wird  bei  Einwirkung  derselben  Motive  in  der  Regel 
auch  dieselbe  Wirkung  erfolgen.  Man  muß  demnach  eine  gewisse 
Determination  der  Wahl  zugeben,  aber  keine  solche,  welche  jede 
andere  Wahl  unmögüch  machte;  jene  Determination  ist  nicht 
eine  absolute  oder  physische,  sondern  —  wenn  man  so  will  — 
eine  relative  oder  moralische. 

Beachtet  man  die  vielseitige  Abhängigkeit  und  Beschränkt- 
heit der  menschlichen  Willensfreiheit,  wie  wir  sie  bis  jetzt  kennen 
gelernt  haben,  so  wird  man  gewiß  nicht  in  Versuchung  kommen, 
einem  absoluten  Indeterminismus  das  Wort  zu  reden.  Man  wird 
im  Gegenteil  anerkennen  müssen:  ,,Es  gibt  keinen  absolut  freien 
(menschlichen)  WiUen,  kein  ursachloses,  schlechthin  sich  selbst 
bestimmendes  und  aus  sich  selbst  schöpfendes,  interessenloses 
Wollen,  keine  schrankenlose  absolute  Willkür;  und  die  Behauptung 
einer  solchen  stützt  sich  auf  keine  Tatsache  des  Bewußtseins  oder 
der  Erfahrung,  ist  vielmehr  das  Resultat  einer  abstrakten  Fiktion."^ 

'  Mach  a.  a.  O.  S.  32.  ,,Die  menschliche  Freiheit  ist  durchaus  relativ, 
in  bezug  auf  verschiedenes  Wollen  und  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden. 
Man  kann  daher  auch  von  Graden  der  Freiheit  bzw.  der  Zurechnung  oder  Zu- 
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6.  Um  die  im  bisherigen  schon  angedeuteten  Grenzen  der 
Willensfreiheit  noch  etwas  markanter  hervorzuheben,  kann  man 
füglich  eine  dreifache  Grenze  unterscheiden.  Die  erste  umschheßt 
jenes  Gebiet  von  Willensobjekten,  denen  gegenüber  der  Wille 
ziemlich  oder  ganz  indifferent  ist,  wie  z.  B.  ob  ich  von  gleich- 
wertigen Geschenken  dieses  oder  jenes  auswähle,  ob  ich  auf 
dem  Spaziergang  diesen  oder  jenen  Weg  einschlage  u.  a.  m. 
Während  hier  die  Wahlfreiheit  am  leichtesten  sich  betätigt,  er- 
scheint sie  auf  dem  durch  die  zweite  Grenze  umschlossenen  Ge- 
biete mit  seinen  durch  Natur  und  Vernunft  gebotenen  Handlungen 
mehr  oder  weniger  bestimmt,  indem  vielleicht  eine  ganze  Reihe 
von  Motiven  dem  Willen  die  zu  wählende  Handlung  mit  allem 
Nachdruck  nahelegen.  Im  dritten  Felde,  das  sich  bis  zur  Grenze 
des  absolut  Notwendigen  oder  Unfreien  erstreckt,  denken  wir  uns 
solche  Willensobjekte,  bezüghch  derer  der  WiUe  sehr  wenig 
Wahlfreiheit  mehr  besitzt,  wo  also  dem  Willen  durch  die  Verhält- 
nisse und  Umstände  die  Wahl  einer  bestimmten  Handlung  so 
energisch  aufgedrängt  wird,  daß  eine  andere  Entschließung  zwar 
noch  denkbar  und  möghch  aber  tatsächlich  sehr  schwierig 
ist.^  So  kann  es  z.  B.  einem  von  heftiger  Leidenschaft  tyranni- 
sierten Gewohnheitssünder  außerordenthch  schwer  sein,  sich  gegen 
die  tief  eingewurzelte  leidenschafthche  Sucht  (Trunksucht)  zu 
entscheiden.  Ebenso  kann  durch  die  Vernunfterkenntnis  die  Wahl 
zwischen  zwei  völhg  ungleichwertigen  Gütern  bestimmt  sein,  so 
daß  die  Bevorzugung  des  bedeutend  minderwertigeren  Gutes 
nicht  bloß  als  außerordentlich  schwer,  sondern  auch  als  ebenso 
unvernünftig  erscheint. 

Völlig  ausgeschlossen  aus  dem  Gebiete  der  Wahlfreiheit  sind 
alle  jene  Objekte,  welche  in  keiner  Weise  erkannt  sind.  Nur  so 
weit  kann  der  Wille  sein  Streben  ausdehnen,  als  der  Verstand  ihm 
angemessene  Güter  vorzustellen  vermag.  Doch  ist  der  Horizont 
des  Verstandes  weiter  als  der  des  Willens.  Es  gibt  viele  Kennt- 
nisse, theoretische  Wahrheiten,  die  für  den  Willen  belanglos  sind, 
und  vieles,  was  wir  für  uns  als  wünschenswert  erkennen,  entzieht 
sich  gänzlich  dem  Machtbereich  unseres  Könnens.  Die  Macht  des 
freien  Willens  erstreckt  sich  demnach  auf  ein  verhältnismäßig 
kleines  Gebiet,  und  erleidet  innerhalb  dieses  Gebietes  die  ver- 
schiedensten Einschränkungen. 

rechenbarkeit  reden."     Geyer,  zit.  bei  von  Rohden:    Erbl.  Belastung  u.  ethische 
Verantwortung.     Tübingen  1907.    S.  49. 

1  Cfr.   Suarez  tract.  II.  disp.   i.  sect.  3. 
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§2  Die  Normierung  und  Verpflichtung  des  Willens. 

Da  die  Willensfreiheit  namentlich  für  die  Moralität  der 
Handlungen  die  größte  Bedeutung  hat,  ist  es  zum  weiteren  Ver- 
ständnis nötig,  einige  sittliche  Begriffe  zu  besprechen,  worüber  im 
folgenden. 

§  12.   Die  Normierung  und  Verpfliclitung  des  Willens 
durch  die  Sittenregel. 

I.  Wie  wir  gesehen  haben,  erstrebt  der  Wille  naturgemäß 
das  Gute,  d.  h.  das,  was  zur  Vervollkommnung  des  Menschen 
irgendwie  beiträgt.  Nun  gibt  es  auf  Erden  vieles,  das  dem  Menschen 
auf  den  ersten  Bück  begehrenswert  erscheint,  das  aber  bei  näherer 
Betrachtung  sich  als  Scheingut  herausstellt  und,  wenn  es  erstrebt 
wird,  das  wahre  Wohl  des  Menschen  untergräbt.  Zwar  kann  der 
Wille  auch  Scheingüter  erstreben,  aber  er  soll  es  nicht;  er  ist 
vom  Schöpfer  nicht  auf  das  appetibile  schlechthin,  sondern  auf 
das  appetendum  hingeordnet,  d.  h.  er  soll  nur  das  erstreben,  was 
des  Jlenschen  \\'ohl  wahrhaft  fördert,  das  wahrhaft 
Gute.  Das  Wollen  und  Handeln  nun,  das  auf  das  wahrhaft  Gute, 
auf  das  appetendum  abzielt,  ist  sittlich  gut.  Welches  aber  ist  die 
oberste  Norm  (Sittenregel),  welche  den  WiUen  zum  Erstreben 
des  wahrhaft  Guten,  zum  sittlichen  Handeln  anleitet  und  ver- 
pflichtet ?  Wir  übergehen  bei  Beantwortung  dieser  Frage  die 
falschen  Ansichten  des  Privat-  und  Sozialeudaimonismus  wie  auch 
des  Pantheismus  in  ihren  verschiedenen  Formen  und  stellen  mit 
den  katholischen  Theologen  als  oberstes  SittUchkeitsprinzip  den 
absoluten  Willen  Gottes  auf,  näherhin  das  Wesen,  die  Güte  und 
Verherrhchung  Gottes,  welche  das  adäquate  Objekt  des  göttlichen 
Willens  bilden.  Wie  das  Universum,  so  ist  auch  der  Mensch  und 
sein  Tun  hingeordnet  auf  den  höchsten  Schöpfungszweck,  auf  die 
Verherrlichung  Gottes;  diese  Hinordnung  ist  aber  zugleich  ,,eine 
formelle,  im  Geistesleben  innerlich  promulgierte  und  frei  zu  v.  r- 
wirkUchende.  Der  denkende  und  wollende  Geist  kann,  was  die 
ganze  übrige  Schöpfung  nicht  vermag,  zu  dem  letzten  Ziele  des 
göttlichen  Willens  in  Gegensatz  treten;  in  diesem  Kreis  des  in- 
tentionalen  Seins  gibt  es  ein  Gutes  und  Böses.  Gut  (in  diesem 
höchsten  Sinn)  ist  also  ein  Wollen  und  Handeln,  das  mit  dem 
letzten  Ziele  des  absoluten  Willens  im  Einklang  steht,  die  von  ihm 
geforderte  Vollkommenheit  des  Seins  besitzt,  böse  ein  solches, 
das  dieser  höchsten  Zielordnung  widerspricht."^      Das  Handeln 

'  Mausbach:  Der  Begriff  des  sittlich  Guten  nach  dem  hl.  Thomas. 
(Vortrag  auf  dem  4.  wissenschaftlichen  Kongreß)  Freiburg  (Schweiz)  1898.    S.  369. 
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gemäß  dem  göttlichen  Willen  ist  also  die  oberste 
Sittenregel,  welche  den  menschlichen  Willen  auf  das  höchste 
Endziel,  auf  die  Verherrlichung  Gottes  hinordnet  und  kraft  gött- 
licher Autorität  zur  Erstrebung  dieses  Zieles  sowie  zur  Anwendung 
der  hierzu  nötigen  Mittel  verpflichtet.  Mit  dem  Wollen  des  sitt- 
lichen Endzieles  fällt  sachlich  das  Verlangen  nach  der  wahren 
Glückseligkeit  zusammen.  Denn  die  höchste  Vollendung  und 
Seligkeit  des  Menschen  besteht  tatsächlich  in  nichts  anderem  als  in 
der  Erkenntnis,  Liebe  und  Verherrhchung  Gottes:  indem  der 
Mensch  durch  sitthches  Handeln  Gott  verherrlicht,  erstrebt  er 
zugleich  seine  eigene  Glückseligkeit. 

2.  Die  Normierung  und  Verpflichtung  des  \\'illens  durch  die 
Sittenregel  wird  in  den  Sittengesetzen  ausgesprochen  und  dem 
Menschen  durch  das  Gewissen  zum  Bewußtsein  gebracht. 
Das  Gewissen  ist  im  Wesen  nichts  anderes,  als  die  auf  das  Sitten - 
gesetz  achtende  und  den  Menschen  zur  Beobachtung  desselben 
verpflichtende  Vernunft.  ,,Es  ist  nicht  ein  über  der  Seele  stehender, 
von  ihren  Kräften  real  verschiedener  göttlicher  Faktor  im  Menschen 
(wie  ältere  protestantische  Theologen  annahmen),  noch  viel  weniger 
aber  ein  bloßes  Resultat  der  Erziehung  und  Sitte  von  rein  mensch- 
lichem Charakter  (so  viele  heutige  Philosophen) ,  oder  gar  eine  fälsch- 
liche Umdeutung  körperlicher  Lust-  oder  Unlustgefühle  (so  die 
Materialisten) ;  das  Gewissen  hat  viehnehr  eine  absolute  und  gott- 
gegebene Grundlage  in  jenem  Lichte  der  Vernunft,  welches  uns 
die  ersten  Grundgesetze  der  Sittlichkeit  mit  änhlicher  Evidenz  wie 
die  logischen  Prinzipien  erkennen  läßt"  (Mausbach).  Die  sittlichen 
Grundgesetze  sind  ähnlich  wie  die  Denkgesetze  jedem  Menschen 
als  ,, Habitus"  angeboren  und  kommen  mit  dem  Erwachen  der 
Vernunft  stets  deutlicher  zum  Bewußtsein,  und  zwar  sowohl  in- 
tensiv als  extensiv,  d.  h.  je  vernünftiger  der  rJensch  wird,  lun  so 
deutUcher  fühlt  er  die  Verpflichtung  der  Sittengesetze,  um  so 
mächtiger  wird  sein  ganzes  Seelenleben,  das  niedrige 
sowohl  wie  das  höhere,  vom  Gewissen  beherrscht,  und  um  so  um- 
fangreicher wird  nach  und  nach  sein  moralisches  Wissen.  Wenn  so 
der  Habitus  der  sittlichen  Grundgesetze  (von  den  Alten  Synteresis 
genannt)  allen  Menschen  angeboren  und  unverlierbar  ist,  so  ist 
doch  das  sittliche  Bewußtsein  bezügüch  seiner  Intensität  und  Ex- 
tensität in  jedem  Individuum  verschieden.  Wie  nämhch  das  logisch 
scharfe  Denken  bei  vielen  sehr  mangelhaft  ist,  so  gibt  es  auch 
Menschen,  bei  denen  infolge  schlechter  Veranlagung,  vernach- 
lässigter Erziehung  oder  moralischer  Verwilderung  die  sittlichen 
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Grundgesetze  nicht  scharf  augeprägt  sind  und  wenig  Eindruck 
machen.  Zwar  ist  das  Gewissen  in  allen  vernünftigen  Menschen 
vorhanden,  aber  es  ist  nicht  etwas  von  vornherein  Fertiges;  es 
bedarf  vielmehr  der  Entwicklung  und  Ausbildung  und  ist  darum 
auch  der  Verbildung  fähig.  Bei  dem  einen,  der  dank  seiner 
guten  Veranlagung  und  Erziehung  nach  der  Sittenregel  lebt,  kann 
das  Gewissen  sich  bis  zur  zartesten  Gewissenshaftigkeit  ausbilden; 
bei  einem  anderen,  dem  jene  günstigen  Voraussetzungen  fehlen, 
bleibt  der  Habitus  der  sittlichen  Grundprinzipien  unentwickelt  und 
unvollkommen.  Der  eine  hat  ein  umfangreiches,  korrektes  mora- 
lisches Wissen;  ein  anderer,  ein  schlecht  Veranlagter  oder  wenig 
Unterrichteter  dagegen  weiß  vielleicht  bloß  um  die  ersten  sitt- 
lichen Forderungen,  während  er  von  den  entfernteren  Folgerungen 
des  Sittengesetzes  gar  keine  oder  falsche  Vorstellungen  besitzt. 
(Vgl.  §  48,  4.)  Ja  selbst  bei  solchen,  deren  sittliches  Bewaißtsein 
anfänglich  gut  entwickelt  war,  kann  infolge  eines  lasterhaften 
Lebenswandels  das  Gewissen  so  sehr  verrohen  und  abstumpfen, 
daß  es  bei  geringeren  Verstößen  gegen  die  Sittlichkeit  nicht  mehr 
reagiert  oder  in  unüberwindliche  Irrtümer  gerät.  (Un- 
überwindlich ist  ein  Irrtum  dann,  wenn  kein  Zweifel  an  der  Zu- 
verlässigkeit der  falschen  Überzeugung  auftaucht.) 

3.  Das  Gewissen  ist  die  subjektive,  den  Menschen  unmittelbar 
verpflichtende  Norm  des  Handelns;  es  sagt  ihm,  daß  und  wie  er 
im  einzelnen  Falle  sein  Tun  und  Lassen  nach  dem  Sittengesetze 
einrichten  müsse.  Dieser  Gewissensausspruch  (dictamen  rationis 
practicum),  die  Beurteilung  unseres  persönlichen  Handelns  vom 
Standpunkte  des  Sittengesetzes,  nennt  die  katholische  Moral  Ge- 
wissen im  engeren  Sinn  (conscientia) ;  es  ist  die  praktische  An- 
wendung der  Sittenregel  auf  konkrete  Handlungen.  Der  Gewissens- 
ausspruch ist  das  Ergebnis  eines  mehr  oder  weniger  bewußten 
Syllogismus,  der  in  der  Regel  ohne  besondere  Reflexion  vor  sich 
geht.  Die  Schnelligkeit  und  Fertigkeit  des  sittlichen  Urteils  wird 
ermöglicht  durch  die  sinnliche  Urteilskraft  (ratio  particularis), 
durch  das  ,, moralische  Gefühl",  welches  es  auch  dem  Ungebildeten 
leicht  macht,  ohne  langes  Nachdenken  sofort  ein  Urteil  über  die 
Moralität  einer  Handlung  zu  fällen.  Wir  haben  schon  hervorgehoben 
(§  5.7).  daß  diese  Urteilskraft  kein  rein  geistiges  Vermögen,  sondern 
ein  Teil  und  zwar  der  Höhepunkt  des  sinnlichen  Erkennens  i  t, 
darum  auch  unmittelbar  vom  Zentralnervensystem  abhängt. 
Daraus  erklärt  sich,  daß  Anomalien  im  letzteren  auch  die  sinnliche 
Urteilskraft  alterieren  oder  verwirren  können.     Das  dürfte  der 
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Hauptgrund  sein,  warum  bei  manchen  Menschen,  namenthch  bei 
den  psychoethisch  Defekten  (S.  §  39)  das  morahsche  Verhalten 
so  abnorm  ist :  die  Anwendung  habituell  bekannter  Sittennormen 
auf  konkrete  Handlungen  erfolgt  nicht  oder  erst  verspätet  oder 
unrichtig,  weil  das  Organ  für  die  sinnliche  Urteilskraft  sich  in 
einem  krankhaften  Zustande  befindet.  Aber  auch  bei  normalen 
Menschen  kann  ein  Ge\\'issensausspruch  ausbleiben,  dann  nämlich, 
wenn  entweder  bezüglich  der  objektiven  Normen  des  Handelns 
Unkenntnis  oder  Irrtum  vorliegt,  was  leicht  bei  den  positiven 
Gesetzen  und  bei  den  entfernteren  Folgerungen  des  Naturgesetzes 
der  Fall  sein  kann,  oder  wenn  das  Gewissen  infolge  von  Unachtsam- 
keit (inadvertentia)  oder  Überstürzung  (motus  primo  primi)  sich 
gar  nicht  regt. 

Ist  ein  sicherer  Gewissensausspruch  vorhanden,  so  hat 
der  Mensch  sein  Handeln  darnach  einzurichten ;  auch  dem  unüber- 
windhch  irrigen  Gewissen  ist  geradeso  Folge  zu  leisten,  wie  dem 
richtigen  Gewissensurteil. ^  Dieses,  auch  vorangehendes 
Gewissen  genannt  (im  Unterschied  zum  nachfolgenden  Gewissen, 
welches  Gott  als  Richter  vertritt  und  nach  erfolgter  Handlung 
lobt  oder  tadelt),  ist  von  maßgebender  Bedeutung 
für  die  subjektive  Moralität  einer  Handlung.  Jede  freiwillige 
Abweichung  von  demselben  ist  sündhaft:  Omne 
quod  non  est  ex  fide,  peccatumest.  (Rom.  14, 23.) 
Eine  freiwillige  Handlimg,  die  an  sich  erlaubt,  aber  irrtümlicher- 
weise vom  Gewissen  als  unerlaubt  betrachtet  wird,  ist  sündhaft, 
\md  umgekehrt  ist  ein  an  sich  sündhafter  Akt  für  einen  Menschen, 
der  von  dem  sündhaften  Charakter  desselben  gar  nichts  weiß, 
keine  Sünde.  Das  Gewissen,  die  Einsicht  ist  also 
derMaßstabderZurechenbarkeiteinerHand- 
lung. 

4.  Dies  gilt  auch,  wenn  man  die  Schwere  einer  Sünde  in 
Betracht  zieht.  Eine  an  sich  schwer  sündhafte  Handlung,  die  der 
Mensch  irrigerweise  für  eine  geringe  hält,  ist  demselben  auch  nur 
als  geringe  Sünde  zu  imputieren;  ebenso  mngekehrt.  Die  Ab- 
weichung vom  Gewissen  kann  nämUch  eine  bedeutende  oder  un- 
bedeutende sein;  sie  ist  eine  bedeutende  und  al#  schwere  Sünde 
zu  bezeichnen,  wenn  der  Gewissensausspruch  eine  für  den  Be- 
stand der   Sittlichkeit   wichtige   Pflicht  betrifft ; 

•  Dem  unsicheren  (conscientia  dubia)  und  dem  überwindlich 
irrigen  Gewissen  darf  man  nicht  folgen;  vielmehr  entsteht  da  die  Pflicht,  zuerst 
den  Zweifel  oder  Irrtum  nach  Jlöglichkeit  zu  beseitigen. 
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unbedeutend  und  „läßlich"  sündhaft  sind  solche  Abweichungen, 
die  den  Bestand  der  SittUchkeit  nicht  unmöglich  machen,  sondern 
nur  in  geringer  Weise  schädigen.  Während  jene,  die  schwere  Sünde, 
mit  einer  schweren,  tödlichen  Wunde  vergleichbar  ist,  be- 
deuten diese,  die  läßlichen  Sünden,  keine  Aufhebung  des  Sittlich- 
keitsprinzips, wie  es  ja  auch  geringe,  leicht  heilbare  körperliche 
Verletzungen  gibt,  ^ie  das  Lebensprinzip  nicht  antasten.  Zwischen 
beiden  besteht  nicht  ein  Grad-  sondern  Artunterschied.  Die 
schwere  Sünde  trägt  den  Charakter  des  Prinzipiellen,  Absoluten, 
Ewigen,  an  sich;  sie  ist  ein  völliges  Aufgeben  der  Sittenregel,  eine 
Zerstörung  der  moralischen  Ordnung,  ein  formeller  oder  wenig- 
stens virtueller  Verzicht  auf  das  höchste  Ziel  des  Menschen,  die 
ewige  Glürksehgkeit.  Die  läßliche  Sünde  dagegen  trägt  den 
Stempel  des  Abgeleiteten,  Relativen,  Sinnlichen  und  Zeitlichen 
an  sich ;  sie  enthält  kein  Preisgeben  des  höchsten  Gutes  und  letzten 
Zieles,  sondern  nur  eine  Unordnung  bezüglich  der  Mittel,  eine 
Verzögerung  und  Ablenkung  vom  geraden  Wege  zum  Ziele. ^ 
,,Wie  die  hl.  Schrift,  so  kennt  auch  das  allgemeine  Urteil  der 
Menschen  Sünden  (läßliche  Sünden),  die  ihrer  Natur  nach  keinen 
Abfall  von  der  Sittlichkeit  als  solcher  bedeuten,  die  den  Handeln- 
den nicht  zu  einem  bösen,  nichtswürdigen  Menschen  machen, 
sondern  auch  dem  Edeln  und  Gerechten  anhaften."* 

Aber  welche  Sünden  bedeuten  eine  völlige  Abweichung  von 
der  Sittenregel?  Vor  allem  selbstverständlich  der  ausdrückliche 
Abfall  von  Gott,  das  Preisgeben  der  Religion  und  Sittlichkeit  als 
solcher,  die  Verachtung  der  übernatürlichen  Heilsordnung  und 
Heilsmittel,  das  prinzipielle  Leben  nach  tierischer  Lust  oder  Laune; 
dann  aber  auch  die  Zerstörung  der  gottgewollten  irdischen  Ord- 
nung: ,,Gott  will  den  höchsten  Zweck,  seine  Ehre  verwirkhchen 
und  darstellen  in  der  Ordnung  der  Welt,  vor  allem  der 
Menschheit;  der  höchste  Zweck  bildet  den  Abschluß  eines 
Organismus  von  Zwecken;  daher  kann  die  Gefährdung  der  ir- 
dischen Ordnung  auch  die  sittliche  Ordnung  aufheben.  Alles, 
was  den  Menschen,  als  Gottes  Ebenbild  und  Träger 
der  Sittlichkeit,  zu  vernichten  intendiert, 
alles,  was  das  Menschengeschlecht,  das  Reich 
Gottes,    in    seinem    Bestände    antastet,    richtet 


•  Cfr.  St.  Thomas:    s.  th.  I.  II.  qu.  72.  a.  5.   qu.  74.  88.  89.   de  malo  qu.  7. 
In  II.  sent.  dist.  42.  qu.    i.  a.   3.  4.   5. 

•  Mausbach:     Die    kathoUsche    Moral,     ihre-    Methock-n,     Grundsätze    und 
Aufgaben.     Köln   1902.     S.   iio. 
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sich  auch  gegen  Gott  selbst.  Bei  der  Prüfung  der  einzelnen  Gebiete 
des  sitthchen  Handelns  ist  stets  darauf  zu  achten,  daß  nicht  bloß 
die  empirische  Wirkung  berücksichtigt  wird,  daß  vielmehr  die 
Frage  geprüft  wird,  ob  etwas,  als  .allgemeine  ^laxime'  gedacht,  die 
menschhche  Ordnung  und  \\'ohlfahrt  unmögUch  machen  würde. "^ 
Freilich  ist  es  in  konkreten,  mehr  auf  der  Grenze  zwischen  schwerer 
und  läßlicher  Sünde  liegenden  Fällen  oft  schwierig  zu  nts:heiden, 
ob  eine  schlechte  Handlung  noch  als  läßhch  oder  schon  als  schwer 
sündhaft  anzusehen  ist ;  namentlich  auf  diesem  Grenzgebiete  kann 
das  Gewissen  des  einzelnen  irren  imd  manches,  das  an  sich  schw-er 
sündhaft  ist,  für  läßliche  Sünde  halten  und  umgekehrt.  Die  ob- 
jektive Grenze  zwischen  schwerer  und  läßhcher  Sünde  kann  sich 
auch  insofern  für  den  einzelnen  verschieben,  als  Un Vollkommen- 
heiten im  Vollzug  des  Wollens  schwere  Sünden  oft  zu  läßüchen 
machen.  Viele  Sünden,  die  an  der  objektiven  Sittenregel  gemessen 
als  schwere  zu  bezeichnen  sind,  können  infolge  der  Hemmnisse 
der  Willensfreiheit  subjektiv  nur  geringe  oder  gar  keine  sein.  Wir 
werden  auf  diesen  Pimkt  noch  öfters,  besonders  im  Schlußpara- 
graphen zurückkommen. 

Die  Abweichung  von  der  Sittenregel  hat  für  den  Menschen 
unheimliche,  verderbliche  Folgen.  Wir  fassen  im  nächsten  Kapitel 
besonders  die  schlimmen  Folgen  der  Sünde  für  die  W^ülensfreiheit 
ins  Auge. 


Viertes  Kapitel. 

Der  verderbliehe  Einfluss  des  Bösen  auf  den  Willen. 

§  13.   Die  Folgen  der  Erbsünde  bezüglich  der  Willensfreiheit. 

I.  Nach  der  Lehre  der  göttUchen  Offenbarung  ist  die  mensch- 
hche  Natur  durch  die  von  den  Stammeltem  der  Menschheit  be- 
gangene imd  auf  ihre  Nachkommen  vererbte  Sünde  nach  Leib 
imd  Seele  verschlechtert  worden.'  Vor  dem  Sündenfall  waren 
nämlich  die  ersten  Menschen  mit  den  herrlichsten  Gaben  der  Natur 


^  Mausbach:    ebenda. 

^  Si  quis  non  confitetur.  .  .  totum  Adam,  per  illam  praevaricationis  offen- 
sam,  secundum  corpus  et  animam  in  deterius  commutatum 
fuisse  a.  s.  Trid.  sess.  V. 
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und  Übematur  ausgestattet.  Sie  waren  nach  Gottes  Bild  und 
Gleichnis  geschaffen  (I.  Mos.  i,  26),  d.  h.  sie  waren  in  übernatür- 
licher und  natürlicher  Weise  Gott  ähnlich.  Die  übernatürliche 
Gottähnlichkeit  bestand  vor  allem  in  der  heiligmachenden  Gnade, 
welche  der  Seele  eine  übernatürliche  Seinsvollkommenheit  verlieh 
und  sie  der  göttüchen  Natur  teilhaftig  machte.  (II.  Petr.  i,  4.) 
Mit  der  Seelensubstanz  waren  auch  die  Seelenkräfte  in  übematür- 
hcher  Weise  erhöht  und  vervollkommnet  durch  die  göttUchen 
Tugenden  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe,  sowie  durch  die  verschie- 
denen anderen  eingegossenen  Tugenden  und  Gaben  (status  justitiae 
originalis).  Außerdem  besaßen  die  ersten  Menschen  im  Paradiese 
die  sog.  dona  praetematuralia,  d.  h.  solche  außernatürliche  Gaben, 
welche  die  mit  dem  materiellen  Teil  des  Menschen  gegebenen 
Unvollkommenheiten,  wie  Unwissenheit,  Neigung  zur  Sinnlich- 
keit, Schmerzen  und  Tod,  beseitigten  und  an  deren  Statt  dem 
Verstand  eine  klare,  umfassende  Kenntnis,  dem  WiUen  eine  kraft- 
volle Neigung  zum  sittlich  Guten,  dem  Körper  Schmerzlosigkeit 
und  Unsterbhchkeit  verheben  (status  integritatis) .  In  diesem 
Urzustand  herrschte  also  die  vollkommenste  Harmonie  zwischen 
Leib  und  Seele,  zwischen  Sinnlichkeit  und  Vernunft,  so  daß  es  da 
keine  Hemmnisse  der  Willensfreiheit  gab  wie  jetzt. 

2.  Dieses  glückliche  Verhältnis  wurde  zerstört  durch  die 
Sünde  der  Stammeltern  und  zwar  nicht  bloß  für  diese  sondern 
ebenso  auch  für  ihre  Nachkommen.  Vollständig  zerstört  wurde 
der  Status  justitiae  originalis  s.  sanctitatis:  Die  heihgmachende 
Gnade  ging  samt  den  anderen  übernatürlichen  Gaben  verloren, 
ebenso  die  dona  praetematuralia,  nämlich  die  große,  irrtumslose 
Erkenntnis,  die  Kraft  und  Gutheit  des  Willens,  das  Freisein  von 
Leiden  und  Tod,  so  daß  der  Mensch  nunmehr  auf  den  Stand  der 
reinen  Kreatüriichkeit  herabsank.  Nicht  zerstört  wurden  jene 
Gaben  und  Eigenschaften,  die  zur  Natur  des  Menschen  ge- 
hören, also  die  natürliche  GottähnHchkeit,  die  Geistigkeit 
und  Unsterblichkeit  der  Seele,  Vernunft  und  freier  Wille. ^  Nur 
das  konnte  verloren  werden,  was  der  menschlichen  Natur  nicht 
geschuldet,  was  Gnade  und  Wirkung  der  Gnade  war.  In  dem 
Verluste  der  über-  und  außernatürhchen  Gaben  des  Urzustandes 


'  Si  quis  liberum  hominis  arbitrium  post  Adae  peccatum  amissum  et  extinc- 
tum  esse  dixerit,  aut  rem  esse  de  solo  titulo,  imo  titulum  sine  re,  figmentum  denique 
a  satana  invectum  in  ecclesiam  a.  s.  So  das  Tridentinum  (sess.  VI.  c.  5)  gegen 
die  lutherische  Irrlehre,  daß  die  Willenslreiheit  durch  die  Erbsünde  vernichtet 
worden  sei. 
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besteht  nun  wesentlich  die  Verschlechterung  der  ganzen  mensch- 
lichen Natur.  Die  Mängel  und  Übel,  womit  diese  jetzt  behaftet 
ist,  sind  eine  Folge  jenes  Verlustes.  Nachdem  die  übernatürlichen 
und  außematürlichen  Eigeiischaften,  durch  welche  die  ersten 
Menschen  so  sehr  vervollkommnet  und  geschützt  waren  gegen 
die  sittlich  gefährhchen  Einflüsse  der  materiellen  Welt,  gänzlich 
beseitigt  waren,  machten  sich  die  Gebrechen  imd  Schwächen  der 
menschlichen  Natur  geltend,  nämlich:  große  Irrtumsfähigkeit  des 
Verstandes,  Schwäche  des  Willens  und  Neigung  zum  Sinnlichen; 
Auflehnung  der  niederen  Seelenkräfte  gegen  die  höheren;  Ein- 
schränkung der  Herrschaft  des  Menschen  über  die  äußere  Natur 
und  mannigfache  Abhängigkeit  von  derselben;  Gefährdung  seines 
leibhchen  und  geistigen  Heiles  durch  die  Macht  des  Teufels;  Not- 
wendigkeit des  Leidens  und  Todes.  Alle  diese  in  der  menschüchen 
Natxu:  begründeten  Mängel  und  sittlichen  Gefahren  haben  wegen 
der  Erbsünde  zugleich  auch  Strafcharakter.  Der  Sündenfall  hatte 
also  eine  wirkliche,  innere  Verderbnis,  eine  völlige  Veränderung 
der  von  Gott  gegebenen,  ursprünglichen  Einrichtung  des  Menschen 
zur  Folge,  aber  ohne  daß  dabei  die  Natur  in  Hinsicht  auf  das 
natürlicheLeben  und  auf  ihre  natürlichen  Kräfte 
in  sich  eine  Einbuße  erlitt.  Die  durch  die  Erbsünde  bewirkte 
Verschlechterung  des  ganzen  Menschen  nach  Leib  und  Seele  darf 
nicht  so  verstanden  werden,  als  ob  auch  die  natürlichen  Anlagen 
und  Gaben  des  Menschen  in  sich  verschlechtert  oder  gar  zer- 
stört worden  wären;  sie  blieben,  wie  sie  von  Natur  sind,  und  wie 
sie  auch  vor  Erlangung  der  übernatürlichen  Gaben  gewesen  sein 
würden.  Das  Verderbnis  der  Menschheit  besteht  also  lediglich 
darin,  daß  die  menschliche  Natur  durch  den  Verlust  der  über- 
und  außematürlichen  Gaben  nach  Leib  und  Seele  auf  das  redu- 
ziert ^\^lrde,  was  der  sinnlich-  geistigen  Natur  des  Menschen 
als  solcher  zukam,  d.  h.  der  Mensch  war  von  da  ab  nur  noch  animal 
rationale,  ein  dem  Irrtum,  der  Begierlichkeit,  dem  Leiden  und 
Tode  imterworfenes  körperlich-geistiges  Geschöpf. 

3.  Es  hegt  auf  der  Hand,  daß  eine  derartige  Degradation 
schlimme  Folgen  hatte  für  die  Willensfreiheit.  Während  der  Wille 
vorher  eine  übematürhche  Kraft  besaß  und  auf  das  sittHch  Gute 
zustrebte,  wobei  er  von  den  niederen  Seelenkräften  nicht  nur 
nicht  gehindert,  sondern  vielmehr  unterstützt  wurde,  verlor  er 
durch  die  Sünde  jene  Kraft  und  Neigung  zum  Guten  und  geriet 
in  Abhängigkeit  von  einem  irrtumsfähigen  Erkennen  und  von 
einem  auf  das  Sinnliche  gerichteten  Begehren.  Anstatt  des  früheren 
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einmütigen  Zusammen\virkens  von  Geist  und  Fleisch  sträubt  sich 
nunmehr  das  letztere  wider  den  ersteren,  wie  es  der  Apostel  schil- 
dert: „Das  Fleisch  gelüstet  wider  den  Geist  und  der  Geist  wider 
das  Fleisch."  (Gal.  5,  17.)  „Ich  weiß, 'daß  in  mir  (das  ist  in  meinem 
Fleische),  nichts  Gutes  wohnt.  Denn  das  Wollen  hegt  mir  nahe, 
aber  das  Vollbringen  des  Guten  erreiche  ich  nicht.  Denn  nicht 
das  Gute,  was  ich  will,  tue  ich;  sondern  ich  tue  das  Böse,  was 
ich  nicht  will.  Wenn  ich  aber  tue,  was  ich  nicht  wiU,  so  wirke 
nicht  ich  es,  sondern  die  in  mir  wohnende  Sünde  (d.  i.  die  böse 
Begierhchkeit) .  Ich  finde  also,  indem  ich  das  Gute  tun  will,  das 
Gesetz  in  mir,  daß  mir  das  Böse  anklebt.  Denn  ich  habe  Lust 
am  Gesetze  Gottes  dem  inneren  Menschen  nach;  ich  sehe  aber 
ein  anderes  Gesetz  in  meinen  Gliedern,  welches  dem  Gesetze 
meines  Geistes  widerstreitet,  und  mich  gefangen  hält  unter  dem 
Gesetze  der  Sünde,  das  in  meinen  Gliedern  ist.  Ich  unglücklicher 
Mensch !  Wer  wird  mich  von  dem  Leibe  dieses  Todes  befreien  ? 
Die  Gnade  Gottes  durch  Jesum  Christum,  unsem  Herrn."  (Rom. 
7,  18 — 25.)  Das  Konzil  von  Trient  hebt  ausdrücklich  hervor, 
daß  der  freie  menscliliche  Wille  infolge  der  Erbsünde  zwar  nicht 
vernichtet,  wohl  aber  geschwächt  und  aus  der  früheren 
Richtung  ab-  und  auf  das  Sinnliche  hingelenkt 
worden  ist:  liberum  arbitrium  minime  extinctum,  viribus  licet 
attenuatum  et  inclinatum  (Trid.  sess.  VI.  c.  i).^ 

4.  Wie  ist  nun  die  Verderbnis  des  Willens  und  der  Willens- 
freiheit näher  zu  erklären  ?  Ist  sie  eine  solche,  daß  dadurch  die 
Natur  des  Willens  alteriert  oder  zerstört  wurde  ?  Das  ist  ent- 
schieden zu  verneinen ;  die  Behauptung  einer  positiven 
Korruption  der  Willensfreiheit  ist  ebenso  häretisch  we  unsinnig.« 
Die  Natur  als  solche  wurde  durch  die  Erbsünde  nicht  korrumpiert. 
Man  kann  darum  auch  nicht  von  einer  positiven  Ver- 
schlechterung des  Willens  in  dem  Sinne  reden,  als  ob  er 
nach  dem  Sündenfall  seine  natüriiche  Richtung  auf  das  Gute 
im  allgemeinen  verloren  oder  die  Kraft,  natürlich  Gutes 
zu  tun,  gänzHch  eingebüßt  hätte.    Die  ,, Schwächung",  „Verwun- 

'  Noch  stärkere  Ausdrücke  gebraucht  das  Arausicanum  II.,  um  die  Ver- 
schlechterung des  menschlichen  Willens  durch  die  Erbsünde  zu  bezeichnen:  Liberum 
arbitrium  in  Omnibus,  qui  de  praevaricatione  primi  hominis  nati  sunt,  esse  v  i  t  i  - 
atum  constat.  .  .  omnium  liberum  arbitrium  per  peccatum  primi  hominis... 
infirmatum  aut  certe  laesum.  Vide  Denzinger.  1.  c.  can.  8.  p.  42.  cfr.  ibid. 
p.  44.  can.  25. 

'  Die  Beweise  hierfür  siehe  bei :  Scheeben,  Handbuch  der  katholischen 
Dogmatik,  Freiburg  1878.     II.  Bd.   §  197,  besonders  n.  225. 
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dung",  „Verschlechterung"  des  Willens  ist  immer  nur  zu  ver- 
stehen im  Vergleich  zu  jener  Kraft  und  Vollkommenheit,  welche 
der  Wille  der  Stammeltern  im  Urzustände  besaß.  Sie  besteht 
also  negativ  im  Verluste  „derjenigen  übernatürlichen  Gaben, 
wodurch  die  Natur  von  ihrer  natüriichen  Gebrechhchkeit  befreit 
war,  respektive  in  der  Entziehung  desjenigen  göttlichen  Schutzes, 
wodurch  der  Mensch  vor  nachteiligen  Einflüssen  der  Außenwelt, 
der  sinnlichen  Natur  unter  ihm  und  der  bösen  Geister  über  ihm 
gesichert  war."^  Das  positive  Moment,  welches  die  Ver- 
schlechterung des  Willens  konstituiert,  liegt  in  der  Unbotmäßig- 
keit des  niederen  Begehrens,  welches  den  Vemunftwdllen  nach 
der  Seite  des  sinnlich  Angenehmen  inkliniert  und  seine  Kraft 
schwächt.  Die  Leidenschaften,  welche  durch  die  Gnadengaben 
des  Urzustandes  im  Zaum  gehalten  waren,  wurden  durch  die 
Erbsünde  entfesselt.  „Wie  ein  entzäumtes  Pferd  schießen  sie 
nun  in  \vilder  Hast  fort,  ohne  daß  der  Wille  sie  zu  bändigen  ver- 
mag, kaum  daß  er  sich  selbst  ihnen  gegenüber  behauptet.  Die 
Harmonie,  in  der  früher  kraft  der  Integrität  alle  Kräfte  zusammen- 
stimmten, ist  aufgelöst  und  zugleich  damit  jene  reine  ungestörte 
Gesundheit,  die  vorher  das  Leben  der  Natur  in  friedhcher  Ruhe 
und  Ordnung  erscheinen  ließ;  an  die  Stelle  der  Gesundlieit  tritt 
ein  Zustand  der  Gebrechlichkeit,  der  Disharmonie  und  Auflösung, 
den  man  füghch  als  Krankheit  bezeichnen  kann.  Wie  ein  scharfes 
Schwert  zerspaltet  die  Sünde  die  ursprüngliche  Einheit,  durch  die 
alle  Teile  der  Natur  so  innig  miteinander  verbunden  waren;  sie 
verwundet  die  Natur  durch  eine  Wunde,  die  dem  Willen  den 
freien,  vollkommenen  Gebrauch  aller  Teile  und  Kräfte  der  Natur 
urmiöglich  macht." ^  Nach  St.  Augustinus  und  Thomas  Aq.  ist 
es  besonders  der  Geschlechtstrieb,  welcher  infolge  der  Erbsünde 
am  heftigsten  gegen  den  Vemunftwillen  revoltiert.^  Sofern  nun 
das  sinnliche  Begehren,  das  an  sich  nichts  von  der  Sittlichkeit 
erfaßt,  leicht  auch  auf  unerlaubte  Dinge  sich  richtet  und 
dabei  naturgemäß  den  Willen  beeinflußt  und  mitzieht,  ergibt  sich 
für  diesen  eine  unwillkürliche   Hinneigung  zum 

•  Ebenda  S.   599. 

'  Scheeben,  die  ^Mysterien  des  Christentums,   Freiburg   189S.      S.   243. 

*  ,,Infectio  originaüs  culpae  maxime  apparet  in  motu  genitaUum  mem- 
brorum,  qui  rationi  non  subditur."  Sed  illa  membra  deserviunt  generativae  virtuti 
in  connexione  sexuum,  in  qua  est  delectatio  secundum  tactum,  quae  maxime 
concupiscentiam  movet.  Ergo  infectio  originalis  peccati  maxime  pertinet  ad  ista 
tria,  sc.  potentiam  generativam,  vim  concupiscibilem  et  sensum  tactus.  S.  th. 
I.  II.  qu.  83.  a.  4. 
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Unerlaubten,  zum  Bösen,  eine  Tatsache,  die  in  der  hl. 
Schrift  sehr  deutlich  ausgesprochen  ist:  Der  Sinn  und  die  Ge- 
danken des  menschlichen  Herzens  sind  zum  Bösen  geneigt  von 
Jugend  auf.  (I.  Mos.  8,  21.)  Und  sofern  das  sittlich  Gute,  die  Übung 
der  Tugend  Anstrengung  und  Selbstverleugnung  fordert,  wovor 
die  Sinnlichkeit  als  vor  etwas  Unangenehmen  zurückschreckt  und 
auch  den  Willen  abschreckt,  entsteht  eine  unwillkürliche 
Abneigung  gegen  das  sittlich  Gute.  So  äußert 
sich  das  Verderbnis  des  Willens  darin,  daß  er  nicht  mehr  ungehin- 
dert und  ohne  Anstrengung,  sondern  nur  durch  Überwindung  von 
Schwierigkeiten,  die  seine  Kraft  lähmen  und  hemmen,  sich  für 
das  Gute  und  gegen  das  Böse  entscheiden  kann,  wobei  er  oft  auch 
noch  die  eigene  Abneigung  gegen  das  sittlich  Gute  und  Hinneigung 
zum  sittlich  Bösen  zu  bekämpfen  hat.  Unsere  Willensfreiheit  ist 
also,  wenn  man  sie  als  sittliche  Wahlfreiheit  betrachtet,  seit 
dem  Sündenfall  ,,eine  geschwächte  oder  verkümmerte  und  ge- 
beugte Freiheit  und  eine  nicht  bloß  aktiv  defektible,  sondern 
passiv  korruptible  oder  gebrechliche  Freiheit.  Sie  ist  selbst,  wenn 
nicht  durch  göttliche  Nachhilfe  die  Schwäche  paralysiert  wird, 
mit  einer  gewissen  moralischen  Notwendigkeit 
zu  sündigen  behaftet,  inwiefern  es  für  sie  unmöglich  ist, 
durch  sich  selbst  alle  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  besonders 
den  Neigungen  zum  Bösen  zu  widerstehen."  ^  Die  durch  den 
Verlust  der  außernatürlichen  Gaben  bewirkte  Ver- 
schlechterung des  Willens  wurde  auch  durch  die  Erlösung  nicht 
wieder  gut  gemacht.  Auch  in  dem  gerechtfertigten 
Menschen  bleibt  die  Schwäche  des  Willens  und  die  Neigimg  zur 
Sinnlichkeit,  indem  auch  in  dem  Erlösten  die  ungeordnete  oder 
böse  Begierlichkeit  fortdauert.'  Doch  findet  jeder,  der  guten 
Willens  ist,  in  dem  Erlösungswerk  Christi  jene  Mittel,  welche 
bei  gutem  Gebrauch  die  , .Verwundung  der  Natur",  ,,die  Krank- 
heit des  Willens"  zu  heilen  vermögen. 

5.  Von  schlimmen  Folgen  für  die  Willensfreiheit  ist  auch 
die  Verschlechterung  der  übrigen  Seelenvermögen,  namentlich  die 
Verdunkelung  des  Verstandes.  Da  der  Wille  derart  an  die  Ver- 
nunfterkenntnis gebunden  ist,  daß  er  mit  dieser  steht  und  fällt, 
so  bedeutet  jede  Trübung  und  Schwächung  des  Verstandes  auch 

'  Scheeben,   Dogmatik  II.  Bd.,   S.   229. 

'  Corruptio  scnsualitatis.  .  .  quantum  ad  lomitem...  numquam  totaliter 
tollitur  in  hac  vita;  transit  enim  peccatum  originale  r  e  a  t  u  et  remanet  a  c  t  u. 
s.   th.   I.   11.  qu.   74,  a.   3.  ad  2. 
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eine  Verkümmerung  der  Willensfreiheit.  Nun  WTirde  der  Intellekt 
durch  die  Erbsünde  seiner  ursprünglichen  Klarheit  und  Energie 
und  seiner  höheren  Erleuchtung  beraubt  und  in  seiner  Entwicke- 
lung  völlig  auf  das  sinnliche  Erkennen  angewiesen,  das  ihn  oft 
zu  falschen  x\nsichten  verleitet.  Daher  die  zahllosen  Irrtümer, 
die  verdrehten,  zum  Teil  höchst  unsinnigen  Anschauungen  über 
die  Grundprobleme  des  Lebens.  So  sehr  war  der  Menschengeist 
beim  Suchen  nach  der  Wahrheit  in  die  Irre  geraten,  daß  er  sich  allein 
nicht  mehr  zurecht  finden  konnte  und  an  der  Wahrheit  schon 
verzweifelte,  bis  endüch  der  Sohn  Gottes  selber  als  ,,das  Licht 
der  Welt"  erschien  und  .->ich  als  den  Weg,  die  Wahrheit  und  das 
Leben  offenbarte.  (Joh.  14,  6.)  Die  Verdunkelung  des  Intellektes 
hat  ebenso  wie  die  Verderbnis  des  \MIlens  ihren  Grund  in  dem 
Verluste  der  über-  und  außematürlichen  Gaben,  näherhin  in  der 
durch  diesen  Verlust  bewirkten  Entfesselung  der  niederen  Seelen- 
kräfte, die  nach  ihrer  konkupisziblen  und  irasziblen  Seite  hin 
das  rechte  ^laß  überschreiten  und  dadurch  auch  die  höheren  Seelen- 
kräfte zu  Überschreitungen  der  sitthchen  Norm  drängen.  So  ent- 
standen infolge  der  Erbsünde  die  den  vier  Grundtugenden  ent- 
gegengesetzten imd  für  die  Sittlichkeit  so  gefährhchen  Natur- 
fehler oder  Naturwunden.  In  Hchtvoller  Weise  legt  dies  der  hl. 
Thomas  folgendermaßen  aus:  Alle  Seelenkräfte  sind  aus  der 
rechten,  zur  Tugend  gehörigen  Ordnung  abgewichen;  und  eben 
diese  L'nordnung  wird  Ver\\"undung  der  Natur  genannt.  Es  gibt 
aber  \ier  Vermögen  der  Seele,  welche  Träger  von  Tugenden  werden 
können,  nämlich  die  ^'emunft,  welcher  die  Klugheit,  der  Wille, 
welchem  die  Gerechtigkeit,  die  iraszible  Kraft,  welcher  der  Mut, 
die  konkupiszible  Kraft,  welcher  die  Mäßigkeit  zukommt.  Sofern 
nun  die  Vernunft  aus  ihrer  Richtung  auf  die  Wahrheit  abirrt, 
entsteht  die  ^^'^mde  der  L"  n  w  i  s  s  e  n  h  e  i  t ;  sofern  der  ^^'ille 
aus  seiner  Richtung  zum  Guten  abgelenkt  wird,  entsteht  die 
\^'unde  der  Bosheit;  sofern  die  iraszible  Kraft  dem  Schwierigen 
gegenüber  in  Unordnung  gerät,  entsteht  die  Wimde  der 
Schwäche;  sofern  endhch  die  konkupiszible  Kraft  der  Herr- 
schaft der  Vernunft  sich  ent^\indet  und  zügellos  nach  dem  Lust- 
bringenden begehrt,  entsteht  die  Wunde  der  (bösen)  Begier- 
lichkei  t.i 

'   S.  th.   I.   II.  qu.   85.   a.   3. 
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§  14.    Die  Macht  des  Bösen. 

I.  Unter  dem  „Bösen"  verstehen  wir  hier  nicht  bloß  die 
Sünde,  sondern  auch  das,  was  zur  Sünde  führt,  nämhch  die  böse 
BegierUchkeit,  die  verdorbene  Welt  und  den  bösen  Feind. 

Die  gefährlichste  Macht,  welche  den  schwachen  Willen  unter 
das  Joch  der  Sünde  zu  beugen  sucht,  ist  die  böse  Begierlichkeit, 
d.  h.  das  ungeordnete,  widervernünftige  Verlangen  der  sinnlichen 
Natur  im  Menschen  nach  verbotenen  Genüssen.  Sie  schlummert 
in  jedem  Menschen  und  erwacht  von  Zeit  zu  Zeit,  geweckt  durch 
sinnhche  Reize.  Schon  beim  Kinde  zeigen  sich  frühzeitig  mehr 
oder  weniger  böse  Neigungen  und  Begierden;  und  wenn  sie  nicht 
fortwährend  durch  eine  gute  Erziehung  bekämpft  und  nieder- 
gehalten werden,  so  wachsen  sie  mit  den  Jahren  heran,  werden 
mächtiger  und  mächtiger  und  tyrannisieren  schließUch  den 
Menschen. 

fev  Am  stärksten  tritt  die  Macht  der  bösen  Begierhchkeit  in  der 
Fleischeslust  zutage.  ,, Welch  entsetzliche  Gewalt  diese  gefähr- 
liche Lust  über  den  Geist  erlangt  hat,  beweisen  nicht  weniger  die 
vielen  Verirrungen,  wodurch  die  Menschheit  entehrt  und  befleckt 
wurde  (und  wird),  als  die  strengen  Bußen  und  Kasteiungen,  mit 
denen  die  Frommen  und  Heiligen  ihr  ganzes  Leben  hindurch 
einen  so'gefährlichen  Feind  zu  bekämpfen  suchten."^  Weitaus 
die  meisten  Menschen,  bei  welchen  der  Geschlechtstrieb  entwickelt 
ist,  und  die  nicht  das  Glück  haben,  eine  vorzügliche  religiös-sitt- 
liche Erziehung  zu  genießen,  unterliegen  während  ihres  Lebens 
mehr  oder  weniger  häufig  diesem  unheimhch  mächtigen  Triebe. 
Selbst  Heihge  mußten  mitunter  ihre  ganze  Energie  aufwenden, 
um  ihn  zu  beherrschen.  Eine  despotische  Herrschaft  über 
denselben  ist  übrigens  nicht  möghch.  Geschlechtliche  Reize  er- 
regen auch  gegen  unsem  Willen  diesen  Trieb,  und  die  hierdurch 
entstehenden  unfreien  Begehrungen  lassen  sich  nicht  sofort 
durch  einen  Willensbefehl  zur  Ruhe  bringen.  M'as  der  Wille  zur 
Beherrschung  unwillkürlicher  geschlechtlicher  Regungen  (Ver- 
suchungen) tun  kann  und  soll,  das  ist  zunächst  und  vor  allem 
die  Verweigerung  der  Zustimmung,  wodurch  er  jeder  Versündigung 
entgeht;  sodann  soll  er,  um  die  Ruhe  wieder  herzustellen,  wo- 
möglich Sinne  und  Phantasie  auf  andere,  mit  der  sexuellen  Sphäre 


'  Hense:    Die  Versuchungen,  Freiburg   1890.     S.   15. 


Die  Macht  des  Bösen.  05 

nicht  in  Beziehung  stehende  Gebiete  hinlenken.  Eine  Beherrschung 
des  Geschlechtstriebes  ist  möghch,  wenn  auch  für  manche  Menschen 
sehr  schw-ierig.  Jedenfalls  gehören  heftige  Regungen  dieses  Triebes 
zu  jenen  Determinanten,  welche  am  stärksten,  teils  direkt,  teils 
indirekt,  den  Willen  beeinflussen  und  die  Willensfreiheit  hemmen, 
direkt  dadurch,  daß  jene  Regungen  den  Willen  mächtig  antreiben 
zu  Akten,  welche  den  Trieb  befriedigen,  indirekt  dadurch,  daß 
sie  die  Vemunfterkenntnis  blenden  und  täuschen  und  zwar  haupt- 
sächlich vermittelst  der  Phantasie,  welche  die  betreffenden  Dinge 
viel  reizender  darstellt,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  sind.  Bei  sinn- 
lich sehr  reizbaren  und  willensschwachen  Naturen  kann  dieser 
Trieb  mitunter  so  heftig  und  plötzlich  sich  regen,  daß  die  höheren 
Seelenkräfte  überrumpelt  werden  und  keine  Zeit  finden  zur  Über- 
legung und  Bildung  von  Gegenmotiven,  so  daß  sie,  mitgerissen 
vom  Zuge  der  Sinnlichkeit,  sofort  in  spontane  diesbezügliche 
Akte  übergehen.  Doch  sind  solche  naturhaften  geschlechthchen 
Akte,  denen  jede  Freiwilhgkeit  abgeht,  bei  normalen  Menschen 
in  ganz  wachem  Zustande  wohl  selten,  da  die  Pflichtmotive  bei 
einem  des  Venmnftgebrauches  mächtigen  Menschen  alsbald  ins 
Bewußtsein  treten  und  dadurch  ein  Widerstreben  gegen  den 
Trieb  ermöghchen. 

2.  Von  den  beiden  anderen  Hauptformen  der  bösen  Begier- 
lichkeit,  Habsucht  und  Ehrsucht,  wollen  wir  hier  nur  die  erste 
mit  einigen  \^'orten  streifen.  Es  bedarf  keiner  langen  Beweise  für 
die  Wahrheit  des  Sprichwortes:  Geld  regiert  die  Welt  —  im  ge- 
wissen Sinne  auch  den  einzelnen  Menschen  gemäß  seinen  indivi- 
duellen Verhältnissen.  Es  ist  unsagbar,  welch  wichtigen  Faktor 
das  Geld  spielt  in  den  menschhchen  Entschließungen.  Das  Geld 
ist  eine  Macht,  welche  wie  mit  Zauberkraft  wirkt  und  zu  Tausenden 
von  sittlichen  und  unsittlichen  Handlungen  antreibt.  Die  ,,auri 
Sacra  fames"  hat  schon  Milhonen  von  Menschen  zu  Verbrechern, 
zu  Betrügern,  Dieben,  Räubern  und  Mördern  gemacht.  Für 
manche  scheint  die  ,, Macht  des  Bösen"  im  Mammon  verkörpert 
zu  sein.  Der  Glanz  des  Goldes  blendet  rmd  verblendet  den  Men- 
schen und  bezaubert  seine  Seele,  und  nur  sitthch  durchgebildete 
Charaktere  sind  stark  genug,  sich  seiner  faszinierenden  Wirkimg 
zu  erwehren.  Durch  seine  gewaltige  Anziehungs-  oder  Deter- 
minationskraft und  durch  die  Verblendung  der  Vernunft  wirkt 
es  hemmend  auf  die  \^'illensfreiheit. 

3.  Die  zweite  große,  sündige  Macht,  gegen  die  der  Mensch 
anzukämpfen  hat,  ist  die  ,,Welt",  d.  h.  die  von  der  Umgebung 


n6  Die  Macht  des  Bösen. 

des  einzelnen  ausgehenden  Anreizungen  zur  Sünde.  In  tausend 
Gestalten  lockt  sie  zum  Sinnengenuß  und  zieht  herab  in  das 
Irdische  und  Gemeine.  Wie  verheerend  wirkt  schon  das  böse 
Beispiel:  „Manche  an  sich  schändhche  und  entwürdigende  Laster 
und  Leidenschaften  erscheinen  minder  häßlich  und  verwerflich, 
weil  sie  von  so  vielen  ungescheut  ausgeübt  werden,  und  selbst  von 
solchen,  die  durch  Stand  und  Rang  hervorragen.  So  mancher, 
der  lange  Zeit  dem  sündhaften  Drang  der  Leidenschaft  siegreich 
widerstand,  wird  zur  Sünde  verlockt,  weil  er  andere  sündigen 
sieht:  das  ist  die  geheimnisvolle  Macht  des  bösen  Beispiels."^ 
Wie  viele  Menschen,  besonders  junge  unerfahrene  Leute  werden 
von  der  Welt  betört  und  verführt  durch  Aufstellung  und  Ver- 
breitung unsittlicher  Grundsätze,  die  der  Ausschweifung  Tür  und 
Tor  öffnen !  Fehlt  es  doch  nie  an  Niederträchtigen,  die  mit  satani- 
scher Bosheit  und  Raffiniertheit  die  Tugend  verhöhnen  und 
lächerlich  machen,  das  Laster  dagegen  in  den  reizendsten  Farben 
schildern,  die  darauf  ausgehen,  durch  schlechte  Erzeugnisse  der 
Literatur  und  Kunst  die  niedrigsten  Leidenschaften  aufzureizen 
und  die  der  Sittenlosigkeit  Halt  gebietenden  Dämme  zu  durch- 
stechen. Von  Zeit  zu  Zeit  greift  die  Welt  durch  ihre  Vertreter 
sogar  zu  brutalen  Gewaltmitteln,  um  der  Macht  des  Bösen  zum 
Siege  zu  verhelfen.  Und  der  einzelne  Mensch,  der  vielleicht  infolge 
ungünstiger  Verhältnisse  schütz-  und  haltlos  ihrem  Ansturm  aus- 
gesetzt ist  —  muß  er  nicht  schließlich  vom  Strome  der  ihn  um 
tobenden  Sittenlosigkeit  mitgerissen  werden  und  im  Strudel  der 
Sünde  untergehen  ?  Ebenso  wahr  wie  geistreich  zeichnet  H  e  t  - 
t  i  n  g  e  r  die  unheimhche  Macht  des  Bösen  über  den  einzelnen : 
,, Sünde  ist  der  Menschheit  Anteil;  die  dunkle  Macht  der  Sünde 
schreitet  sichtbar  hindurch  wie  ein  mächtiger  Schatten  durch 
die  Weltgeschichte  ....  Und  wie  das  Leben  des  Geschlechtes, 
so  ist  das  Leben  des  einzelnen  preisgegeben  den  finsteren  Ge- 
walten; mit  dem  erwachenden  Bewußtsein  erwacht  auch  der 
Kampf,  und  er  endet  nur  mit  dem  Leben  ....  Die  Verdunke- 
lung des  Geistes  und  die  tausendgestaltige  sinnliche  Lust,  die 
auf  dem  ganzen  Geschlecht  wie  ein  Verhängnis  ruht,  steht  an  der 
Wiege  des  Neugeborenen,  mit  allen  Poren  seiner  Seele  saugt  er 
sie  ein  von  zarter  Jugend  an;  es  ist  eine  verpestete  Atmosphäre, 
die  Gewohnheit  hat  es  vielfach  zum  Gesetze  gemacht,  Vorurteil 
zur  Sitte  geprägt.  So  wird  die  Menschheit  für  jeden  neuen  Ankömm- 


Hense  a.  a.  O.    S.   19. 
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ling  auf  Erden  zur  Mutter,  die  ihm  das  Leben  gibt,  aber  an  deren 
Brust  er  auch  das  Gift  der  Sünde  trinkt,  die  ihn  heranzieht  und 
festbannt  in  den  Zauberkreis  des  Bösen. "^  Wie  sehr  die  Willens- 
freiheit des  einzelnen  unter  der  verderblichen  Macht  einer  schlechten 
Umgebung  notleidet,  werden  \v\\  in  den  folgenden  Paragraphen, 
namentlich  im  dritten  Teile  noch  näher  imtersuchen. 

4.  ,,Wir  haben  nicht  bloß  zu  kämpfen  wider  Fleisch  und 
Blut,  sondern  wider  die  Oberherrschaft  und  Gewalten,  wider  die 
Beherrscher  der  Welt  in  dieser  Finsternis,  wider  die  Geister  der 
Bosheit  in  der  Luft."  (Eph.  6,  12.)  Mit  diesen  Worten  signalisiert 
der  Apostel  eine  neue  Macht,  welche  auf  den  schwachen  Menschen 
losstürmt,  um  ihn  in  Sünden  zu  stürzen.  Es  ist  die  des  bösen 
Feindes,  der  nach  den  Worten  des  Apostelfürsten  ,, umhergeht 
wie  ein  brüllender  Löwe,  suchend,  wen  er  verschlinge."  (L  Petr. 
5,  8.)  Nach  der  ausdrücklichen  Lehre  der  hl.  Schrift  und  der 
Überlieferung  kann  es  keinem  Zweifel  unterUegen,  daß  der  Teufel 
die  Menschen  ,,zur  Sünde  versucht,  und  zwar  nicht  bloß  mittel- 
bar, inwiefern  die  Leidenschaften  oder  andere  böse  Menschen 
ihm  dazu  dienen,  sondern  auch  unmittelbar  durch 
eigene  direkte  Einwirkung,  und  zudem  nicht  bloß 
in  einzelnen  außerordentHchen  Fällen,  sondern  allgemein 
und  mit  einer  gewissen  Stetigkei  t."'  Vor  diesem 
gefährlichen  Feinde  ist  kein  der  Sünde  fähiger  Mensch  sicher; 
keine  Höhe  der  Tugend  und  Heiligkeit,  keine  Zeit  mid  kein  Ort 
schützen  vor  seinen  heimtückischen  Anfällen,  die  um  so  gefähr- 
licher sind,  als  die  bösen  Geister  den  Menschen  an  Wissen,  Schlau- 
heit und  Kraft  übertreffen.  Doch  ist  die  Macht  des  bösen  Feindes 
keine  unumschränkte;  sie  geht  nur  soweit,  als  Gott  sie  zuläßt, 
und  erstreckt  sich  jedenfalls  nicht  unmittelbar  auf  den  Geist, 
auf  die  höheren  Seelenvermögen.  Der  Teufel  ist  nie  imstande, 
den  menschlichen  Willen  zur  Sünde  zu  nötigen.  Der  hl. 
Augustinus  vergleicht  ihn  daher  mit  einem  Kettenhunde,  der 
wohl  bellen  und  toben,  aber  niemanden  beißen  und  schädigen 
kann  außer  den,  der  sich  freiwillig  in  seine  Nähe  begibt,*  mit 
anderen  Worten:  der  Teufel  kann  nur  den  zur  Sünde  verführen, 
der  freiwillig  auf  die  Versuchung  eingeht.    Doch  ist  es  den  bösen 


'  Hettinger;  Die  Dogmen  des  Christentums.    Freiburg  1866.    I.  Abtlg.  S.  30. 

^  Scheeben,  Dogmatik  II.  Bd.,  S.  677. 

'  Latrare  potest,  soUicitare  potest,  mordere  omnino  non  potest  nisi  volentem. 
Non  enim  cogendo  sed  suadendo  nocet ;  non  extorquet  a  nobis  consensum  sed  petit. 
S.  Aug.  Serm.   197  de  Temp. 
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Geistern  wohl  möglich,  die  menschliche  Willensfreiheit  auf  in- 
direkte Weise  vermittelst  der  Leidenschaften  zu  hemmen,  indem 
sie  durch  verlockende  Vorspiegelungen  gefährliche  Phantasie- 
bilder und  Empfindungen  wachrufen  und  durch  unmittelbare 
Einwirkung  auf  körperhche  Organe  alle  bösen  Lüste  und  un- 
ordenthchen  Triebe  zur  Empörung  gegen  den  Vemunftwillen  auf- 
zureizen suchen. 1  Auch  zeigt  uns  die  hl.  Schrift,  daß  sie  in  Aus- 
nahmefällen durch  Besitzergreifung  des  menschlichen  Körpers 
(Besessenheit)  dem  Willen  die  Alleinherrschaft  über  den  Leib 
streitig  machten.  ,, Indirekt  erlangt  dabei  der  Teufel  auch  eine 
gewisse  Herrschaft  über  den  Geist,  welche  sich  insbesondere  darin 
kundgibt,  daß  er  vermöge  der  erlangten  Herrschaft  über  den  Leib 
und  die  rüederen  Seelenvermögen  auch  die  inneren  Funktionen 
der  geistigen  Vermögen,  das  Bewußtsein  und  den  Ge- 
brauch der  Freiheit  lähmen  iind  binden  kann, 
was  er  namentUch  dann  tut,  wenn  er  sich  derjenigen  Organe  des 
Leibes,  welche  dem  Geiste  zur  Kundgebimg  seines  Denkens  und 
Wollens  dienen,  z.B.  der  Zunge  zum.  Sprechen,  bedienen  will."'  Doch 
gehören  solche  Fälle,  wo  der  böse  Feind  eine  derartige  Macht  über 
den  Menschen  erlangt,  heutzutage  wohl  zu  den  größten  Seltenheiten. 
Weniger  selten  dagegen  ist  die  ,,Umlagerung"  des  Menschen 
durch  böse  Geister,  welche  ihn  durch  andauernde,  intensive  und 
mannigfache  Verfühnmgen  und  Vexationen  in  einer  Weise  be- 
stürmen, daß  er  fortwährend  die  heftigsten  Kämpfe  zu  bestehen 
hat,  um  nicht  in  die  Gewalt  des  Bösen  zu  geraten.  —  Sicherlich 
reicht  die  schwache  Willenskraft  des  Menschen  für  sich  allein 
nicht  aus,  um  all  diesen  Versuchungen  von  innen  und  außen  sieg- 
reich zu  widerstehen,  Ohne  die  Hilfe  der  göttlichen  Gnade  muß 
der  Mensch  notwendig  der  Macht  des  Bösen  unterliegen,  wenn 
auch  nicht  in  jedem  Falle,  so  doch  sicher  im  allgemeinen.  Natür- 
lich wird  die  Willensfreiheit  und  damit  auch  die  subjektive  Schuld 
des  Menschen  durch  alle  den  Willen  bestürmenden  Versuchungen 
gemindert  und  zwar  um  so  mehr,  je  heftiger  sie  sind  und  je  länger 
sie  andauern.  Die  durch  Unterliegen,  durch  Fallen  in  der  Ver- 
suchung inkurrierte  Schuld  hegt  dann  nicht  allein  in  dem  Nach- 
geben und  Besiegtwerden  (=  Schwachheitssünden!),  sondern 
mehr  noch  in  der  Nichtanwendung  der  zu  Gebote  stehenden  Hilfs- 
und Gnadenmittel,  bei  deren  gewissenhafter  Benutzung  ein  sieg- 
reicher Widerstand  möglich  wäre. 

'  Vgl.  Scheeben  a.  a.  O.  676;  Hen.se  a.  a.  O.  S.  22. 
*   Scheeben,  ebenda:  682'. 
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5.  Solange  der  Wille  gegen  die  ^'ersuchungen  zum  Bösen 
ankämpft,  liegt  selbstverständlich  keine  Sünde  vor,  imd  mögen 
die  zur  Sünde  treibenden  Mächte  noch  so  lang  und  heftig  toben. 
Die  Sünde  beginnt  erst  da,  wo  der  Wille  mit  Bewußtsein  und  Ein- 
sicht in  das  Böse  diesem  sich  zuwendet  und  es  erstrebt,  obwohl 
er  weiß,  daß  er  es  nicht  tun  sollte.  Der  Vernunft  wille 
allein  ist  es,  der  die  Sünde  im  eigentlichen 
Sinne  verursacht;  die  Versuchungen  sind  nur  Motive 
(causae  moventes)  dazu.^  —  Der  hl.  Jakobus  veranschauücht  den 
Entstehungsprozeß  der  Sünde,  welche  nur  durch  die  Zustimmung 
des  Willens  erzeugt  werden  kann,  durch  Anspielung  auf  Zeugung 
und  Geburt:  ,, Jeder  %\'ird  versucht,  indem  er  von  seiner  eigenen 
BegierHchkeit  gereizt  und  gelockt  wird:  dann  gebiert  die  Be- 
gierhchkeit.  sobald  sie  (vom  Willen)  empfangen  hat,  Sünde;  die 
Sünde  aber,  wenn  sie  vollbracht  ist,  gebiert  den  Tod."  (Jak.  i, 
14  f.)  Jeder  Mensch  wird  also  vom  und  zum  Bösen  gereizt,  wie 
ein  Mann  von  einem  schlechten  Weibe;  solange  aber  das  männ- 
liche Prinzip,  d.  i.  der  Wille,  den  Lockungen  zur  Sünde  widersteht, 
kann  es  unmöglich  zur  Zeugung  und  Geburt  einer  Sünde  kommen. 
^^'erm  aber  der  ^^"ille,  die  Stimme  des  Gewissens  mißachtend,  den 
Anreizungen  nachgibt  und  der  Begierlichkeit  zustimmt,  dann  er- 
folgt die  Zeugung  und  Geburt  der  Sünde.  Die  Sünde  aber,  wenn 
sie  vollbracht  ist,  gebiert  den  Tod,  d.  h.  wenn  die  Sünde 
eine  totale  Abkehr  von  Gott  ist,  wenn  sie  vollbracht  wird  mit 
voller  Erkenntnis  ihrer  Verwerfhchkeit  und  voller  Zustim- 
mung des  Willens  zu  einer  den  Bestand  der  SittUchkeit  schwer 
bedrohenden  Sache,  dann  verursacht  eine  solche  (Tod-)  Sünde  zu- 
nächst den  Tod  der  Seele,  indem  sie  das  übematürüche  Leben 
der  heihgmachenden  Gnade  zerstört,  sodann  auch  den  ewigen 
Tod  in  der  Hölle,  wenn  keine  Bekehrung  stattfindet.  Eben  in 
diesem  Verlust  des  Gnadenlebens,  in  diesem  furchtbaren  Sturz 
vom  Himmel  zur  Hölle,  von  der  Gotteskindschaft  in  die 
Sklaverei  des  Teufels  zeigt  sich  die  Macht  des  Bösen 
in  ihrer  schrecklichsten  Form.  Wer  durch  eine  Todsünde  den 
Gnadenstand  vernichtet,  der  macht  sich  dadurch  zu  einem 
Sklaven  des  Bösen,  so  daß  er  mm  zu  diesem  in  einem 
ganz  anderen  Verhältnis  steht  als  der  Gerechtfertigte,  wie  wir 
gleich  sehen  werden. 


'  Aliquid  exterius  potest  esse  aliqua  causa  movens  ad  peccandum,  non 
tarnen  sufficienter  ad  peccandum  inducens;  sed  causasufficientercom- 
plenspeccatumestsolavoluntas.     S.  th.  I.  II.  qn.  75.  a.  3. 
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6.  Ohne  uns  weiter  auf  dogmatische  und  moralicshe  Er- 
örterungen einzulassen,  fassen  \viv  hier  bloß  die  eine  Frage  ins 
Auge:  Welche  psychologische  Wirkung  hat  die  Todsünde  für 
den  Menschen  ?  Ist  man  berechtigt,  in  ihr  ein  Hemmnis  der 
Willensfreiheit  zu  erblicken  ?  Wenn  das  Wort  des  göttlichen 
Heilandes:  , .Wahrlich,  wahrlich  sage  ich  euch,  jeder,  welcher 
Sünde  tut,  ist  ein  Knecht  der  Sünde"  (Joh.  8,  34), 
zunächst  nur  den  Sinn  hat,  daß  der  Todsünder  sich  in  die  Knecht- 
schaft des  Bösen  begibt  und  sich  nicht  mehr  selbst  aus  dieser 
Sklaverei  befreien  kann,  so  hegt  doch  sicherlich  jenem  Ausspruch 
auch  der  Gedanke  nicht  fern,  daß  die  Sünde  selbst  eine  Art  Herr- 
schaft über  den  Sünder  ausübt  und  ihn  zu  anderen  Sünden  treibt. 
In  der  Tat  lastet  die  schwere  Sünde  wie  ein  Alp  auf  der  Seele  und 
hemmt  ihren  freien  Aufschwung  zu  Gott;  sie  zieht  wie  mit  Blei- 
gewicht hinab  in  den  Abgrund  der  Unsitthchkeit;  sie  gravitiert 
zum  Bösen  xar  s^oyjjv  und  treibt  dadurch  von  Sünde  zu  Sünde. 
,,Das  Böse  als  solches  zeugt  immer  nur  wieder  Böses,  führt  immer 
weiter  mid  tiefer  nach  dem  Gesetze  der  Schwerkraft  in  das  Böse 
hinein."^  Diese  Tatsache  wurde  in  dem  tiefsinnigen  Satze  aus- 
gesprochen: Peccatum,  quod  mox  poenitentiam  non  deletur, 
suo  pondere  ad  aliud  trahit,  oder,  wde  eine  andere, 
ganz  ähnliche  Wendung  lautet:  Peccatum  quod  per  poenitentiam 
citius  non  deletur,  peccatum  est  et  causa  peccati.« 
Namenthch  führen  die  Sünden  der  Unmäßigkeit  und  noch  mehr 
die  der  Unkeuschheit  mit  einer  gewssen  Notwendigkeit  zu  anderen 
Sünden.  ,,Ja  man  würde  wohl  nicht  zuviel  behaupten,  wenn 
man  der  Verletzung  des  sechsten  Gebotes  einen  hervor- 
ragenden Anteil  an  den  Mißachtungen  aller  übrigen  Gebote 
zuschreiben  wollte."' 

Der  hl.  Thomas  zeigt,  wie  eine  Sünde  in  vierfacher  Weise 
andere  Sünden  verursachen  kann:* 

a)  Durch  Beseitigung  der  Scheu  vor  dem  Sündigen  (sicut 
removens  prohibens).  Hat  nämlich  jemand  durch  eine 
schwere  Sünde  die  Gnade  verloren  oder  vielleicht  auch  die 
Unschuld,  so  verliert  er  damit  auch  die  Scheu  vor  neuen 
ähnlichen  Sünden.  Das  Bewußtsein,  im  Stande  der  Gnade 
oder  der  Unschuld  zu  sein,  ja  schon  das  bloße  Nichtkennen 

'  Hettinger  a.  a.  O.  S.  35.     ,,Das  ist  der  Fluch  der  bösen  Tat,  daß  sie  fort- 
zeugend Böses  muß  gebäxen."  (Schiller.) 
'  u.  *  Cfr.  s.  th.  I.  II.  qu.   75.  a.  4. 
•  von  öttingen:    Moralstatistik,  Erlangen  1882.     S.  248. 
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einer  Sünde  ist  eine  mächtige  Schutzvvehr  gegen  die  Sünde. 
Ist  dieser  schützende  Damm  einmal  durchbrochen,  dann 
drängt  sich  die  Sündflut  mit  elementarer  Gewalt  in  das 
gnadenleere  Herz.  Halb  bewußt  oder  vielleicht  auch  mit 
voller  Überzeugung  gibt  sich  dann  der  Sünder  der  Meinung 
hin:  jetzt  ist  es  —  durch  diese  schwere  Sünde  —  tun  deine 
Tugend  und  Gnade  geschehen;  jetzt  kommt  es  auf  eine 
zweite,  dritte  usw.  Sünde  auch  nicht  viel  mehr  an.  Und 
so  gewöhnt  er  sich  ans  Sündigen. 

b)  Durch  Erzeugung  von  bösen  Gewohnheiten.  Der  Vollzug 
einer  sündhaften  Handlung  erzeugt  zunächst  eine  Dispo- 
sition der  Seele  und  oft  auch  des  Körpers  zur  Wiederholung 
gleicher  oder  ähnhcher  Handlungen.  Aus  dieser  Disposition 
entwickelt  sich,  wenn  die  gleiche  Sünde  öfters  wiederholt 
wird,  eine  sündhafte  Gewohnheit,  die  den  freien  Willen 
immer  mehr  knechtet  und  ihn  allmählich  ganz  unter  das 
Joch  der  Sünde  beugt.   (Siehe  §  i8.) 

c)  Als  materielle  Ursache  (causa  materialis),  sofern  eine  Sünde 
die  materielle  Grundlage  bildet  für  andere.  Eine  Sünde 
kann  der  Grund  sein  für  eine  andere,  so  daß  diese  nicht 
begangen  würde,  wenn  jene  nicht  vorhanden  wäre.  So  kann 
Eifersucht  die  materielle  Ursache  sein  für  Haß  und  Feind- 
schaft, diese  für  Verleumdung,  Verletzung,  Tötung  des 
Feindes.  (Die  eigenthche  formelle  Ursache  jeder  Sünde 
ist  immer  der  Wille.) 

d)  Als  Zweckursache  (causa  finalis).  Eine  Sünde  kann  be- 
gangen werden,  um  dadurch  einen  sündhaften  Zweck  zu 
erreichen,  so  daß  jene  völlig  durch  diesen  bedingt  ist.  Ein 
Dieb  z.  B.  hat  die  .\bsicht  zu  stehlen;  nun  kommt  ihm  je- 
mand bei  der  Ausführung  seiner  schlechten  Absicht  in  die 
Quere;  der  Einbrecher  schlägt  ihn  nieder,  um  ungestört 
seinen  Zweck  zu  erreichen.  Die  Sucht  nach  fremdem  Gut 
hat  also  den  Einbrecher  auch  zum  Mörder  gemacht. 

Wer  einm.al  die  schiefe  Ebene  der  Sünde  betreten  hat, 
mit  dem  geht   es  mit  einer  gewissen   Notwendigkeit,   die 
mit  der  Zahl  und  Schwere  der  Sünden  zunimmt,  dem  Ab- 
grund des  Bösen  zu. 
7.  Zu  einem  eigenthchen  Hemmnis  der  Willensfreiheit  wird 
die  Macht  der  Sünde  erst  dann,  wenn  durch  sie  die  Vernunft  ver- 
blendet und  der  Wille  verhärtet  wird.     Daß  aber  fortgesetztes 
Sündigen  allmählich  zur  Verblendung  und  Verstockung  führt,  ist 
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eine  durch  die  Erfahrung  genugsam  erwiesene  Tatsache,  die  sich 
auch  psychologisch  unschwer  begreifen  läßt.  Jede  Sünde,  gleich- 
viel ob  schwer  oder  läßlich,  bewirkt  nämlich  bei  öfterer  Wieder- 
holung eine  positive  Neigung  oder  einen  Hang  zu  der  gleichen 
Sünde  bzw.  eine  dauernde  unordentliche  Anhänglichkeit  an  das 
geschaffene  Gut,  welches  den  Willen  zur  Sünde  gereizt  hat,  und 
eine  Verstärkung  der  etwa  schon  vorhandenen  Leidenschaft  oder 
Reizbarkeit  zur  Sünde.  Der  Wille  erhält  dadurch  eine  schlechte, 
verkehrte  Beschaffenheit  (perversitas) ,  die  man  auch  als  Beugung 
(inclinatio)  oder  Krümmung  (curvitas)  des  Willens  bezeichnet. 
,, Diese  Beugung  oder  Beschwermig  des  Willens  führt  aber  offen- 
bar eine  Schwierigkeit  in  der  Vermeidung  der  Sünde  und 
der  Übung  des  Guten  mit  sich ;  sie  ist  ein  Hindernis  für  die 
wirksame  Geltendmachung  und  Entfaltung  der  angeborenen 
Kraft  und  Tendenz  zum  Guten.  Sie  bildet  daher  einerseits  eine 
gewisse  Indisposition  und  Inhabilität,d.  h.  Un- 
aufgelegtheit  und  Ungeschicklichkeit  des  Willens  zum  Guten, 
und  andrerseits  vermindert  und  schwächt  sie  (diminuit 
et  attenuat)  als  ein  hinzutretendes  Hindernis  die  von  Natur  vor- 
handene Disposition  und  Habihtät  (zum  Guten) ;  sie  hemmt  und 
lähmt  also  die  Tätigkeit  des  Willens  und  stört  dessen  Güte  in 
ähnlicher  Weise,  wie  eine  Krankheit  oder  Wunde  das  phj'sische 
Leben  hemmt  und  lähmt  und  dessen  Wohlbestand  stört,  weshalb 
auch  ihre  Wirkung  im  Willen  in  der  Regel  als  eine  Krankheit 
und  Verwundung  desselben  oder  auch  als  Verhärtung 
(d.  h.  Verminderung  der  Beweglichkeit  zum  Guten)  dargestellt 
wird."^  Zwar  leidet  zunächst  und  unmittelbar  nur  der  Wille  unter 
der  korruptiven  Wirkung  der  aktuellen  Sünden;  aber  wegen  des 
engen  Zusammenhanges  und  der  Wechselwirkung  der  Seelen- 
vermögen werden  auch  die  übrigen  Seelenkräfte  mehr  oder  weniger 
in  Mitleidenschaft  gezogen;  hauptsächhch  sind  es  die  niederen, 
sinnlichen  Kräfte  des  Menschen,  das  sinnliche  Erkennen  imd  Be- 
gehren, deren  Neigung  und  Tendenz  nach  dem  sündhaften  Objekt 
hin  immer  mächtiger  wird,  während  die  von  ihnen  und  vom  ver- 
kehrten Willen  beeinflußte  Vernunft  ihren  klaren  Blick  vertiert 
und  blöden  Auges  sich  dem  zuwendet,  was  mit  dem  verkehrten 
Begehrungsvermögen  harmoniert;  für  die  tiefe  Erfassung  und 
Durchdringung  der  sitthchen  Grundsätze  dagegen  wird  das  Geistes- 
auge des  Sünders  mehr  und  mehr  unfähig.  So  erscheint  bei  der 
Vernunft  die  verderbliche  Wirkung  der  Sünde  ,,als  eine  Disposition 
'  Scheeben:    Dogmatik  II.  Bd.,  S.  541. 
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ZU  unsittlichen  oder  sittlich  falschen  und  als  Indisposition  zu  sitt- 
lich wahren,  praktischen  Urteilen  und  insofern  als  eine  Schwäch- 
ung und  Hemmung  oder  Verdunkelung  und  Blen- 
dung ihrer  sittlichen  Urteilskraft."^  Je  länger  und  häufiger  eine 
Sünde  begangen  wird,  und  je  schlimmer  sie  ihrer  Natur  nach  ist, 
um  so  verderbHcher  ist  natürlich  ihre  Wirkung  auf  die  Seelen- 
vermögen, und  schließHch  erreicht  die  Verderbnis  der  letzteren 
einen  solchen  Grad,  daß  die  Übung  der  Tugend,  welche  der  be- 
treffenden Sünde  entgegengesetzt  ist,  nahezu  unmögUch,  die 
Fortsetzung  jener  Sünde  dagegen  in  gewissem  Sinne  notwendig 
wird.  Eben  hierin  besteht  die  oben  erwähnte  Sklaverei  unter  der 
Herrschaft  des  Bösen,  jene  Fesselung  des  Sünders,  der,  wie  die 
hl.  Schrift  sagt,  gefangen  wird  von  seinen  Missetaten  und  gebunden 
mit  den  Stricken  seiner  Sünden.  (Sprüchw.  5,  22.)  Die  letzte 
Stufe  der  durch  langjährige  Sündenknechtschaft  bewirkten  Ver- 
schlechterung von  Vemtmft  und  WiUe  bezeichnet  m^an  als  Ver- 
blendung (obcaecatio)  und  Verstockung  (obduratio) . 
In  diesem  Zustand,  der  jedoch  erst  bei  den  ^"erdammten  einen 
absoluten,  unverbesserUchen  Charakter  annimmt,  kann  die  Willens- 
freiheit nach  gewissen  Richtungen  hin  so  sehr  beeinträchtigt  und 
gehemmt  sein,  daß  der  Verstockte  ohne  außerordenthche  Hilfe 
die  Macht  der  Sünde  nicht  mehr  brechen  kann  und  in  konkreten 
Fällen  die  Sündhaftigkeit  mancher  an  sich  schlechter  Akte  nicht 
mehr  einsieht.  Hierbei  kommen  jedoch  nur  solche  Sünden  in 
Betracht,  auf  welche  die  Verblendung  und  Verstock- 
ung speziell  sich  bezieht.  —  Die  subjektive  Auffassung 
über  die  Sündhaftigkeit  einer  Handlung,  der  Grad  der  Ein- 
sicht ist  der  Maßstab  der  persönlichen  Schuld.  Um 
letztere  annähernd  richtig  taxieren  zu  können,  muß  man  eben- 
sowohl die  psj'chische  ^'erfassung  des  einzelnen  Men- 
schen wie  seine  Handlungen  ins  Auge  fassen.  Nur  wer  die  In- 
dividualität eines  Menschen  genau  kennt,  ist  imstande, 
dessen  Handlungen  gerecht  zu  beurteilen. 


'  Scheeben,  ebenda  S.  542.  Wie  die  Erbsünde  die  Natur  aller  Menschen 
verwundet  und  verdorben  hat,  so  verwunden  und  verderben  die  persönlichen 
Sünden  die  Natur  des  einzelnen  bzw.  sie  verschlimmern  die  durch 
die  Erbsünde  bewirkte  Verderbnis:  Quia  inclinatio  ad  bonum  virtutis  in  uno- 
quoque  diminuitur  per  peccatum  a  c  t  u  a  1  e  ,  etiam  ista  sunt  quatuor  vulnera 
ex  alüs  peccatis  consequentia,  inquantum  sc.  per  peccatum  et  ratio 
hebetatur  praecipue  in  agendis,  et  voluntas  induratur  ad  bonum 
et  maior  difficultas  bene  agendi  accrescit  et  concupiscentia 
m  a  g  i  s  e  X  a  r  d  e  s  c  i  t.     S.  th.  I.  II.  qu.  85.  a.  3. 


Zweiter  Teil. 

Die  individuellen  Hemmnisse  der  Willensfreiheit. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Depravationen  der  Individualität  bezw.  des 

Willens  durch  Abstammung,  schlechte  Erziehung" 

und  schlimme  Gewöhnung. 

§  15.    Individualität. 

I.  Kein  Mensch  ist  dem  anderen  volll'commen  gleich.  Jeder 
hat  sein  Sondergepräge  und  unterscheidet  sich  dadurch  von  den 
übrigen.  Der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Menschen  ist 
bald  größer,  bald  kleiner;  er  variiert  in  unendlicher  Mannigfaltig- 
keit von  der  gänzlichen  Unähnlichkeit  eines  Geistesriesen  und 
eines  blöden  Kindes  bis  zur  frappierenden  Ähnlichkeit  von  Zwil- 
lingen; aber  eine  totale  Gleichheit  findet  sich  auch  bei  letzteren 
nicht.  Es  gibt  keinen  Durchschnittsmenschen,  der  zur  Beurteilung 
der  übrigen  als  Schablone  dienen  könnte.  Jeder  hat  seine  eigene 
Individualität  und  zeigt  sie  sowohl  in  seinen  rezeptiven  wie  in 
seinen  spontanen  Tätigkeiten.  Deshalb  muß  auch  die  Beurteilung 
der  menschlichen  Handlungen  eine  durchaus  individuelle 
sein,  d.  h.  man  muß  die  Individualität  des  einzelnen  zu  begreifen 
suchen  und  vom  Standpunkt  des  Indi\ndnums  aus  dessen  Hand- 
lungen betrachten.  Eine  gehörige  Kenntnis  des  objektiven 
Wertes  oder  Unwertes  der  Handlungen  in  abstracto  ist  dabei 
keineswegs  überflüssig,  sondern  die  notwendige  Vorausseztung. 
Aber  es  wäre  ebenso  ungerecht  als  unrichtig,  wenn  man  die  ob- 
jektiven Normen,  nach  welchen  die  Güte  oder  Schlechtigkeit 
einer  Handlung  bestimmt  wird,  allein  in  Anschlag  bringen 
wollte  und  keine  Rücksicht  nähme  auf  die  Individualität,  die  doch 
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unter  Umständen  die  objektiven  sittlichen  Werte  von  Handlungen 
nicht  bloß  bedeutend  modifiziert,  sondern  manchmal  sogar  völlig 
umwertet,  indem  z.  B.  eine  objektiv  gute  Handlung  infolge  irrigen 
Gewissens  subjektiv  zu  einer  schlechten  wird  und  umgekehrt. 

2.  Ethik  und  Moraltheologie  haben  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, die  objektiven  Normen  für  die  sittliche  Wertung 
der  menschlichen  Handlungen  festzusetzen  und  auszulegen.  Wenn 
sie  das  subj  ektive  Moment  dabei  nur  vorübergehend  zur 
Sprache  bringen,  so  darf  doch  in  der  Praxis  niemals  davon  ab- 
gesehen werden.  Aber  da  stehen  wir  sofort  vor  einer  unüberwand- 
lichen  Schwierigkeit:  Wir  sind  nicht  imstande,  die  Individualität 
eines  Menschen  und  deren  Einfluß  auf  sein  Handeln  völlig  zu  be- 
greifen. Die  meisten  Menschen  kennen  nicht  einmal  sich  selbst, 
genau,  geschweige  denn  andere.  Nur  das  Auge  des  Allwissenden 
der  ,,Herz  und  Nieren  durchforscht",  vermag  das  Individuum  bis 
in  sein  innerstes  Wesen  zu  durchschauen  und  mit  absoluter  Sicher- 
heit zu  erkennen,  wie  weit  der  freie  Wille  bei  einer  Handlung  be- 
teiligt war,  und  wieviel  auf  Rechnung  der  individuellen  Natur 
zu  setzen  ist.  Für  uns  Menschen  dagegen  bleibt  es  in  vielen  Fällen 
ein  unlösbares  Rätsel,  ob  ^'erdienst  oder  Schuld  subjektiv  wirk- 
lich so  groß  sind,  wie  es  objektiv  den  Schein  hat,  weil  eben  die 
Indi\'idualität  des  Menschen  mit  ihren  für  die  Sittlichkeit  günstigen 
oder  ungünstigen  Momenten  uns  mehr  oder  weniger  unbekannt 
bleibt.  Nicht  einmal  dariiber  sind  wir  ganz  klar,  was  denn  eigent- 
lich das  Indi\nduum  konstituiere,  oder  worin  das  Prinzip  der 
Indi\-iduation  bestehe.  Die  Behauptung  der  scholastischen  Philo- 
sophen, daß  das  Indi\dduationsprinzip  im  körperlichen 
Teile  des  Menschen  Hege  und  in  der  jedem  Menschen  eigentüm- 
lichen Organisation  seines  Leibes  bestehe,  hat  sicher 
sehr  vieles  für  sich.  Aber  ist  es  ganz  zweifellos,  daß  nur  die 
leibliche  Organisation  die  individuellen  Unterschiede  der 
Menschen  begründe  ?  Ist  die  Behauptung  des  hl.  Thomas,  daß 
alle  Menschenseelen,  uie  sie  aus  der  Hand  des  Schöpfers  herv'or- 
gehen,  einander  vollkommen  gleich  seien, ^  strikte  be- 
weisbar? Kann  Gott  dieselben  nicht  ebensogut  individuell  und 
verschieden  gestalten,  wie  er  es  bei  Erschaffung  der  Engel  getan 
hat  ?  —  Wie  dem  immer  auch  sein  möge,  soviel  ist  jedenfalls  ge- 
wiß, daß  die  leibüche  Organisation,  wenn  sie  vielleicht  auch  nicht 
das  allein  ausschlaggebende  Moment  in  der  Konstituierung  der 


'  S.  Thomas  in  II.   Sent.  dist.  32.  qu.  2.  a.  3. 
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Individualität  ist,  so  doch  sicher  für  dieselbe  die  weitgehendste 
Bedeutung  hat;  und  man  wird  dem  hl.  Thomas  unbedingt  recht 
geben  müssen,  wenn  er  sagt:  Quanto  corpus  est  meüus  dispo- 
situm,  tanto  meUorem  sortitur  animam.^  Die  indi\adueUe  Begabung, 
die  Anlagen  imd  manche  seeüsche  Eigenschaften  sind  wesenthch 
bedingt  durch  die  leibliche  Organisation. 

3.  Die  Individualität  des  Menschen  wird  grundgelegt  durch 
die  Zeugung  und  das  Fötalleben.  Schon  im  Mutterschoße  wird 
das  künftige  Los  des  noch  nicht  geborenen  Menschen  zum  großen 
Teile  bestimmt.  Vor  allem  vollzieht  sich  schon  hier  die  Diffe- 
renzierung der  Geschlechter.  Sodann  ist  die  Zeit  vom  Momente 
der  Zeugung  bis  zur  Geburt  von  der  größten  Bedeutung  für  die 
leibüche  und  geistige  Konstitution  (Gesundheit)  des  Indi^^duums, 
wobei  das  Gesetz  der  ^'ererbung  die  wichtigste  Rolle  spielt.  Sind 
die  Eltern  körperUch  und  geistig  völlig  gesund  zur  Zeit  der 
Zeugung  bzw.  Schwangerschaft,  so  wird  auch  das  Kind,  wenn 
keine  anderen  Hindemisse  dazwischen  treten,  eines  gesunden 
Körpers  und  Geistes  sich  erfreuen.  Ist  dagegen  auch  nur  ein 
Gatte  in  der  genannten  Zeit  physisch-psychisch  defekt,  so  leidet 
darunter  in  der  Regel  auch  die  Nachkommenschaft  in  irgend 
einer  Form;  am  verderblichsten  für  den  Sprößling  ist  es  natür- 
lich, wenn  beide  Eltern  defekt  sind  und  gemeinsam  zur  ,, erblichen 
Belastung"  beisteuern.  Was  durch  die  Erzeugung  gnmdgelegt 
\\nrd,  kommt  durch  die  Erziehung  zur  Entwicklung  und  durch 
die  Gewöhnung  zur  Reife.  Manchmal  können  die  auf  erbhcher 
Belastung  beruhenden  psj'chischen  Gebrechen  eines  Kindes  durch 
eine  vortreffliche  Erziehung  teilweise  beseitigt  werden;  aber  auch 
umgekehrt  kann  die  beste  Veranlagung  gründhch  verdorben 
werden  durch  schlechte  Erziehung  und  Gewöhnung.  Diese  beiden 
letztgenannten  Faktoren  konkurrieren  also  ebenfalls  zur  Kon- 
stituierung der  Individuahtät.  Daß  auch  Alter,  Geschlecht,  Tem- 
perament, Rasse,  Volksanschauung  und  überhaupt  die  Umgebung 
und  äußeren  Verhältnisse  eines  Menschen  \'iel  zur  Ausprägung 
oder  Modifizierung  der  Individualität  beitragen,  ist  eine  nicht  zu 
unterschätzende  Tatsache,  auf  die  \nr  später  noch  näher  ein- 
gehen werden.  Hier  bei  der  Darlegung  der  individuellen 
Hemmnisse  der  Willensfreiheit  beschäftigen  uns  hauptsächlich 
nur  jene  das  Individuum  bestimmenden  Faktoren,  an  denen  der 
Wille  dieses  Individuums  nichts  oder  fast  nichts  ändern  kann. 

»  S.  th.  I.  qu.  85.  a.  7. 
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Die  durch  die  Abstammung  erhaltene  „Mitgift"  entzieht  sich 
■ebensosehr  der  freien  Wahl  wie  das  Glück  oder  Unglück  einer 
guten  oder  schlechten  (passiven)  Erziehung,  oder  wie  Alter,  Ge- 
schlecht und  Temperament.  Weil  die  Individualität  der  Haupt- 
■sache  nach  ein  Produkt  von  Faktoren  ist,  die  außer  dem  Bereiche 
des  freien  Willens  hegen,  so  folgt  daraus  unmittelbar,  daß  der 
einzelne  Mensch  nicht  sich  selbst  zu  dem  macht,  was  er  ist.  Seine 
Individuahtät  ist  etwas  Gegebenes,  an  dem  er  in  den 
ersten  Jahren  seines  Daseins  nichts  und  im  späteren  Leben  nur 
teilweise  etwas  ändern  kann.  Erst  wenn  das  Individuum  selbst- 
ständig  geworden  ist,  kann  es  eingreifen  in  die  Ausbildung  oder 
"\'erbildung  des  Gegebenen.  Doch  ist  auch  diese  eigene  Bildungs- 
tätigkeit durchaus  abhängig  von  der  gegebenen  Individualität. 

4.  Dem  modus  essendi  folgt  nämlich  auch  der  modus  ope- 
randi: die  Handlungsweise  eines  Menschen  richtet  sich  im  all- 
gemeinen nach  der  Natur  seiner  Individualität.  Der  Mensch  emp- 
findet, denkt,  urteilt,  handelt  jeweils  nach  seiner  individuellen 
Veranlagung  und  augenblicklichen  individuellen  Beschaffenheit 
■oder  Zuständhchkeit.  Ein  und  dasselbe  Objekt  wird  von  ver- 
schiedenen Menschen  oft  sehr  verschieden  beurteilt,  und  was  für 
den  einen  höchst  anziehend  und  reizend  ist,  kann  einem  anderen 
ebenso  gleichgültig  oder  vielleicht  gar  zuwider  sein.  Ein  hungriger 
Bettler  verhält  sich  anders  zu  einer  lockenden  Speise  als  ein  satter 
Lebemann;  ein  armer,  arbeitsloser  Famihenvater  hat  einer  vollen, 
unbewacht  daliegenden  Börse  gegenüber  ganz  andere  Gedanken 
und  Versuchungen  als  ein  Millionär  u.  s.  f. 

Jeder  empfindet  nach  seiner  subjektiven,  individuellen  körper- 
lich-geistigen Disposition  und  reagiert  dementsprechend  auf  die 
empfundenen  Reize.  Darum  ist  die  Kenntnis  der  Individuahtät 
eines  Menschen  unerläßUch  zur  gerechten  Beurteilung  seiner 
Handlungen;  dies  gilt  nicht  bloß  im  allgemeinen,  sondern  auch 
im  besonderen;  es  genügt  nicht  zu  wissen,  daß  ein  Individuum 
■diese  Anlagen,  dieses  Temperament,  diesen  Charakter 
besitzt;  man  muß  auch  wissen,  in  welchem  Zustand  und  in  welcher 
Lage  oder  Verfassung  es  sich  befand  zur  Zeit  der  zu  beurteilenden 
Handlung.  Denn  es  ist  offenbar,  daß  der  gleiche  Mensch  in  seiner 
Tätigkeit  auch  bestimmt  wird  von  seinen  jeweiligen  Stimmungen, 
von  seiner  augenblicklichen  für  die  Sitthchkeit  günstigen  oder  un- 
günstigen körperhch-seeüschen  Disposition,  vom  Alter  usw.  Der- 
selbe Mensch  denkt  und  handelt  anders  im  Alter  als  in  der  Jugend, 
anders  in  gesunden  als  in  kranken  Tagen,  anders  zur  Zeit  der 
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Gemütsruhe  als  zur  Zeit  der  Mißstimmung  und  Gereiztheit.  So 
hat  nicht  bloß  jeder  Mensch,  sondern  schüeßüch  auch  der 
einzelneAkt  sein  indi\'idueUes  Gepräge,  und  danun  verlangt 
auch  letzterer  eine  individuelle  Beurteilung. 

§  16.    Abstammung. 

1.  Die  erste  und  grundlegende  Prägung  des  Individuimis  er- 
folgt bei  der  Zeugung  und  Ausreifung  der  Leibesfrucht.^  Ver- 
schiedene Umstände  können  da  mitwirken  zur  ungünstigen  Aus- 
gestaltung (Depravation)  des  Fötus.  Wir  wollen  jedoch  hier  ab- 
sehen von  jenen  mannigfachen,  meist  unkontroUierbaren,  aber 
oft  recht  verhängnisvollen  Zufällen  und  Umständen,  die  nicht 
durch  Vererbung,  sondern  durch  äußere  Verhältnisse,  durch  ge- 
wisse Vorkommnisse  beim  Zeugungsakt  selber  oder  während  der 
Schwangerschaft  (Schreck,  Kummer  der  Mutter,  mechanische 
Einwirkungen  auf  den  Fötus  durch  Stöße,  Druck  usw.)  bedingt 
sind.  Man  kann  fügüch  die  nicht  durch  Vererbung  (Abstammung), 
sondern  durch  äußere  Einwirkimgen  entstandenen  ,, Mißgeburten", 
wenn  sie  auch  von  völlig  gesunden  Eltern  abstammen,  doch  den 
erblich  Belasteten  gleichstellen,  sobald  die  Mißgestaltung  des 
Körpers  derart  ist,  daß  auch  der  Geist  darunter  leidet.  Streng 
genommen  gehören  freiUch  nur  jene  zu  den  erbhch  Belasteten, 
die  aufdemWegederVererbung  eine  für  das  Geistes- 
leben ungünstige  Organisation  der  Körper  erhalten  haben. 

Gehen  wir  nun  auf  das  von  den  Danvinisten  so  stark  über- 
triebene Gesetz  der  Vererbung  etwas  näher  ein. 

2.  Die  Tatsache,  daß  sich  Eigentümlichkeiten  der  Eltern. 
auf  die  Nachkommenschaften  fortpflanzen,  ist  allgemein  bekannt.' 
Jedoch  gehen  die  Ansichten  darüber,  w  a  s  sich  denn  eigenthch 
vererbe,  weit  auseinander.  Ohne  uns  auf  die  darwinistischen  Über- 
treibungen einzulassen,  begnügen  wir  uns  damit,  festzustellen, 
daß  das  Gesetz  der  Vererbung  keine  absolute  Geltung  hat  und 
sich  nicht  auf  alle  Eigenschaften  der  Eltern,  vor  allem  nicht 

'  A.  Weismann  vertritt  in  seinem  Buche:  Das  Keimplsisma,  eine  Theorie 
der  Vererbung  (Jena  1892),  mit  guten  Gründen  die  Ansicht,  daß  mit  der  Be- 
fruchtung das  Individuum  bestimmt  ist:  ,,Mit  der  Zusammensetzung  des 
Keimplasmas  durch  die  in  der  Eizelle  zusammentreffenden  väterliche  und  mütter- 
liche Ide  ist  die  Individualität  des  Bion  gegeben."     S.  331. 

*  L'influenza  dell'  ereditä  d  nella  coscienza  di  tutti,  nelle  tradizioni,  nelle 
leggende  e  nei  proverbi;  Christo  disse  dei  suoi  persecutori:  sono  i  figli  di  quelli 
che  lapidarono  i  profeti.     Alimena  I.  c.  I.  vol.  p.  235. 
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auf  die  intellektuellen  und  moralischen  Eigenschaften  derselben 
erstreckt.^  Richtig  ist,  daß  körperliche  Eigentümlichkeiten, 
soweit  sie  stationär  geworden  sind,  sowie  manche  mit  dem  Organis- 
mus eng  verknüpfte  psychische  Eigenschaften  sehr  häufig 
vererbt  werden.  Je  mehr  aber  die  geistigen  Fähigkeiten  in 
Frage  kommen,  um  so  weniger  gilt  das  Gesetz  der  Vererbung. 
Am  meisten  macht  sich  bemerkbar  die  Vererbung  von  körperlichen 
Eigentümhchkeiten,  wie  der  Gestalt,  der  Gesichtszüge,  des  Teints, 
der  Augen,  Haare,  überhaupt  des  gesamten  stationär  gewordenen 
Typus;  man  denke  z.  B.  nur  an  die  Typen  der  verschiedenen 
Menschenrassen.  Höchst  bedeutungsvoll  für  die  leibhche  und 
geistige  Gesundheit  der  Deszendenten  ist  es,  daß  auch  die  organische 
Konstitution  des  Menschen  im  allgemeinen  und  die  verschiedenen 
Zuständlichkeiten  des  Nervensystems  im  besonderen  vom  Gesetze 
der  Vererbung  nicht  ausgenommen  sind.  Gerade  hierauf  beruht 
die  Vererbbarkeit  von  gewissen  Neigungen  und  Anlagen,  die  zwar 
in  der  organischen  Natur  des  Menschen  wurzeln,  aber  dann, 
■wenn  sie  entwickelt  sind,  mächtig  hineinragen  in  die  geistige 
Sphäre,  wie  z.  B.  der  Sinn  für  die  plastischen  Künste,  die  Anlagen 
für  Musik  u.  ä.  Doch  befinden  wir  uns  schon  hier  hinsichthch  der 
Vererbung  auf  unsicherem  Boden;  denn  je  mehr  geistigen  Charakter 
eine  Eigenschaft  hat,  um  so  problematischer  ist  deren  Vererbbar- 
keit. Am  aUenvenigsten  läßt  sich  das  Gesetz  der  Vererbung  nach- 
weisen, wenn  es  sich  um  rein  geistige  Fähigkeiten  handelt. 
Zweifelhaft  ist  auch  die  Vererbung  von  erworbenen  Eigen- 
schaften, d.h.  von  solchen,  welche  die  Eltern  nicht  schon  von  Geburt 
an  besaßen,  sondern  erst  im  Laufe  ihres  Lebens  erwarben.^  Auch 
die  ererbten  Anomalien  des  Organismus  pflanzen  sich  ver- 
hältnismäßig selten  fort  und  nur  auf  wenige  Generationen:    Les 


'  R  i  b  o  t  z.  B.  behauptet :  L'heredite,  force  essentiellemeut  conservatrice, 
tend  ä  transmettre  aux  descendants  la  nature  de  leurs  parents  tout  entiöre,  aussi 
bien  toute  amelioration  physique.  intellectuelle,  morale  que  toute  det^rioration 
physique,  intellectuelle,  morale.  L'heredite  psychologique,  Paris  1894  p.  269. 
Doch  gibt  er  einige  Seiten  nachher  zu,  daß  nicht  alles  in  gleicher  Weise  sich  ver- 
erbt :  Les  sentiments  sont  d'autant  plus  transmissibles 
qu'ils  sont  plus  simples  et  lies  au  corps  ,  d'autant  moins 
transmissibles  qu'ils  sont  plus  complexes  et  lies  äl'in- 
telligence.     p.  281. 

'  A.  Weismann  und  seine  Anhänger  erklären  mit  aller  Bestimmtheit, 
daß  nur  solche  Eigenschaften  könnten  vererbt  werden,  welche  Veränderungen  im 
Keimprotoplasma  herbeiführen,  nicht  aber  beliebige,  im  Leben  des  Individuums 
erworbene  Eigentümhchkeiten.     a.  a.  O.    S.  5 14  ff. 
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deviations  du  type,  apres  avoir  dure  quelques  generations,  revientient 
ä  l'etat  normal.^ 

3.  Immerhin  werden  auch  die  geistigen  Fähigkeiten  wenig- 
stens indirekt  vom  Gesetze  der  ^'ererbung  getroffen,  soweit  sie 
nämhch  abhängig  sind  von  den  Zuständen  des  Nervensystems,  vor 
allem  von  der  Beschaffenheit  des  Gehirns.  So  kann  man  häufig 
genug  die  Beobachtung  machen,  daß  die  Kinder  unbegabter 
Eltern  in  der  Regel  auch  schwach  talentiert  sind.  Besonders  in 
abgelegenen  Dörfern,  wo  häufig  Verwandtschaftsehen 
geschlossen  werden,  ist  oft  eine  auf  \äele  Generationen  sich  er- 
streckende Fortpflanzung  der  geistigen  Beschränktheit  geradezu 
auffallend  und  nur  durch  die  Blutsverwandtschaft  der  Ehegatten 
erklärUch.  \'om  Gegenteü,  nämhch  von  der  Fortpflanzung  hoher 
geistiger  Begabung,  läßt  sich  das  gleiche  nicht  behaupten.  Die 
Disposition  zur  geistigen  Beschränktheit  scheint  leichter  vererbbar 
zu  sein  als  die  Disposition  zur  InteUigenz.  Natürhch  ist  eine  größere 
oder  geringere  Begabung  sehr  \s-ichtig  für  das  ganze  Leben,  nament- 
lich weil  hiervon  \'ielfach  die  dereinstige  Standeswahl  imd  Lebens- 
stellung abhängt.  Auch  hegt  hierin  eine  natürliche  Bestimmung 
der  menschhchen  Tätigkeit  oder  des  Willens,  indem  das  Individuum 
auf  Grund  seiner  Begabung  bzw.  geistigen  Beschränktheit  für 
diese  oder  jene  Berufstätigkeiten  taughch  oder  untaughch  ist  und 
folghch  nur  das  wollen  und  tun  kann,  wozu  sein  Verstand  aus- 
reicht. Daß  der  Kreis  der  Willensfreiheit  entsprechend  der  geistigen 
Beschränkung  vermindert  \vird,  ergibt  sich  nach  dem  früher  Ge- 
sagten von  selbst. 

4.  Besonders  wichtig  für  unsem  Zweck  ist  die  Frage  nach 
der  Vererbbarkeit  moralischer  Eigenschaften.  Sind  Tugenden 
und  Laster  vererbbar  oder  nicht  ?  Sind  die  Abkömmlinge  sittlich 
tiefstehender  Eltern  notwendig  auch  wieder  der  Immoralität  ver- 
fallen ?  Vererbbar  ist  alles,  was  mit  der  körperlichen 
Orgaiüsation  des  Menschen  ursächlich  zusammenhängt.  Nun 
gibt  es  manche  Tugenden  und  Laster,  die  im  Körper  \vurzeln. 
.wie  z.  B.  Keuschheit  und  Unkeuschheit,  Mäßigkeit  und  Unmäßig- 
"keit,  Zorn  und  Sanftmut  u.  a.  Folghch  muß  eine  wenigstens  in- 
direkte Vererbbarkeit  derselben  zugegeben  werden.  In  der  Tat 
^bt  es  manche  Menschen,  die  von  Natur  oder  Geburt  aus  eine 
offenkundige  Hinneigung  zu  den  erwähnten  Tugenden  oder  Lastern 
.besitzen.    Sunt  quidam  dispositi  e.\  propria  corporis  complexione 

'  Ribot,  1.  c.  p.  13. 
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ad  castitatem  vel  mansuetudinem  vel  ad  aliquid  huiusmodi.^  (Cfr. 
Matth.  19,  12:  Sunt  enim  eunuchi  qui  de  matris  utero  sie  nati 
sunt.)  Von  einer  direkten  Vererbung  moralischer  oder 
unmoralischer  Eigenschaften  kann  natürlich  keine  Rede 
sein,  weil  eine  Eigenschaft  nur  insoweit  moralisch  oder  unmorahsch 
ist,  als  sie  ein  Produktdesfreien  Vernunft  willens, 
also  etwas  Geistiges  ist ;  das  Geistige  aber  kann  nicht  ver- 
erbt werden. '^  Sofern  jedoch  manche  natürliche  Tugenden  oder 
Laster  im  Organismus  wurzeln,  kann  mit  der  Vererbung  des 
letzteren  auch  der  Grund  gelegt  oder  eine  Dispo- 
sition geschaffen  werden  für  jene.  Also  nicht  die  morali- 
schen Eigenschaften  an  sich,  sondern  nur  die  Dispo- 
sition zu  denselben  ist  vererbbar,  so  zwar,  daß  ein  für  gewisse 
Leidenschaften  disponierter  Organismus  leicht  den  Deszen- 
denten zu  den  betreffenden  Leidenschaften  führen  kann,  aber 
nicht  notwendig  dazu  führen  muß.  ,,Die  körperhche  Disposition 
arbeitet  den  Leidenschaften  gleichsam  vor,  so  daß  man  wohl  von 
einer  körperhchen  Anlage  zu  bestimmten  Leidenschaften  sprechen 
kann."'  Auf  die  Tatsache,  daß  eine  gewisse  Vererbung  eines  für 
die  Sittüchkeit  ungünstigen  Organismus  vorkommt,  und  daß  in- 
folgedessen die  Deszendenten  für  die  aus  ihrem  verderbten  Or- 
ganismus hervorwuchernden  Sünden  nicht  die  ganze  Verant-. 
wortung  tragen,  weist  die  hl.  Schrift  wiederholt  hin,  so  z.  B. 
Jerem.  31,  29  u.  Ezech.  18,  2:  Die  Väter  haben  saure  Trauben 
gegessen,  und  den  Kindern  sind  die  Zähne  davon  stumpf  ge- 
worden; besonders  im  Buche  der  Weisheit  (12,  10  f.),  wo  der 
Weise  Gott  preist  wegen  seiner  Nachsicht  mit  den  Sündern:  non 
ignorans    quoniam    nequam    est    natio    eorum    et    naturalis 

'■  s.  th.  I.  II.  qu.  51.  a.   i. 

'  „Keine  Leidenschaft  ist  augeboren,  sondern  jede  wird  durch  fortgesetzte 
.  Befriedigung  der  Begierde  oder  einer  bestimmten  Art  von  Begierden  angebildet 
und  großgezogen.  Je  öfter  eine  Begierde  Befriedigung  findet,  desto  fester  und 
,  stärker  wird  sie.  Die  Erinnerung  an  den  Genuß  stachelt  die  Begierde  zur  Erneuerung 
derselben,  und  mit  fortgesetzter  Wiederholung  des  Genusses  wird  die  freie  und 
sittliche  Selbstbestimmung  immer  schwächer.  Indes  können  ge%¥is3e  Dispositionen 
zu  Leidenschaften  angeboren  sein,  und  zwar  sowohl  physische  als  auch  psychische." 
Hagemann  S.   174. 

'  Otten:  Über  die  Leidenschaften,  im  Jahrbuch  für  PhUosophie  und 
Theologie,  Jahrgang  1887.  S.  400.  La.  colere,  la  peur,  l'euvie,  la  Jalousie,  le  hber- 
tinage,  la  gourmandise  et  l'ivrognerie  sont  les  passions,  dont  j'ai  vu  le  plus  fre- 
quemment  la  transmission  hereditaire,  surtout  quand  le  pere  et  la  mö:e  en  etaient 
atteints  tous  deux.  Descuret:  La  medecine  des  passions.  2  vol.  Paris  1860. 
I.  Vol.  p.  56. 
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malitia  ipsorum  et  quoniam  non  poterat  mutari  cogitatio 
illorum  in  perpetuum.  Semen  enim  erat  maledictum 
ab  i  n  i  t  i  o.  (Vgl.  auch  II.  Mos.  20  5,).  „Die  sittliche  Beschaffen- 
heit des  Individuums  ist  also  nicht  ausschließlich  das  Ergebnis 
der  Selbstbestimmung,  sondern  wird  zum  Teil  durch  die  Geburt 
gesetzt  oder  jedenfalls  vorbereitet,  d.  h.  für  Tugend  oder  Laster 
kann  das  ererbte  leibhch-seelische  Substrat  ein  günstiges  oder 
ungünstiges  sein.  Es  schafft  sich  durch  die  Abstammung  ein 
Typus,  der  durch  stetiges  Handeln  nach  einer  gewissen  —  guten 
oder  bösen  —  Richtung  erzeugt  und  anerzeugt  wird;  diese  Richtung 
befestigt  sich  in  derselben  Familie  zum  Habitus:  die  sittUch 
gute  oder  sitthch  böse  Neigung  und  Qualität  wird  zum  E  r  b  - 
gute  von  bald  größerer,  bald  geringerer  Intensität."^ 

5.  Die  schlimmsten  Folgen  für  die  Nachkommenschaft  hat 
es,  wenn  die  Eltern  dem  AlkohoHsmus  ergeben  oder  mit  der  Lust- 
seuche behaftet  oder  psychisch  nicht  normal  sind.  ,, Könnten 
wir",  schreibt  Kräpehn,*  , .Trunksucht  und  Syphihs  aus  der  Welt 
schaffen,  so  würden  wir  die  Zahl  der  Geisteskranken  mindestens 
um  ein  Viertel,  in  den  Großstädten  um  die  Hälfte  und  noch  mehr 
verringern."  Die  Kinder  der  Alkoholiker  sind,  namentlich  wenn 
beide  Eltern  der  Trunksucht  fröhnen,  fast  durchweg  erbüch  be- 
•  lastet.  ,,Die  Nachkommen  von  Trinkern  neigen  nachweisbar 
außerordentlich  häufig  wieder  zum  Trünke,  und  ebenso  bringen 
sie  den  Keim  zu  allen  möglichen  Nervenleiden  mit  auf  die  Welt."^ 
Sie  sind,  wie  auch  die  Statistik  zeigt,  viel  mehr  als  andere  der 
Gefahr  ausgesetzt,  geisteskrank  zu  werden  oder  auf  die  Ver- 
brecherlaufbahn zu  geraten.*  Wir  werden  noch  des  öfteren  Gelegen- 


'  Krieg  a.  a.  O.    S.   147.  "  Kräpelia:    Psychiatrie  I.  Bd.,   S.   394. 

'  Pelman:  Nervosität  und  Erziehung.  Bonn  1888.  S.  14.  Demme  hat 
im  Laufe  von  12  Jahren  die  Kinder  von  10  trunksüchtigen  und  von  10  nüchternen 
FamiUen  untersucht.  Auf  die  Trinkerfamihen  entfielen  insgesamt  57  Kinder. 
Von  denselben  waren  nur  10,  also  17,5%,  völlig  normal;  die  übrigen  litten  an 
verschiedenartigen,  auf  eine  Entartung  hinweisenden  Leiden,  Mißbildungen, 
Zwergwuchs,  Veitstanz,  Epilepsie,  Idiotie;  25  Kinder  starben  in  den  ersten  Lebens 
monaten.  Von  den  nüchternen  Familien  gingen  61  Kinder  hervor.  Von  diesen 
starben  nur  5 ;  4  Kinder  litten  später  an  Krankheiten  des  Nervensystems,  2  an 
Bildungsfehlern;  der  Rest  von  50  Kindern  dagegen,  also  81,9%  war  und  blieb 
■völhg  gesund.  Diese  Erfahrungen  zeigen  auf  das  schlagendste,  daß  die  chronische 
Alkoholvergiftung  nicht  nur  den  einzelnen  vernichtet,  sondern  auch  dem  kom- 
menden Geschlechte  schon  im  Keime  den  Stempel  der  Entartung  aufdrückt. 
Vgl.  Kräpelin:    Psychiatrie,  Leipzig  1903.     I.  Bd.,  S.  61. 

*  Cruaut6  prfecoce,  paresse,  besoin  de  vagabondage,  idiotie:  tel  serait  le 
partage  ordinaire  des  enfants  d'alcooliques.     Ribot  1.  c.  p.  94.  •     •  -■    • 
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heit  haben,  auf  die  Depravation  des  Deszendenten  infolge  der 
Trunksucht  ihrer  A'orfahren  zurückzukommen. 

Geschlechthche  Exzesse  sind  ebenfalls  sehr  verderblich  für 
die  Nachkommen;  vor  allem  ist  es  die  Lustseuche,  welche  furcht- 
bare Verheerungen  anrichtet.  , .Ausgeprägte  Fehler  in  der  geistigen 
und  sittlichen  Anlage  treten  wohl  bei  allen  von  der  Erbschaft  der 
Lustseuche  berührten  Kindern  hervor,  bei  \aelen  in  so  hohem 
Grade,  daß  es  fast  ein  Glück  zu  nennen  ist,  daß  ein  großer  Teil 
der  armen  Geschöpfe  sehr  früh,  gewöhnlich  vor  der  Geschlechts- 
reife, an  Lebensschwäche  oder  öfter  an  hinzutretenden  Krank- 
heiten zugrunde  geht.''^  Auch  die  Intensität  des  Geschlechts- 
triebes vererbt  sich  häufig,  was  bei  diesem  durchaus  organi- 
schen Triebe  leicht  begreiflich  ist.  Doch  gilt  durchweg,  daß 
die  sexuellen  Perversitäten  der  Vorfahren  nicht  direkt  sich 
auf  die  Nachkommen  fortpflanzen;  was  sich  vererbt,  ist  nur  eine 
stärkere  oder  schwächere  Disposition  oder  Neigung  zu  unsitt- 
lichen Extravaganzen. 

Am  häufigsten  findet  sich  die  erbhche  Belastung  bei  solchen 
Kindern,  deren  Vorfahren  selbst  psychopathisch  belastet  oder 
geisteskrank  waren.  Überhaupt  hat  die  Zerrüttung  oder 
Erkrankung  des  Zentralnervensystems  bei  den 
Eltern,  gleich\ael  ob  damit  Geisteskrankheit  verbunden  ist  oder 
nicht,  in  der  Regel  schlimme  Folgen  für  die  physische  und 
psychische  Gesundheit  der  Nachkommen.  ,,Es  ist  zweifel- 
los, daß  nicht  bloß  Geisteskrankheiten  im  engeren  Sinne,  sondern 
auch  schwere  anderweitige  Himkrankheiten,  Epilepsie,  H^'sterie, 
ja  selbst  Trunksucht  und  überhaupt  ausschweifende  Lebensweise 
die  psychische  Integrität  der  Nachkommenschaft  in  Frage  stellen 
und  tatsächhch  häufiger,  als  man  dies  vielfach  noch  annimmt,  die 
normale  Hirnentwicklung  stören,  ja  selbst,  wenn  das  gefährliche 
Lebensalter  des  sich  noch  entwickelnden  Gehirnes  glücklich  über- 
standen ist,  dieses  zeitlebens  wenig  widerstandsfähig  gegen  Schäd- 
lichkeiten aller  Art  erscheinen  lassen  und  bei  Einwirkung  solcher 
in  Krankheit  versetzen. "=  Doch  ist  damit  keineswegs  gesagt, 
daß  die  Defekte  der  Vorfahren  wieder  in  gleicher  Form 
bei  den  Deszendenten  zum  Vorschein  kommen.     Die  Anomalien, 


•  sticker,  Gesundheit  und  Erziehung,  Gießen  1900.  S.  145.  Nach 
V.  Ö  1 1  i  n  g  e  n  (a.  a.  O.  S.  689)  betrug  in  England  die  Quote  der  an  den  Folgen 
der  Syphilis  sterbenden  Kinder  bis  zum  fünften  Lebensjahre  gegen  75%!! 

'v.  Krafft-Ebing,  Grundzüge  der  Kriminalpsychologie.  Stuttgart 
1S82.     S.  34. 

Huber,   Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  8 
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welche  sich  aus  der  erbhchen  Belastung  entwickeln  können,  sind 
ungemein  vielgestaltig  und  oft  sehr  verschieden  von  jenen  der 
Aszendenten.^  Mitunter  bleibt  eine  zweifellos  vorliegende  erbliche 
Belastung  wenig  bemerkbar,  oder  auch  ganz  latent,  und  bricht 
erst  in  einer  späteren  Generation  wieder  hervor.  Eine  starre  Not- 
wendigkeit oder  Gesetzmäßigkeit  in  der  Vererbung  gibt  es  über- 
haupt nicht,'  hauptsächlich  deswegen,  weil  bei  der  Zeugung  zwei 
verschieden  veranlagte  Individuen  konkurrieren.  Auch  setzt  sich 
die  erbliche  Belastung  nicht  in  infinitum  fort :  entweder  tritt  eine 
allmähliche  Genesung  des  degenerierten  Geschlechtes  ein,  oder 
es  stirbt  aus. 

6.  Woraus  kann  man  erschließen,  ob  bei  einem  Individuum 
erbliche  Belastung  vorliege  ?  Man  ist  berechtigt,  eine  solche  zu 
vermuten,  wenn  einige  von  den  Vorfahren  oder  den  Ge- 
schwistern geisteskrank  waren  oder  sind,  ferner  wenn  die  Erzeuger 
dem  Trünke  ergeben  waren  oder  auffallende  psychische  Abnormi- 
täten aufweisen,  kurz  gesagt,  wenn  das  betreffende  Individuum 
aus  einer  degenerierten  Familie  stammt.  Unzählige  Bei- 
spiele sprechen  dafür,  daß  die  meisten,  wenn  nicht  alle,  Spröß- 
linge eines  degenerierten  Geschlechtes  in  irgend  einer  Weise  erb- 
lich belastet  sind.  Sodann  kann  man  aus  den  etwa  vorhandenen 
Degenerationszeichen  und  insbesondere  aus  dem  abnormen  psychi- 
schen Verhalten  des  betreffenden  Menschen  selbst  mit  ziemlicher 
Sicherheit  erkennen,  daß  er  an  einem,  das  Zentralnervensystem 
betreffenden  ,, Erbübel"  leide:  anormaler  Gefühlswechsel,  große 
Reizbarkeit,  sonderbare  Gewohnheiten,  die  schon  frühzeitig 
sich  bemerkbar  machen,  lassen  nicht  undeuthch  auf  erbliche  Be- 
lastung schließen.  Solche  Individuen  sind  ,, ungesund  wehleidig, 
dumm  empfindlich  und  übelnehmerisch,  übertrieben  reizbar  und 
zornmütig,  stark  sinnlich  erregbar,  phantastisch  und  schwärme- 
risch." Ein  kleiner  Tadel,  eine  verhältnismäßig  geringe  Strafe 
kann  solche  krankhaft  veranlagte  Naturen  maßlos  verstimmen 
und  sie  sogar  zum  Selbstmord  treiben.    Sicherlich  ist  sehr  oft  der 


'  On  voit  la  passion  des  ascendants  se  transmettre  identique  chez  les  des- 
cendants,  on  en  voit  d'autres,  hfetferogönes,  oü  la  passion  des  premiers  devient 
folie  chez  les  seconds,  et  la  folie  des  premiers  passion  chez  les  seconds.  Ribot, 
1.   c.  p.    lOO. 

•  ,,Es  herrscht  in  Beziehung  auf  Vererbung  eine  solche  Regellosigkeit,  daß 
Darwin  selbst  unter  dem  Eindruck  der  von  ihm  gesammelten  Tatsachen  seine  Ver- 
wunderung über  das  kapriziöse  Vererbungsgesetz  aussprechen  muß."  —  Schanz: 
Apologie  des  Christentums.     Freiburg  1895.     I-  M.,   S.  214. 
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Selbstmord  von  Kindern  auf  erbliche  Belastung  zurückzuführen, 
ebenso  das  mitunter  sehr  auffallende  unmoralische  Verhalten 
mancher  Menschen  von  ihrer  frühesten  Kindheit  an, 
was  zur  Aufstellung  der  Lehren  vom  ,, geborenen  Verbrecher" 
und  vom  ,,moraüschen  Irrsinn"  Anlaß  gab.  Doch  darüber  später! 
Wir  werden  bei  Besprechung  der  pathologischen  Hemmnisse  der 
Willensfreiheit  wiederholt  auf  die  erbliche  Belastung  zurück- 
kommen und  dort  ihren  Einfluß  auf  das  morahsche  Verhalten 
noch  näher  untersuchen.  ^ 


§  17.    Schlechte  Erziehung. 

I.  ,,Die  geistige  Gestalt,  die  der  Mensch  einmal  durchs  Leben 
trägt,  die  Grundrichtung  seines  Denkens  und  Strebens,  ist  von 
der  Erziehung  bedingt.  Zu  der  angeborenen  IndividuaHtät  fügt 
die  Erziehung  sozusagen  eine  neue.  Denn  wie  die  Erfahrung  lehrt, 
empfängt  der  Mensch  in  seiner  Jugend  und  zwar  in  seiner  frühen 
Jugend  sein  eigentümliches  Gepräge :  die  Ideen  und  An- 
schauungen, womit  im  Frühhngsleben  sein  Inneres  bestellt, 
die  Richtung,  die  jetzt  seinem  Willen  gegeben 
wird,  geht  in  seine  Konstitution  über,  wird  zum  Bestandteil 
seines  Wesens,  seiner  Persönhchkeit."'  Niemand  kann  den  über- 
aus mächtigen  Einfluß  der  Erziehimg  auf  die  Charakterbildung 
des  heranwachsenden  Geschlechtes  in  Abrede  stellen.  ,,Die  stille, 
verborgene  Allgewalt  des  Familienlebens  ist  fast  bei  allen  Menschen 
entscheidend  für  die  Zukunft."'  John  Locke  meint  sogar:  3/,o  der 
Menschen  werde  durch  die  Erziehung,  Vj^  durch  andere  Einflüsse 
gut  oder  böse.  Indes  müssen  wir  doch  Front  machen  gegen  die 
Übertreibungen  der  Sensuahsten,  die  alle  geistigen  Phänomene 
des  menschüchen  Lebens  aus  der  Erziehung  erklären  wollen.  Es 
gibt  viele  Menschen,  besonders  talentvolle,  welche  trotz  aller 
Erziehung  und  Beeinflussimg  von  außen  ihre  eigenen  Wege 
gehen.  ,,So  wichtig  und  groß  auch  der  Einfluß  der  Erziehung  ist, 
so  ist  derselbe  doch  kein  nezessitierender ;  die  Erziehung  kann 
nicht  bewirken,   daß   das  eine   Kind   mit   Notwendigkeit 

'  Zur  Orientierung  über  die  Behandlung  pathologisch  veranlagter  Kinder 
vgl.  L.  Strümpell:  Die  pädagogische  Pathologie  oder  die  Lehre  von  den  Fehlern 
der  Kinder.  Leipzig  1899.  (Das  breit  geschriebene  Buch  bedeutet  freilich  erst 
einen  Versuch,  die  pädagog.  Pathologie  darzustellen.) 

*  Krieg  a.  a.  O.    S.  47. 

'  Aus  dem  Hirtenschreiben  der  deutschen  Bischöfe   1902. 
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ein  guter  Mensch,  das  andere,  dem  die  Erziehung  mangelt,  mit 
Notwendigkeit  ein  schlechter  Mensch  werde.  Auch  die  gewissen- 
hafteste Erziehung  kann  fehlschlagen,  und  tatsächhch  gibt  es 
auch  in  den  besten  Familien  mitunter  ungeratene  Kinder,  wie  ja 
auch  trotz  des  Einflusses  gewssenloser  Eltern  sich  manches  Kind 
ein  unverdorbenes  Gemüt  bewahrt",^  —  aber  dann  muß  es  immer- 
hin von  anderer  Seite  durch  Gottes  Fügung  auf  die  richtige  Bahn 
gelenkt  werden.  Die  Macht  der  Erziehung  ist  also  keineswegs 
eine  absolute;  sie  hat  ihre  Schranken  teils  im  Erzieher  selbst, 
teils  in  der  Veranlagung  und  im  eigenen  Willen  des  Zöglings, 
teils  in  der  vielgestaltigen  Außenwelt,  die  bald  sittigend  bald 
verderbend  an  den  jungen  Menschen  herantritt.  Immerhin  aber 
bleibt  es  als  sicher  bestehen,  daß  die  Eltern  durch  Vererbung, 
Beispiel  und  Erziehung  die  wichtigsten  äußeren  Faktoren  sind  für 
die  Willensrichtung  und  spätere  Lebensführung  ihrer  Kinder. 

2.  Schon  eine  einseitige  Erziehung,  die  einseitige  Verstandes- 
bildung mit  Vernachlässigung  der  religiösen  und  sittlichen  Er- 
ziehung hat  schlimme  Folgen  für  die  Moralität  der  Betreffenden. 
Wohl  kann  die  Ausbildung  des  Verstandes  und  Gemütes  durch 
w  a  h  r  e  Wissenschaft  und  echte  Kunst,  selbst  wenn  von  einer 
religiösen  Erziehung  Abstand  genommen  wird,  den  Strebun- 
gen des  Menschen  eine  edlere  Richtung  geben  und  ihn  von  man- 
chen Verbrechen  zurückhalten.  Aber  eine  durchweg  sitten- 
reine Lebensfühnmg  ohne  religiös-sitthche  Erziehung  ist  un- 
möglich. Tatsache  ist,  daß  bei  einseitiger  Verstandesbildung 
der  Hochmut  und  Egoismus  üppig  emporschießt  und  die  nicht 
bekämpfte  Sinnlichkeit  in  unheimlicher  Weise  überhand  nimmt; 
Tatsache  ist,  daß  trotz  oder  wohl  eher  wegen  der  ungesunden, 
modernen  ,, Zivilisation",  die  so\ael  auf  ,, Bildung"  hält,  die  Sitt- 
Uchkeitsverbrechen,  die  Prostitution,  die  Selbstmorde  enorm  zu- 
nehmen. Die  EntchristUchung  der  Famihen-  und  Schulerziehung 
hat,  wie  die  Erfahrung  allgemein  lehrt,  einen  starken  Nieder- 
gang der  Sittlichkeit  zur  Folge. 

Das  hebt  unter  anderen  das  ,, Korrespondenzblatt  zur  Bekämpfung  der 
öffentlichen  Sittcnlosigkeit"  deutlich  genug  hervor.  Dort  heißt  es  (Xr.  9  vom 
15.  September  1S97)  unter  dem  Titel:  Der  sittliche  Niedergang  in  der  Jugend 
Frankreichs:  Das  Traurigste  ist,  daß  die  Kriminalität  bei  den  Kindern  und  der 
Jugend  am  stärksten  zunimmt.  Heute  ist  die  Zahl  der  verbrecherischen  Kinder 
doppelt  so  groß  als  die  der  Erwachsenen  .  .  .  Auf  Grund  dieser  Tatsachen  hat 
Prof.  AI.   Fouill6e  eine  Untersuchung  angestellt  über  den  Einfluß  der  jetzigen 


»  Koch,  in  der  Tübinger  Quartalschrift   1895   S.  547. 
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Schule  und  Presse,  denen  er  zum  größten  Teil  den  verderbUchen  Einfluß  auf  die 
Jugend  zuschreibt,  und  dabei  unter  anderem  folgende  Worte  geschrieben,  die 
auch  über  Frankreich  hinaus  ihre  Bedeutung  haben:  ,,Der  Grundfehler  unseres 
Unterrichtssystems  ist  die  Vorherrschaft  der  intellektuaUstischen  und  rationali- 
stischen Anschauung,  die  wir  vom  letzten  Jahrhundert  geerbt  haben,  und  welche 
der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  eine  übertriebene  Rolle  für  die  sittliche  Führung 
zumißt.  Wissen  ohne  Gewissen  ist  der  Seele  Ruin;  das  Gedächtnis  mit  Tatsachen, 
Namen  und  Jahreszahlen  vollpfropfen,  heißt  noch  nicht  dem  Geiste  Gedanken 
mitteilen,  welche  große  Gefühle  erzeugen  und  Laster  zurückdrängen.  Der  Schul- 
lehrer (Erzieher)  soll  keine  Gedächtnisse,  sondern  Gewissen  bilden.  Die  ober- 
flächliche Halbbildung  ist  sehr  verderblich  für  die  Jugend  eines  Volkes.  Wie 
man  auch  von  den  religiösen  Dogmen  denken  mag,  so  muß  man  doch  anerkennen, 
daß  die  Religionen  ein  sittlicher  Zügel  ersten  Ranges  sind  .  .  .  Das  Christentum 
speziell  hat  man  mit  Recht  ein  vollständiges  Repressivsystem  gegen  alle  schlechten 
Triebe  genannt." 

Es  wird  bei  der  modernen  Erziehung  viel  zu  viel  Gewicht 
gelegt  auf  die  formalistische  Ausbildung,  die  Bildung  des  Herzens 
und  Charakters  dagegen  wird  vernachlässigt.  Und  doch  ist  gerade 
die  Herzens-  und  Charakterbildung,  die  nur  durch  eine  gute 
religiöse  Erziehung  erreicht  werden  kann,  für  das  Wohl  des 
einzelnen  und  der  Gesamtheit  viel  wichtiger  als  die  Verstandes- 
bildung. Die  letztere  allein  ist  Halbbildung  und  als  solche  kein 
Segen,  sondern  ein  Fluch;  sie  macht  die  Menschen  nicht  besser, 
sondern  verantworthcher,  nicht  glücklicher,  sondern  anspruchs- 
voller, nicht  kräftiger,  sondern  weichlicher,  gebrechlicher. ^  Und 
wenn  dann  die  Stürme  der  Versuchungen  kommen,  müssen  dann 
solche  schwächlichen  und  gebrechhchen  Naturen,  denen  der  feste 
Halt  der  Religion  fehlt,  nicht  mit  moralischer  Notwendigkeit  in 
einer  schweren  Versuchung  fallen  ?  Tatsächlich  sind  Selbstmorde 
und  Sittlichkeitsdehkte  bei  den  irreUgiösen  ,, Gebildeten"  häufiger 
als  bei  den  ungebildeten,  aber  rehgiösen  Menschen.  Der  Satz: 
wo  am  meisten  Ignoranz,  da  kommen  auch  die  meisten  Ver- 
brechen vor,  ist  notorisch  falsch ;  die  Schulbildung  d.  h.  Verstandes- 
ibldung  allein  ist  nicht  imstande,  die  Triebe  und  Leidenschaften 
zu  zähmen  und  zu  beherrschen.  Wenn  auch  die  groben  Ver- 
letzungen der  öffentlichen  Sicherheit  in  zivilisierten  Ländern  ab- 
nehmen, dank  der  strammen  Diurchführung  der  Sicherheitsmaß- 

'  ,,Eine  große  Summe  von  Kenntnissen,  ja  selbst  ein  hoher  Grad  guter 
wissenschaftlicher  Bildung,  macht  noch  nicht  sittlich  gut,  macht  noch  nicht  glück- 
lich. Es  gehört  in  der  Tat  viel  mehr  dazu  als  der  bloße  Unterricht.  Die  Schule 
muß  vor  allem  die  sittliche  Erziehung  ins  Auge  fassen,  sie  muß  das  Gefühl 
veredeln,  den  Willen  festmachen,  die  Tatkraft  üben;  sie  muß  den  Menschen  mit 
einem  eisernen  Fond  religiös-sittlicher  Vorstellungen  erfüllen  und  diese  in  Ge- 
sinnung zu  verwandeln  suchen."     Pelman  a.  a.  S.  23. 


Il8  Schlechte  Erziehung. 

regeln,  so  sind  doch  die  verschiedenen  betrügerischen  Manipu- 
lationen, Meineid,  Unsitthchkeit  im  engeren  Sinne,  Selbstmord 
usw.  unverkennbar  im  Steigen  begriffen. ^  Indem  man  die  Bildung 
des  Gemütes  und  Willens,  vielfach  auch  die  Stählung  und  Ab- 
härtung des  Körpers  vernachlässigt,  mag  man  vielleicht  ein 
an  Kenntnissen  reiches  Geschlecht  heranbilden,  aber  für  den 
sitthchen  Kampf  ist  es  untauglich;  blasierte,  rehgionslose  und 
charakterschwache  Menschen  sind  dem  sittlichen  Verderben  preis- 
gegeben. 

3.  Ein  anderer  verhängnisvoller  Fehler  in  der  Erziehung  ist 
die  Verzärtelung  der  Kinder.  Es  gibt  Eltern,  die  mit  Affenliebe 
an  ihren  Kindern  hängen  und  sich  bestreben,  stets  deren  Wünsche 
zu  befriedigen;  anstatt  dieselben  an  Gehorsam  und  Entsagung  zu 
gewöhnen,  machen  sie  sich  selbst  zu  Dienern  der  Launen  und  Ge- 
lüste derselben.  Die  unausbleibliche  Folge  solcher  Verzärtelung 
ist  dann  Eigensinn,  Genußsucht,  Selbstsucht  in  der  schUmmsten 
Form.  Die  mit  Affenliebe  großgehätschelten  Kinder  werden 
egoistische,  unbotmäßige,  freche,  arbeitsscheue  Genußmenschen 
und  geraten  schheßlich  auf  die  Verbrecherlaufbahn.  Die  KrimineJ- 
justiz  hat  oft  genug  Gelegenheit,  auf  die  verzärtelte  Erziehung 
eines  Verbrechers  als  auf  die  erste  Ursache  seiner  sitthchen  Ver- 
kommenheit hinzuweisen.' 

Weniger  schlimm  ist  das  andere  Extrem,  nämlich  die  zu 
große  Härte  und  Strenge  in  der  Erziehung.  Ein  Kind,  das  hart 
und  grausam  von  seinen  Eltern  behandelt  und  für  das  geringste 
^'ergehen  unnachsichtig  schwer  bestraft  wird,  verhert  die  Lebens- 
lust; es  wird  finster  und  verschlossen,  gefühllos  und  grausam, 
oder  es  überläßt  sich  leicht,  wenn  die  harte  Zucht  einmal  auf- 
gehört hat,  der  Zügellosigkeit  und  Ausschweifung.  Am  schlimmsten 
ist  es,  wenn  Vater  imd  Mutter  die  beiden  E.xtreme  vertreten, 
wenn  z.  B.  der  Vater  durch  allzugroße  Strenge,  die  Mutter  durch 
weichliche  Verzärtelimg  jeder  vernünftigen  Erziehung  Hohn 
sprechen.  ,,Der  Vater  gibt  seinen  väterlichen  Gefühlen  und  Pflich- 
ten in  derben  Prügeln  kräftigen  Ausdruck,  die  Mutter  eilt,  die 
Schmerzen  durch  Liebkosungen  und  Leckereien  zu  versüßen.  Der 
Vater  sperrt  den  störrischen   Jungen  in  ein  Winkelzimmer;  die 


»  Vgl.  V.  Öttingen,  a.  a.  O.    S.  594  ff. 

'  Vgl.  das  von  K  r  a  u  ß  (Die  Psychologie  des  Verbrechens,  Tübingen 
J884,  S.  201)  angeführte  Beispiel,  wie  ein  durch  übermäßige  Verzärtelung  ver- 
zogener Knabe  mit  16  Jahren  seine  eigene  Mutter  und  ein  kleines  Brüderchen 
erschlug,  und  hernach  nicht  einmal  eine  Spur  von  Reue  zeigte ! 
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Mutter,  nicht  in  der  Lage,  ihm  die  Freiheit  zu  geben,  weiß  sich 
anders  zu  helfen;  sie  trägt  ihm  seine  Liebhngsgerichte  in  das 
Arrestlokal  nach.  Auch  in  anderen  Dingen  wird  der  strenge  Vater 
von  weibhcher  List  hinter  das  Licht  geführt  durch  unwahre  An- 
gaben, Beschönigungen  aller  Unarten,  und  dem  Rangen,  der  sich 
danach  zu  benehmen  weiß,  wird  auf  diese  Weise  eine  frühe  An- 
leitimg zur  Lüge  und  Verstellung  gegeben."^  Durch  ein  solches 
, .Erziehen"  wird  natürhch  jeder  Sinn  für  Autorität  ertötet,  der 
Egoismus  gefördert  und  Lügen  und  Betrügen  zum  Lebenselement. 
Zwar  können  die  Fehler  einigermaßen  wieder  gut  gemacht  werden, 
wenn  das  verzogene  Kind  später  in  die  geeignete  Umgebung 
kommt;  dagegen  ist  der  sittliche  Ruin  eines  solchen  Individuums 
höchst  wahrscheinhch,  sobald  der  erzieherische  Einfluß  des  Milieus 
ausbleibt,  oder  wenn  dieses  sogar  selbst  entsittHchend  wirkt. 

4.  Wenn  auch  dm"ch  die  staatüche  Fürsorge  der  Ver- 
nachlässigung der  Erziehung  gesteuert  wird,  so  ist  es  doch, 
namentlich  in  größeren  Städten,  gerade  keine  Seltenheit,  daß  die 
Eltern,  sei  es  aus  Leichtsinn,  oder  sei  es  infolge  des  harten  Kamp- 
fes ums  Dasein,  die  Erziehung  ihrer  Kinder  gröbhch  vernach- 
lässigen. ,,Man  muß",  sagt  v.  Krafft-Ebing,  ,,in  der  Großstadt 
gelebt  haben  und  in  die  Hütten  der  Armen  und  in  die  Paläste  der 
Reichen  gekommen  sein,  tun  zu  wissen,  welche  Erziehungsfehler 
da  begangen  werden,  wie  die  Kinder  der  Armen  in  Schmutz  und 
Schnaps,  die  der  Reichen  in  Üppigkeit  und  Lumperei  leiblich 
und  sitthch  verkommen."*  Während  bei  den  Reichen  vielfach  die 
Vernachlässigung  der  religiös-  sitthchen  Erziehung  zu  be- 
klagen ist,  entbehren  die  Kinder  der  Armen  oft  jeder  sittlichen 
Erziehung  zu  Hause  und  verlottern  wegen  Mangel  an  Beschäftigung 
und  Aufsicht.  , .Meist  aus  den  imtersten  und  ärmsten  Kreisen  der 
Gesellschaft  stammend,  wo  die  Not  des  Lebens  Vater  und  Mutter 
zum  Broterwerb  zwingt  und  ein  eigentUches  Famiüenleben  gar 
nicht  besteht,  entbehren  solche  Kinder  daheim  jeder  Aufsicht 
und  vernünftigen  Erziehung,  jeder  geregelten  Gewöhnimg  selbst 
in  betreff  der  Ernährung,  jeder  Anleitung  zu  irgendwie  nützhchen 
Dienstleistungen  und  Verrichtungen;  ja  sie  werden  selbst  aus  dem 
Hause  als  unwillkommene  Störenfriede  hinausgetrieben  auf  die 
Straße,  um  dort  der  Spielball  schlechter  Gesellen  in  Ausübung 


'  Krauss  a.  a.  O.    S.  204. 

*  ..Xervosität  und  neurasthenische  Zustände"  in  Nothnagls  Sammelwerk: 
Spezielle  Pathologie  und  Therapie,  Wien  1895.     Bd.  XII*  S.  14. 
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allerlei  toller  Streiche  zu  werden  und  —  allen  Gefahren  des  Straßen- 
und  Biunmellebens  preisgegeben  —  sitthch  zu  verlottern  und  zu 
verkommen,  worunter  auch  der  Intellekt  unausbleiblich  leidet, 
insofern  er  sich  vorherrschend  nur  nach  dem  Schlechten  hin  aus- 
bildet."^ Besonders  sind  es  die  unehehchen  und  Schwachbegabten 
Kinder,  deren  Erziehung  am  meisten  vernachlässigt  wird.  Die 
Kriminalstatistik  weist  deshalb  auch  einen  sehr  hohen  Prozent- 
satz ,,Uneheücher"  unter  den  Verbrcehem  auf.'  Ebenso  sind  die 
Schwachbegabten  Kinder,  die  einer  besonderen  Sorgfalt  be- 
züglich der  Erziehung  bedürftig  wären,  aber  meistens  imter- 
schiedslos  nach  der  Schablone  ,, erzogen"  werden,  großer  Gefahr 
ausgesetzt,  ihren  bloß  angelernten,  aber  nicht  verstandenen  Ge- 
dächtniskram von  sittlichen  Vorschriften  bald  wieder  zu  verüeren 
und  in  völlige  Abhängigkeit  von  ihren  Begierden  und  Leiden- 
schaften zu  geraten,  weil  ihnen  das  Verständnis  ihrer  Pflichten, 
die  tiefe  Einsicht  in  das  Wesen  der  sittüchen  Grundforderungen 
fehlt. 

5.  Die  schlimmsten  Früchte  zeitigt  die  direkt  schlechte  Er- 
ziehung, d.  h.  jene,  welche  durch  Beispiel  und  Belehrung  im 
Kindesherzen  das  Böse  pflanzt  und  großzieht.  Es  gibt  genug 
gewissenlose  Eltern  oder  auch  sonstige  Er%vachsene,  die  ohne 
Scheu  vor  den  Kindern  Böses  reden  und  tun  oder  sie  sogar  direkt 
zur  Schlechtigkeit  anhalten,  sie  lügen  und  stehlen  heißen,  sie  von 
der  Ausübung  des  Guten  abschrecken  und  die  zarten  Keime  der 
Rehgiosität  und  Sitthchkeit  in  ihnen  zerstören.  Das  meiste  Ver- 
derben richtet  in  dieser  Beziehung  das  böse  Beispiel  an.  Die  sitt- 
liche Bildung  des  Kindes  hängt  nämlich  in  erster  Linie  ab  von 
dem  Geiste,  der  in  der  Familie  herrscht,  und  dem  die  Kindesseele 
sich  zu  assimiheren  strebt.  Was  das  Kind  bei  den  Eltern  und 
anderen  erwachsenen  Hausgenossen  sieht  und  hört,  das  ist  ihm 
Autorität  und  Lebensnorm;  sein  reger  Nachahmungstrieb  ver- 
anlaßt es,  das  Benehmen  der  Erwachsenen  sich  zu  eigen  zu  machen. 
Ist  nun  das  Vorbild  ein  schlechtes,  so  wird  das  Kind,  das  nichts 
Besseres  sieht   und  hört,   notwendig  in  das  sittliche  Verderben 


'  Irrenfreund,  Psychiatrische  Monatsschrift,   Jahrg.   1S93.     S.   54. 

'  Von  den  Unehelichen  sagt  Marbeau;  La  chance  du  crime  est  sextuple 
pour  eux. 

,,A.  Corne  hebt  hervor,  daß  von  8006  in  Gewahrsam  befindlichen  Verbrechern 
60%  uneheliche  oder  elternlose  Kinder  waren,  und  38,5%  solche,  die  von  Vaga- 
bunden oder  Prostituierten  oder  früher  bereits  Verurteilten  abstammen."  von 
öttingen  a.  a.  O.    S.  344. 
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hineingezogen.  Und  wie  vielfältig  drängt  sich  das  schlechte  Bei- 
spiel vor  die  Augen  der  stets  neugierigen  Kinder  —  besonders  in 
Großstädten!  Man  denke  nur  an  das,  was  die  armen  Kinder 
sehen  und  hören  in  den  ]\Iietskasemen,  in  den  engen  Winkeln  und 
Gassen,  wo  das  Laster  und  die  Trunkenheit  in  entsetzHcher  Offen- 
heit das  verderbhchste  Beispiel  geben.  Wer  die  grenzenlose  Sorg- 
losigkeit und  brutale  Ungeniertheit  mancher  Eltern  und  Er- 
wachsener in  geschlechtlichen  Dingen  beachtet,  wer  einmal  tiefer 
hineingeschaut  hat  in  jene  düsteren  Höhlen  unter  der  Erde  und  in 
finsteren  Hintcihäusem,  woriin  das  Laster  sich  freiwiUig  verkriecht 
und  die  Armut  notgedrungen  ziehen  muß  dem  wird  klar  werden, 
daß  kindliche  Unschuld  und  Unverdorbenheit  in  solcher  Umge- 
i)ung  nicht  lange  bestehen  können.^ 

In  sprechenden  Zügen  schildert  der  anonyme  Verfasser  der  Schrift  ,,Im 
Kampf  um  die  Weltanschauung"  (Freiburg  1880)  das  unausbleibliche  sittliche 
N'erderben  der  Kinder,  welche  in  einer  gottlosen  und  unsittlichen  Familie  auf- 
wachsen: „Ich  trat  in  die  Wohnung  des  Lasters.  Finstere  Gesichter  starrten  mir 
entgegen,  ^vilder  Haß  gegen  alles  Heilige  sprach  sich  in  jedem  Worte  aus.  Ihr  Gebet 
war  Fluchen,  ihr  Verlangen  die  Befriedigung  der  gemeinsten  Gelüste,  ihr  Sinn 
Frevel,  ihr  Arbeiten  ein  widerivilliges  Lasttragen.  Bleiche  und  schmutzige  Kinder 
schauten  mich  frech  und  düster  an  und  verrieten  mir  auch  ohne  Worte,  daß  sie 
keine  Liebe  genossen  und  kein  Gutes  gesehen  hatten,  aber  schon  lange  mit  den 
Geheimnissen  der  Gottlosigkeit  vertraut  waren.  Ihr  Anblick  schnürte  mir  die 
Brust  zusammen.  Ach!  sie  konnten  ja  nichts  dafür;  der  Weg  des  Lasters  war 
ihnen  vorgezeichnet,  und  sie  hatten  nichts  in  sich,  was  sie  anf  eine  andere  Bahn 
zu  bringen  vermochte.  Sie  waren  verloren,  noch  ehe  sie  denken  konnten  .  .  . 
Es  gibt  so  viele  Menschen,  in  den  Hütten  der  Armut  wie  in  den  Palästen  des  Reich- 
tums, welche  nicht  bloß  leiblich  für  die  Missetaten  der  Eltern  büßen,  sondern 
von  Jugend  auf  so  stetig  den  Gifthauch  der  Sünde  eingeatmet  haben,  daß  ein 
gesundes  Geistesleben  für  sie  unmöglich  ist.  Wohl  werden  ethche  gerettet,  aber 
wie  viele  schwimmen  im  Strome  dahin,  nach  denen  keine  helfende  Hand  sich  aus- 
streckt, und  müssen  untergehen  !  Ja,  sie  müssen  es  ohne  ihre  Schuld  !"  Das  letztere 
ist  nicht  richtig.  Vom  sittüchen  Untergang  eines  Jlenschen  kann  man  nur  dann 
sprechen,  wenn  eigene,  persönliche  Schuld  vorliegt.  Was  für  diesen 
Slenschen  in  keiner  Weise  freiwillig  ist,  das  ist  für  ihn  auch  nicht  unsitthch. 
Jedenfalls  geht  keiner  ewig  zugrunde,  der  seine  Verdammnis  nicht  s'e  1  b  s  t 
schwer  verschuldet  hätte. 

Der  Geist  der  Gottlosigkeit  und  Zuchtlosigkeit  der  Eltern 
überträgt  sich  unvermerkt  auf  die  Kleinen,  noch  ehe  diese  recht 
unterscheiden  können  zwischen  gut  und  böse.  In  einer  ganz 
schlechten  Umgebung  ist  es  den  Kindern  unmöghch  gut  zu  sein. 
Und  ist  eiimial  ein  Kinderherz  total  verdorben,  so  hält  es  überaus 
schwer,  ihm  wieder  eine  gute  Gesittung  einzupflanzen.  —  Zu  dem 


Vgl.  Familler,  Pastoralpsychiatrie,  Freiburg  1898.     S.   140  f. 
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schlechten  Beispiel  der  Eltern  und  Erwachsenen  kommt  leider 
auch  häufig  die  direkte  Verführung  der  Kinder  hinzu,  und  diese 
wiederum  plaudern  die  gelernten  Schlechtigkeiten  unwillkürlich 
aus  und  richten  dadurch  furchtbare  sitthche  Verheerungen  an 
unter  ihresgleichen,  unter  kleinen  Kindern,  die  man  wegen  ihrer 
Jugend  für  gewisse  Schlechtigkeiten  kaum  für  fähig  halten  möchte.* 
Es  ist  nur  zu  natürlich,  daß  dann  solche  von  frühester  Jugend  an 
ganz  verdorbene  Menschen  auch  später  einen  sittenlosen,  ver- 
brecherischen Lebenswandel  führen.  Bei  der  großen  Mehrzahl  der 
Verbrecher  sind  die  Erinnerungen  an  das  Elternhaus  tief  traurige 
und  betrübende:  Unfriede  und  Zwist  zwischen  den  Eltern, Roheit 
und  Ausschweifung,  Mißhandlung  und  Lieblosigkeit,  Lüge  und 
Faulheit  waren  die  Vorbilder,  denen  sie  instinktiv  nachahmten. 
Kein  Wunder,  wenn  da  die  Jungen  in  die  Fußstapfen  der  Alten 
treten,  wenn  die  Sittenlosigkeit  sich  vererbt  wie  eine  ansteckende 
Krankheit.* 

An  der  durch  schlechte  Erziehung  herbeigeführten  psychischen 
und  teilweise  auch  physischen  Depravation  haben  die  unglück- 
lichen Kinder  in  der  Regel  keine  Schuld;  sie  machen  nicht  sich 
selbst  schlecht,  sondern  werden  so  gemacht  durch  die  Erwachsenen. 
Diese  trifft  die  Verantwortung  und  der  Weheruf  des  göttUchen 
Heilandes:  Wehe  dem  Menschen,  durch  welchen  Ärgernis  kommt. 
(Matth.  i8,  6  f.).  Sind  die  Kinder  aber  einmal  von  Grund  aus  ver- 
zogen und  verdorben,  haben  sie  sich  an  die  von  den  Erwachsenen 
geerbten  Schlechtigkeiten  gewöhnt,  dann  kommt  die  furcht- 
bare Macht  der  Gewohnheit  hinzu  und  hindert  die  Umkehr  und 
Besserung.    Das  schon  in  frühester  Jugend  gesäte  Unkraut  wächst 


'  Familler  sagt  (a.  a.  O.  S.  140  Anm.) :  Es  ist  ganz  erstaunlich,  was  alles 
von  Schmutz  und  Gemeinheit  hinter  einem  zehnjährigen  „Madonnenköpfchen" 
stecken  kann.  E  pluribus  mihi  notis  sit  modo  unura  at  valde  pestiferum  exemplum 
adnotatum;  Puellula  q  u  i  n  q  u  e  annorum  opera  nequissimi  avunculi  iam  plane 
edocta  erat  de  omni  re  libidinosa,  et  vix  septimum  annum  attingens  coaevos  ad 
copulam  perducebat,  quoruni  nonnuUi  exinde  masturbantes  mente  et  corpore 
dcbilitati  sunt. 

'  Die  statistischen  Untersuchungen  liefern  eine  Masse  von  Tatsachen, 
welche  die  schlimmen  Folgen  der  schlechten  Erziehung  illustrieren.  So  z.  B.  hat 
man  in  dem  Korrektionshaus  zu  Elmira  die  aus  sehr  schlechten  Familien  stam- 
menden Verbrecher  auf  54,1%,  jene  aus  sittlich  anrüclügen  auf  38,3%,  jene  aus 
guten  Familien  auf  7,6%  berechnet.  (Vgl.  Alimena  I.  329)  Ellis-Havelock 
(,, Verbrecher  und  Verbrechen",  Leipzig  1894)  behauptet  (S.  243  f.),  daß  die  Kinder 
verbrecherischer  Eltern  sich  fast  immer  ebenfalls  dem  Verbrecherleben  zuwenden. 
Während  die  älteren  Söhne  die  kriminellen  Traditionen  fortpflanzen  und  die 
jüngeren  meist  Vagabunden  werden,  fallen  die  Töchter  der  Prostitution  anheim. 
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mit  dem  Kinde  groß,  faßt  stets  tiefere  Wurzeln,  überwuchert  die 
zarten  Keime  der  Tugend  und  beherrscht  schließHch  ganz  das 
Erdreich  des  verdorbenen  Herzens.  Und  wer  ist  schuld  an  diesem 
Entwicklungsprozeß  des  Bösen  ?  Etwa  nur  der  freie  Wille  des 
betreffenden  Menschen  ?  Wer  mit  seinem  Urteil  über  die  Gutheit 
oder  Schlechtheit  eines  Menschen  gleich  fertig  ist,  der  be- 
weist damit  nur,  daß  er  ein  höchst  oberflächlicher  und 
ungerechter  Beurteiler  genannt  zu  werden  verdient. 


§  18.    Schlimme  Gewöhnung.    (Die  Gewohnheit  als  Hemmnis 
der  Willensfreiheit.) 

I.  Gewohnheit  ist  eine  durch  wiederholte  gleiche  Akte  er- 
worbene Leichtigkeit  und  beharrliche  Neigung,  dieselben  Akte 
wiederzusetzen;  sie  ist  ein  zur  Potenz  hinzukommender  Habitus 
oder  Hang,  so  daß  die  Potenz  mit  großer  Fertigkeit  und  Leichtig- 
keit in  entsprechende  Akte  übergeht.  "•  Die  Gewohnheit  nennt 
man  mit  Recht  eine  zweite  Natur;  denn  die  Fähigkeit  und  Fertig- 
keit, welche  sich  in  einer  Gewohnheit  ausspricht,  beherrscht  so 
sehr  das  Seelenleben,  als  wenn  sie  ursprüngüche  Naturanlage 
wäre.  Dem  Menschen  kann  eine  Handlung  so  sehr  zur  Gewohn- 
heit werden,  daß  er  sie  ohne  Überlegung,  gleichsam  mechanisch 
vollzieht.  Die  Macht  der  Gewohnheit  ist  um  so  stärker,  je  länger 
sie  in  Übung  ist  und  je  öfter  die  Akte  wiederholt  wurden,  welche 
jene  Fertigkeit  und  Leichtigkeit  erzeugten. 

Eine  Gewohnheit  kann  gut  oder  schlecht  sein,  je  nachdem 
die  betreffende  Handlung  gut  oder  schlecht  ist.  Frei  erzeugte 
und  bewahrte  gute  Gewohnheiten  sind  eine  große  ethische  Macht, 
welche  das  Tugendleben  sehr  erleichtert.  Freilich  hegt  die  Gefahr 
nicht  ferne,  daß  die  gewohnten  guten  Handlungen  äußerlich  und 
mechanisch  vollzogen  werden,  wodurch  ihr  sittlicher  Wert  ver- 
ringert oder  zerstört  wird.  Böse  Gewohnheiten  tyrannisieren  den 
Menschen,  wenn  sie  fest  eingewurzelt  sind,  und  werden  zu  Ketten 
sittücher  Knechtschaft.  Ist  eine  an  sich  schlechte  Gewohnheit 
unbewußt  und  unfrei\\iUig  entstanden,  so  ist  sie  samt  ihren  Akten 
erst  von  dem  Momente  an  zurechenbar,  wo  sie  als  böse  erkannt 
und  nicht  bekämpft  wird.  Die  ohne  persönliche  Schuld  ent- 
standene und  bestehende  schlimme  Gewohnheit  bezeichnet  man 


1  Habitus  est    quaUtas    quaedam  secundum  quam  inclinatur  potentia  ad 
actum.     St.  Thom.  de  verit.  qu.  24.  a.  4. 
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als  „natürliche"  oder  „unfreiwillige",  während  man  unter  „morali- 
scher" oder  „freiwilliger"  Gewohnheit  eine  solche  versteht,  die  mit 
Wissen  und  \MUen  hervorgerufen  oder  bewTißt  unterhalten  wird. 
Eine  frei^villige  schlechte  Gewohnheit  wird  zu  einer  unfreiwilligen 
oder  natürhchen  schon  durch  den  ^virksamen  Entschluß,  sie 
abzulegen. 

2.  Um  die  Hemmung  der  Willensfreiheit  durch  die  Gewohn- 
heit richtig  zu  verstehen,  muß  man  sich  vorerst  über  die  phj'sischen 
und  psychischen  Folgen  einer  Gewohnheit  —  wir  haben  hier  vor- 
nehmhch  schlechte  Gewohnheiten  im  Auge  —  klar  zu  werden 
suchen.  Was  zunächst  die  physische  Seite  anlangt,  so  kommen 
nur  solche  Gewohnheiten  in  Betracht,  welche  im  menschlichen 
Organismus  wurzeln,  wie  z.  B.  Unzucht  und  Trunksucht.  Durch 
die  öftere  Befriedigung  eines  Triebes  oder  einer  Leidenschaft 
werden  diese  genährt  und  gestärkt;  sie  werden  anspruchsvoller, 
begieriger.  Und  je  öfter  die  wachsende  Begierde  gestillt  wird,  um 
so  heftiger  verlangen  die  Triebe  nach  neuer  Befriedigung.  Die 
Begierde  wird  zum  Bedürfnis  und  diese  zur  Sucht,  welche  schließ- 
lich einen  ganz  krankhaften,  pathologischen  Charakter  annehmen 
kann.  Der  langjährige,  einem  sinnlichen  Laster  ergebene  Gewohn- 
heitssünder gerät  allmählich  in  einen  Zustand  reizbarer  Schwäche, 
wo  eine  geringe  Anreizung,  ja  oft  der  bloße  Gedanke  schon  ge- 
nügt, um  eine  heftige  Begierde  zu  entzünden,  die  mit  Ungestüm 
nach  Befriedigung  verlangt.  La  frequente  reiteration  des  ntemes 
actes  ne  tarde  pas  ä  produire  l'hahitude,  qui  n'est  autre  chose  que 
le  dernier  degre  de  la  t  yr  annie  du  beso  in ,  puisque  alors  la 
passion  se  satisfait  sans  combat,  presque  sans  renwrds  ei  pour  ainsi 
dire  machinalement.  Cette  loi  physiologique  et  morale,  dont  la  con- 
naissance  est  si  iniportante,  ne  prouve-t-elle  pas  que,  dans  leur  premier 
degre,  les  passions  d  e  m  an  d  ent ,  qti'au  deuxieme  elles  e  x  i  g  e  n  t, 
qu'au  troisieme  elles  c  o  ntr  ai  gn  e  n  t'i^  Aus  diesem  Grunde 
hält  es  so  furchtbar  schwer,  einen  ,, eingefleischten"  Gewohnheits- 
sünder wieder  auf  bessere  Wege  zu  bringen,  eben  weil  der  Orga- 
nismus an  die  Sünde  gewöhnt  ist  und  nach  Befriedigung  ver- 
langt, wie  der  Hungrige  und  Durstige  nach  Speise  und  Trank 
oder  wie  der  Morphiumsüchtige  nach  der  gewohnten  Dosis.»    Die 

'  Descuret  1.  c.  II.  Vol.  p.  481. 

'  Wiederholt  betont  .-Vristoteles,  daß  der  Fortbestand  des  einmal  erwor- 
benen Habitus  keineswegs  bloß  vom  Willen  abhängt,  „daß  insbesondere  der  ein- 
mal lasterhafte  Gewordene  nun  nicht  nach  Belieben  damit  wieder  aufhören  und 
tugendhaft  sein  könne,  ebensowenig  wie  ein  Kranker  nach  Belieben  wieger  gesund 
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hl.  Schrift  drückt  denselben  Gedanken  aus  in  einem  Bilde,  das 
freilich  nur  mit  einer  gewissen  Einschränkung  auf  die  Gewohn- 
heitssünder angewandt  werden  darf:  Wenn  ein  Mohr  seine  Haut 
verändern  kann  oder  ein  Pardel  seine  Flecken,  so  könnt  auch 
ihr  Gutes  tun,  die  ihr  des  Bösen  gewohnt  seid.  (Jerem.  13,  23.) 
Einem  beharrlich  guten  Willen  ist  es  bei  Anwendung  der 
richtigen  Mittel  möghch,  jede  schlechte  Gewohnheit  auszurotten, 
vorausgesetzt,  daß  diese  nicht  die  Form  eines  unheilbaren  krank- 
haften Zustandes  angenommen  hat. 

3.  Bezüglich  der  psychischen  Folgen  einer  schlimmen 
Gewohnheit  ist  in  erster  Reihe  die  ethische  Umwandlung  dessen, 
der  durch  eine  schwere  Gewohnheitssünde  die  heiligmachende 
Gnade  verliert,  zu  beachten.  Nehmen  wir  einen  Menschen,  der 
eben  wieder  redlich  sich  bemüht  hat,  die  Sklavenketten  einer 
schwer  sündhaften  Gewohnheit  zu  brechen  und  nun  nach  auf- 
richtiger Buße  sich  im  Stande  der  Gnade  befindet.  Er  hat  jetzt 
wohl  guten  Willen;  aber  gar  bald  fühlt  er  wieder  die  unheimliche 
Macht  der  Gewohnheit.  Er  kämpft  vielleicht  einige  Zeit  an  gegen 
die  immer  wieder  anstürmende  Versuchung;  aber  sein  Eifer  er- 
lahmt; er  vernachlässigt  die  geeigneten  Mittel;  schließhch  gibt  er 
nach  und  fällt  wieder  zurück  in  den  alten  Zustand.  Nun  ist  er 
ethisch  und  auch  psychologisch  ein  anderer  als  vorher,  wo  er  noch 
im  Stande  der  Gnade  war.  Jetzt  ist  die  Gnade  mit  ihrer  über- 
natürlichen Kraft  samt  dem  erhebenden  Bewußtsein  der  Gottes- 
kindschaft  von  ihm  gewichen;  die  Macht  des  Bösen  hat  wieder 
über  ihn  die  Oberhand  gewonnen.  Das  Schuldbewußtsein  depri- 
miert ihn,  macht  ihn  gleichgültig,  vielleicht  auch  mutlos.  Er  über- 
läßt sich  dem  Gedanken,  daß  jetzt  wenig  daran  liege,  wenn  er  die 
gleiche  Sünde  noch  ein  paarmal  begehe.  Ja  er  mag  sich  schließ- 
lich einreden,  daß  es  überhaupt  für  ihn  nicht  möglich  sei,  über 
seine  schlimme  Gewohnheit  Herr  zu  werden.  In  solch  mutloser, 
schuldgedrückter  Stimmung  soll  er,  der  Knecht  der  Sünde,  an- 
kämpfen gegen  eine  übermächtige  Gewohnheit,  die  ihn  schon 
jahrelang  wie  eine  Tyrannin  beherrscht !  Ist  es  da  zu  verwundern, 
wenn  er  schließhch  das  allerdings  falsche  Urteil  sich  bildet:  Für 
mich  ist  der  Kampf  gegen  die  Gewohnheit  aussichtslos ;  ich  bin  zu 
schwach,  mn  zu  siegen.-  Tatsächlich  nimmt  die  Kraft  und  Energie 
des  Willens  mit  jeder  Niederlage  ab,  während  die  Gewohnheit  an 


werde."     Siehe  Loening:    Geschichte  der  strafrechtlichen  Zurechnungslehre. 
Jena  1903.     I.  Bd.,  S.  259  u.  263. 
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Stärke  gewinnt.  Die  dem  Laster  entgegenwirkenden  Motive  ver- 
lieren ihre  Zugkraft.  Das  Gewissen  wird  immer  mehr  abgestumpft, 
und  der  Sinn  für  das  Höhere,  Geistige,  Übernatürliche  erlischt 
allmählich.  Dafür  drängt  sich  das  Sinnliche  und  Niedrige  in  den 
Vordergrund,  vor  allem  auch  solche  Gedanken,  welche  die  böse 
Gewohnheit  zu  rechtfertigen  suchen.  Im  weiteren  Verlaufe  ent- 
wickelt sich  die  lasterhafte  Gewohnheit  in  intellektueller  Hinsicht 
gerne  zu  religiösem  und  sittlichem  Indifferentismus  oder  Skepti- 
zismus, zu  Irr-  und  Unglauben,  in  ethischer  Hinsicht  zu  Lauig- 
keit,  Widersvillen  gegen  religiös-sittliche  Übungen,  zu  Verstocktheit 
oder  auch  zu  Verzweiflung.  Wie  der  Mensch  durch  langjährige 
Übimg  der  Tugend  und  Frömmigkeit  veredelt  und  vergeistigt 
wird,  so  wird  er  durch  lasterhafte  Gewohnheiten  nach  und  nach 
verelendet  und  vertiert  —  am  meisten  durch  Unkeuschheit  und 
Unmäßigkeit,  zwei  Laster,  die  am  deutlichsten  die  durch  sie  be- 
Avirkte  Depravation  eines  damit  behafteten  Gewohnheitssünders 
erkennen  lassen,  weshalb  wir  gerade  diese  beiden  Laster  noch 
näher  ins  Auge  fassen  wollen. 

4.  Hinsichthch  unkeuscher  Gewohnheitssünder  ist  zunächst 
zu  bemerken,  daß  bei  ihnen  manchmal  erbliche  Belastung  vorliegt, 
daß  also  ihr  Organismus  schon  von  Geburt  aus  für  sexuelle  Exzesse 
disponiert  sein  kann.  Man  darf  in  der  Regel  bei  auffallend  früh- 
zeitiger und  starker  Entwicklung  geschlechtlicher  Gier  auf  erb- 
liche Belastung  schheßen.^  Häufig  werden  kleine  Kinder  auch 
durch  Verführung  oder  Unverstand  zu  dieser  schlechten  Gewohn- 
heit gebracht,  noch  ehe  sie  die  Sündhaftigkeit  und  Verderblich- 
keit derselben  begreifen.  Es  gibt  Ammen,  Kindermädchen  usw., 
welche  an  den  Kindern,  um  sie  zu  beschwichtigen  oder  aus  anderen, 
niedrigen  Absichten,  gewisse  Manipulationen  vornehmen  und  da- 
durch bei  ihnen  leicht  eine  schlimme  Gewohnheit  (Masturbation) 
verursachen.  Wohl  auf  keinem  Gebiet  grassiert  das  Verderben 
der  Verführung  so  entsetzlich  wie  auf  dem  sexuellen.  Hat  sich 
aber  ein  Mensch  schon  in  früher  Jugend  an  Sünden  der  Unkeusch- 
heit, z.  B.  an  die  Selbstbefleckung  gewöhnt,  so  wird  der  Organis- 
mus selber  zum  Träger  der  Gewohnheit.     Die  sexuellen  Empfin- 


'  Vgl.  Debreyne-Ferrand :  la  th^ologie  morale  et  les  scienccs  mMicales, 
Paris  1884  p.  104  SS.,  wo  Beispiele  von  Kindern  angeführt  werden,  die  schon  im 
Alter  von  3 — 5  Jahren  der  Masturbation  ,,avec  fureur"  ergeben  waren.  —  ,,In 
einer  Anzahl  von  Fällen  läßt  sich  nachweisen,  daß  die  Krankheit  das  primäre 
und  die  Selbstbefleckung  das  sekundäre  Übel  ist  und  zwar  im  Kausalnexus." 
Capellmann:    Pastoralmedizin,  .\achen  1907.     S.   117. 
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düngen,  Regungen  und  Begehrungen  werden  immer  häufiger  und 
intensiver;  das  Genitalsystem  gerät  allmählich  durch  die  häufige 
Wiederholung  der  Sünde  in  einen  Zustand  reizbarer  Schwäche 
(neurasthenia  sexualis),  so  daß  schon  geringfügige  Reize  genügen, 
um  die  Libido  zu  wecken  und  einen  geschlechtlichen  Orgasmus 
auszulösen.^  Die  physische  Depravation  eines  Gewohnheitssünders, 
welcher  der  Unlauterkeit  längere  Zeit  leidenschaftlich  fröhnt, 
kommt  nach  und  nach  in  dessen  Äußerem  zum  Ausdruck:  in  der 
Haltung  zeigt  sich  Schlaffheit,  Müdigkeit,  Energielosigkeit;  das 
Gesicht  wird  farblos,  leer,  blasiert,  die  Augen  sind  matt  und  blau- 
umrändert; der  weitere  körperliche  Zerfall  ist  gekennzeichnet 
durch  rauhe  Stimme,  Herzklopfen,  Kopfschmerzen,  Schwindel- 
anfälle, trockenen  Husten,  große  Magerkeit  trotz  bedeutender 
Nahrungsaufnahme,  Schwindsucht,  mitunter  auch  durch  fort- 
schreitende pathologische  Degeneration.^  Noch  verderblicher  und 
sicherer  sind  die  Folgen  dieses  Lasters  für  die  geistigen  Kräfte. 
Das  niedrige,  tierische  Begehren  hemmt  den  idealen  Schwung 
der  Seele  und  erstickt  die  edlen  Gedanken  im  Fleische.  Die  durch- 
seuchte Phantasie  füllt  sich  unwillkürHch  und  ständig  mit  un- 
reinen Bildern.  Gedächtnis  und  Verstand  verheren  ihre  Schärfe. 
Der  Wille  wird  enorm  geschwächt  und  hinfällig.  Namentüch  bei 
denen,  die  der  Selbstbefleckung  ergeben  sind,  ist  die  Schwächung 
und  Lähmung  der  Energie  das  hervorstechendste  Merkmal.  ,,Hat 
diese  niedrige  Leidenschaft  einen  Menschen  erfaßt,  sagt  ein  viel- 
erfahrener Arzt,  so  ist  es,  als  ob  ein  unreiner  Geist  sich  seiner  be- 
mächtigt hätte;  der  Wüle  ist  gehemmt,  die  moralische  Kraft  ge- 
lähmt, die  Einsicht  verdunkelt,  alle  Energie,  dem  Reize  zu  wider- 
stehen, gebrochen;  dieser  wirft  jede  Schranke  nieder,  die  sich 
seiner  Befriedigung  entgegenstellt.  Und  obschon  der  Mensch  das 
Unrecht  einsieht  und  die  Entwürdigung  bitter  fühlt,  ist  er  dennoch 
wie  ein  Sklave  diesem  krankhaften  Triebe  überantwortet."^  Solche 


'  Quand  cet  ensemble  fonctionnel  (sc.  de  la  masturbation)  se  produit 
souvent,  le  Systeme  nerveux  demeure  dans  un  etat  d'impressionnabilite  teile  que 
la  Sensation  la  plus  legere,  re9ue  par  les  organes  externes,  sera  ressentie  par  lui 
corame  une  vive  excitation  et  suivie  aussitöt  de  toute  la  reaction  dont  il  reste 
capable.     Debreyne  1.  c.  p.  47. 

'  Doch  treten  die  erwähnten  physischen  Folgen  der  Unkeuschheit  nicht 
bei  jedem  Sünder  ein;  auch  darf  man  nicht  ohne  weiteres  aus  den  genannten 
körperlichen  Zuständlichkeiten  auf  das  Laster  der  Unzucht  (Selbstbefleckung) 
schließen.  Siehe:  Capellmann  a.  a.  O.  und  besonders  Stöhr:  Pastoralmedizin. 
Freiburg  1887.     S.  463. 

'  Coppens:    Ärztliche  Moral,    Einsiedeln  1903.     S.  142.     Dazu  bemerkt  Dr. 
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Gewohnheitssünder  werden  wegen  ihrer  Willensschwäche  ganz 
mutlos,  so  daß  sie  kaum  mehr  einen  ernstlichen  Versuch 
wagen,  sich  aus  ihrer  Sklaverei  zu  befreien.  , .Diesen  Unglücklichen 
ist  eine  deprimierende  Stimmung  eigen,  teils  infolge  der  Schwächung 
des  Nervensystems,  teils  infolge  der  Gewissensvorwürfe  und  der 
Scham.  Dazu  kommt,  daß  physiologisch  durch  den  wiederholten 
unnatürlichen  Reiz  die  Erregbarkeit  der  Geschlechtsorgane  so  ge- 
steigert wird,  daß  das  deprimierte  Gemüt,  die  geschwächte  Wider- 
standskraft nicht  mehr  imstande  sind,  des  Triebes  Herr  zu  werden."  ^ 
Es  gehört  wohl  zu  den  größten  Seltenheiten,  daß  ein  sexueller 
Gewohnheitssünder  (PoUutionarius)  ohne  außerordent- 
liche Beihilfe  sich  wieder  aus  dem  Sumpfe  dieses  Lasters  empor- 
arbeitet.* In  der  Regel  tritt  eine  Änderung  zum  Besseren  erst 
dann  ein,  wenn  solche  nerven-  und  willensschwache  Menschen  in 
ganz  andere  Verhältnisse  kommen,  z.  B.  ein  geregeltes  Eheleben 
anfangen  oder  durch  ärztliche  und  seelsorgerische  Spezialbehand- 
lung  auf  andere  Wege  gebracht  werden.  In  sich  selbst 
finden  sie  nicht  mehr  die  nötige  Kraft,  um  die  physisch  und 
psychisch  mit  ihnen  verwachsene  Gewohnheit  auszurotten.  Die 
Heilkur,  die  sich  nicht  bloß  auf  die  Seele,  sondern  bei  herunter- 
gekommenen Gewohnheitssündern  auch  auf  den  Leib  erstrecken 
muß,  hat  vor  allem  aufdieKräftigungund  Stählung 
des  Willens  Bedacht  zu  nehmen.  Hiezu  dienUche  Mittel 
sind :  Meidung  des  Müßigganges  und  sinnlicher  Lektüre,  ernste 
Arbeit,  Abhärtung  des  Körpers,  Mäßigkeit,  Erwägung  der 
Schändlichkeit  und  Verderblichkeit  solcher  Sünden,  eifriges  Ge- 
bet und  häufiger  Empfang  der  hl.  Sakramente  (unter  Umständen 
alle  acht  Tage).^ 

5.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  Laster  der  Trunksucht, 


Kannamüller  (ebenda  S.  144):  „Ich  glaube,  ohne  aus  einem  absoluten  grave  ein 
relatives  leve  machen  zu  wollen,  annehmen  zu  sollen,  daß  ein  schon  nervenkranker 
Gewohnheitssünder  einer  sehr  nachsichtigen  Beurteilung  bedarf,  dies  um  so  mehr 
in  puncto  sexti,  das  schon  per  se  eine  volle  Kraft  zur  Erhaltung  der  Integrität 
beansprucht.  Wie  soll  das  Wrack  den  Stürmen  trotzen,  wo  so  manches  stolze 
Vollschiff  in  den  wogenden  Fluten  versinkt?" 

^  Capellmann  a.  a.  O.  S.  115.  Siehe  ebenda  die  trefflichen  Ausführungen 
über  Freiwilligkeit  bzw.  Unfreiwilligkeit  bei  den  Pollutionen.     S.   129  ff. 

'  ,,Auf  hundert  polizeilich  konstatierte  Dirnen  kommt  vielleicht  eine  ge- 
rettete —  ein  tragischer  Beweis  für  die  Macht  und  Hartnäckigkeit  der  zur  Ge- 
wohnheit gewordenen  Korruption."     v.  Öttingen  a.  a.  O.   S.  254. 

•  über  die  Mittel  zur  Bekämpfung  der  Unzucht  siehe  unter  anderen:  De- 
breyne  1.  c.  p.   12 — 45;  65  ff. 
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die  Übrigens  sicherer  und  früher  als  irgend  ein  anderes  Laster  den 
Menschen  nach  Leib  und  Seele  depraviert.  Fortgesetzter  über- 
mäßiger Alkoholgenuß  zerrüttet  den  Organismus  wie  Gift.  Ab- 
norme Fettbildung,  Verfettung  der  inneren  Organe  (Leber,  Herz, 
Nieren),  chronische  Katarrhe,  Verdauungsstörungen,  Appetit-  und 
Schlaflosigkeit,  vermehrtes  Alkoholbedürfnis,  Muskelschwäche, 
Schw-indelanfälle  u.  a.  m.  zeigen  den  körperlichen  Ruin  an.  Haupt- 
sächlich ist  es  das  Nervensystem,  welches  durch  die  vergiftende 
und  zersetzende  Wirkung  des  Alkohols  in  einen  mehr  oder  weniger 
krankhaften  Zustand  versetzt  wird.^  Die  Nerven  und  der  gesamte 
Organismus  werden  allmählich  so  auf  AlkohoUka  gestimmt,  daß 
eine  krankhafte  Erregung  den  Gewohnheitssäufer  beherrscht,  bis 
er  wieder  seine  Sucht  befriedigt  hat.  Infolgedessen  kommt  der 
Säufer  auf  die  Meinung,  daß  er  ohne  geistige  Getränke  nicht  mehr 
leben  und  arbeiten  könne,  und  darum  greift  er  immer  wieder  zur 
Flasche,  steigert  aber  eben  dadurch  das  Alkoholbedürfnis  und 
gerät  so  in  einen  circulus  vitiosus.  Die  weiterschreitende  Degene- 
ration führt  zu  häufigen  Sch\\-indelanfällen,  Schwächung  der  Sinne, 
zu  Sinnestäuschungen,  zum  DeUrium  und  Irrsinn.  Meist  parti- 
zipieren auch  die  Nachkommen  der  Gewohnheitssäufer  an  dem 
Elend,  welches  durch  die  Trunksucht  angerichtet  wird.  ,,Die 
Spitäler  und  noch  mehr  die  Irrenhäuser  sind  gefüllt  mit  den  un- 
glücklichen Opfern  der  Trunksucht  und  ihren  Kindern.  Schwäch- 
liche, elende  Sprößlinge  mit  bleicher  Gesichtsfarbe,  blödem  Aus- 
druck, schlecht  entwickeltem  Verstände,  dem  frühen  Tode,  den 
Verheerungen  der  Skrophulose,  der  Tuberkulose  oder  den  Schrecken 
der  Epilepsie  geweiht,  schleppen  sich  diese  Kinder  vertierter 
Eltern  zu  tausenden  durch  die  Welt."  = 

In  geistiger  Hinsicht  leidet  zuerst  das  Willens-  und  Gemüts- 
leben, die  ethische  und  ästhetische  Sphäre.  Der  Trunksüchtige 
wird  gleichgültig  gegen  Sitte  und  Anstand,  stumpf  gegen  edlere 
Gefühle.  ,,Der  W'eingeist  entfesselt  die  niedrigen  Leidenschaften 
des  Menschen  und  läßt  sie  ungehemmter  offenbar  werden  .  .  ,  So 
zeigt  der  dem  Trünke  Ergebene  laxere  Anschauungen-  in  bezug 
auf  Ehe,  Sitte  und  Anstand,  Gleichgültigkeit  gegen  sittliche  Kon- 
flikte, gegen  den  Ruin  seiner  Familie,  gegen  die  Mißachtung  von 


•  Die  krankhaften  Veränderungen  im  Nervensystem  machen  sich  bemerk- 
bar in  Störungen  der  JlotUität:  Zittern  der  Zunge,  der  Lippen,  des  Gesichtes, 
der  Finger,  namentlich  im  nüchternen  Zustande;  ferner  in  Anästhesien  und  Hyper- 
ästhesien, in  Neuritiden,  Krämpfen,  Anfällen  usw. 

*  Capelimann  a.  a.  O.    S.  87. 

Hub  er.   Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  g 
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Seiten  seiner  Mitmenschen ;  er  wird  ein  brutaler,  zynischer  Mensch."  ^ 
Infolge  der  Nervenzerrüttung  \\'ird  er  sehr  reizbar,  und  so  kommt 
es  dann  häufig  zu  impulsiven  Wutausbrüchen,  namentlich  im 
angetrunkenen  Zustande.  Energie  und  Selbstbeherrschung  gehen 
immer  mehr  zurück.  Die  Willensschwäche  artet  in  tiefe  Ver- 
stimmung, Mutlosigkeit  und  Pessimismus  aus.  Nach  und  nach 
zeigt  sich  auch  eine  Abnahme  der  intellektuellen  Kräfte  im  Schwin- 
den des  Gedächtnisses,  in  der  Verlangsamung  der  Auffassungs- 
kraft, in  Erschwerung  alles  Denkens  und  Überlegens,  in  der  zu- 
nehmenden Interesselosigkeit.  Schwachsinn  und  Verblödung  sind 
endhch  die  letzten  Stufen,  zu  denen  der  chronische  Alkohohsmus 
führt.  Natürlich  nimmt  mit  der  physischen  und  psychischen 
Degeneration  der  Alkoholiker  die  Zurechnungsfähigkeit  derselben 
in  gleicher  Weise  ab..  Ebenso  begreiflich  ist  es,  daß  die  degene- 
rierten Trunkenbolde  in  sich  selbst  nicht  mehr  so  viel  Kraft  haben 
—  und  wenn  sie  auch  momentan  den  besten  Willen  zeigten  —  dem 
heftigen  Drang  ihrer  alkoholsüchtigen  Natur  auf  die  Dauer  zu 
widerstehen.  ,,Zur  Heilung  eines  weiter  vorgeschrittenen  Trunken- 
boldes gibt  es  m.  E.  nur  ein  Mittel,  die  Gewalt.  Der  Trunksüchtige 
kaim  sich  nicht  selbst  bezwingen,  so  müssen  andere  ihn  bezwingen."» 
6.  Was  ist  nun  angesichts  solcher  und  ähnlicher  Tatsachen 
von  der  Willensfreiheit  des  Gewohnheitssünders  zu  sagen,  und  wie 
verhalten  sich  insbesondere  die  aus  einer  Gewohnheit  hervor- 
gehenden Handlungen  zur  Willensfreiheit  ?  Was  den  ersten  Teil  der 
Frage  anlangt,  so  ist  zu  untersuchen,  um  was  für  eine  Gewohnheit 
es  sich  handelt,  und  wie  lange  sie  schon  eingewurzelt  ist,  mit  andern 
Worten,  ob  die  in  Frage  stehende  Gewohnheit  eine  physische  und 
psychische  Depravation  bewirkt  hat,  und  zutreffenden  Falls,  wie 
weit  dieselbe  vorgeschritten  ist.  Manche  Gewohnheiten  wie  z.  B. 
zu  lügen,  zu  stehlen,  zu  fluchen  u.  s.  f.,  überhaupt  solche  Gewohn- 
heiten, welche  die  Natur  des  Menschen  intakt  lassen,  können  wohl 
oft  zu  einzelnen  halb  oder  ganz  unfreiwilligen  Akten  führen,  sofern 
diese  nämlich  ohne  rechte  Überlegung,  gleichstmi  instinktiv  oder 


'  Familler  a.  a.  O.  S.  75.  Dem  Trunkenbold  ,,geht  das  Letzte,  was  den 
Menschen  noch  über  das  Tier  emporzuhalten  vermag,  verloren:  das  Ehr-  und 
Schamgefühl,  selbst  das  äußerste  Anstandsgefühl."     Krauss  a.  a.  O.  S.  68. 

'  Capellmann  a.  a.  O.  S.  87.  So  allbekannt  ist  die  Willensschwäche  des 
Säufers,  daß  man  an  eine  ernstUche  Besserung  desselben  aus  eigener  Kraft  nicht 
mehr  glaubt,  wie  die  Redensart  andeutet:  bibulus  numquam!  Der  Trunkenbold 
läßt  nimmer  von  seiner  Gewohnheit.  Über  chronischen  Alkohohsmus  und  die 
Bekämpfung  desselben  siehe  u.  a.  Delbrück  a.  a.  O.  S.   125  ff. 
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mechanisch  gesetzt  werden ;  aber  als  dauerndes  Hemmnis 
der  Willensfreiheit  kann  man  sie  nicht  gelten  lassen,  so  lange  die 
leibliche  und  geistige  Natur  des  betreffenden  Menschen  unversehrt 
geblieben  ist.  Es  ist  jedoch  immerhin  leicht  möglich,  daß  wenigstens 
das  Gewissen,  die  Einsicht  in  bezug  auf  Lügen,  Stehlen,  Fluchen 
usw.  abgestumpft,  und  insofern  auch  die  Willensfreiheit  nach  dieser 
Seite  hin  dauernd  eingeschränkt  wird.  Wenn  dagegen  eine  schlechte 
Gewohnheit  die  ganze  Persönhchkeit,  Leib  und  Seele  infiziert  hat, 
wenn  der  Mensch  infolge  seines  Lasters  untemormal  geworden  ist, 
dann  ist  auch  seine  Willensfreiheit  dauernd  gehemmt  und 
zwar  um  so  mehr,  je  ungestümer  einerseits  die  Natur  auf  Befriedi- 
gung des  Lasters  hindrängt,  und  je  mehr  andererseits  die  Willens- 
kraft geschwächt  und  das  Gewissen  abgestiunpft  ist.  Bei  man- 
chen tiefgesunkenen  Gewohnheitssündem  mag  sich  sogar  die 
Meinung  bilden,  daß  ein  siegreicher  Widerstand  gegen  die  Macht 
der  Gewohnheit  unmöglich  sei.  Die  mildeste  Beurteilung  verdienen 
jene,  die  infolge  erblicher  Belastung  oder  durch  Verführung  schon 
in  ihrer  Kindheit  auf  Abwege  geraten  sind  und  sich  zu  einer  Zeit 
an  etwas  Böses  gewöhnt  haben,  wo  es  ihnen  noch  an  der  richtigen 
Einsicht  fehlte;  bei  solchen,  ohne  eigene  oder  nur  mit  geringer 
persönhcher  Schuld  depravierten  Gewohnheitssündem  erleidet  die 
Freiheit  des  Willens  in  der  Regel  die  stärkste  Einbuße.  Können 
doch  selbst  Erwachene,  die  bei  gesundem  Körper  und  reifem 
Geiste  eine  schlechte  Gewohnheit  angefangen  haben,  in  so  starke 
Abhängigkeit  von  derselben  geraten,  daß  sie  kaum  mehr  ohne 
besondere  Gnadenhilfe  sich  davon  freimachen  können  und 
in  einzelnen  Fällen  durch  die  Macht  der  Gewohnheit  zu  konkreten 
Handlungen  determiniert  werden.^  Zur  gänzhchen  Aufhebung 
der  Willensfreiheit  führt  eine  Gewohnheit  erst  dann,  wenn  die 
psychische  Depravation  in  Geistesgestörtheit  ausartet. 

Hat  eine  Leidenschaft  in  einem  Gewohnheitssünder  eine 
solche  Macht  erreicht,  daß  sie  den  Willen  zwar  nicht  mit  abso- 
luter, wohl  aber  mit  fast  unbezwingbarer  Gewalt  beherrscht,  so 
können  die  einzelnen  aus  der  Gewohnheit  hervorgehenden  Hand- 
lungen nur  zum  Teil  (vermindert)  zurechenbar  sein.  Es  wird  also 
ein  objektiv  schwer  sündhafter  Akt,  der  in  der  Knechtschaft  der 
Gewohnheit   zustande   kam,    nicht   immer   auch   subjektiv   eine 

'  ,,Es  hat  die  Gewöhnung  einen  starken  Einfluß  auf  unsere  Entscheidungen. 
Nach  Ausweis  der  Erfahrung  kann  derselbe  so  stark  werden,  daß  wir  denselben 
nur  äußerst  schwer  oder  gar  nicht  mehr  durch  die  Anstrengung  unseres  Willens 
brechen  können."     Gutberiet:    Willensfreiheit.     S.  255. 
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schwere  Sünde  sein.^  Häufig  wird  auch  die  Unachtsamkeit  und 
völlige  Unüberlegtheit  einen  aus  Gewohnheit  gesetzten,  an  sich 
sündhaften  Akt  von  jeder  Sünde  entschuldigen,  mitunter  wohl 
auch  die  Meinung,  daß  in  konkreten  Fällen  ein  Widerstand  gegen 
einen  durch  die  Gewohnheit  sehr  gesteigerten  Trieb  unmöglich 
sei.  Besonders  bei  ungebildeten,  rohen,  Schwachbegabten  Per- 
sonen hemmt  die  Gewohnheit  leicht  die  Überlegung  und  aktuelle 
Aufmerksamkeit.  Jeder  bloß  gewohnheitsmäßige,  unüberlegte 
Akt  ist  an  sich  unfreiwillig  und  deshalb  auch  unzurechenbar,  es 
sei  denn,  daß  er  in  der  Ursache  gewollt  ist.  Es  kann  nämlich  ein 
Mensch  auch  vollständig  freiwillig,  wissentlich  und  willentlich  an 
einer  schlechten  Gewohnheit  festhalten  (consuetudo  libera)  und 
sich  völlig  derselben  hingeben.  In  diesem  Falle  sind  die  aus  ihr 
hervorgehenden  Handlungen  in  der  Regel  voll  zurechenbar,  unter 
Umständen  sogar  jene,  welche  bloß  gewohnheitsmäßig  vollzogen 
werden,  soweit  sie  nämlich  in  der  freiwilligen  Gewohnheit 
miteinbegriffen  sind  (voluntarium  in  causa). 


Zweites  EapiteL 

Die  Modifikationen  der  Individualität,  bezw.  der 

Willensfreiheit  durch  Alter,  Geschlecht 

und  Temperament. 

§  19.    Die  Lebensalter. 

I.  Im  allgemeinen  lassen  sich  die  durch  die  verschiedenen 
Altersstufen  bedingten  Hemmnisse  der  Willensfreiheit  beurteilen 
nach  der  Regel:  Wo  keine  Vernunft,  da  keine  Willensfreiheit; 
wo  mehr  oder  weniger  Vernunft,  da  auch  mehr  oder  weniger 
Willensfreiheit. 

In  der  ersten  Kindheit  liegt,  gewöhnlich  bis  zum  6.  oder 
7.  Lebensjahre,  das  vernünftige  Denken  noch  im  Banne  der  Sinnlich- 

'  Consuetudo  involuntaxia  minuit  voluntarium;  nam  quando  homo  pravae 
consuetudinis  evellendae  omnino  satagens,  invitus  tarnen  huius  vi  ad  pristinos 
actus  abripitur,  culpam  irabecillitatis  potius  quam  malitiae  sustinet,  licet  ceterum 
plus  minusve  dcliberate  peccet,  et  sie  non  a  t  o  t  o  ,  sed  a  tanto  peccato  e.\cusari 
possit.     P.  Hilarius:    Compendium  theologiae  moralis,  Merani  1889  p.  35. 
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keit.  Das  Kind  lebt  ganz  in  der  Gegenwart  und  reagiert  unwill- 
kürlich auf  die  jeweils  am  stärksten  empfundenen  Eindrücke.  Die 
Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  geht  ihm  ab  bis  zu  der  Zeit,  wo 
es  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse  richtig  erfaßt  hat  und  im- 
stande ist,  die  verschiedenen  Beweggründe  des  Handelns  abzu- 
wägen, insbesondere  die  Motive  des  Sollens  und  Nichtsollens 
praktisch  zu  verwerten.  Doch  ist  die  Willensfreiheit  ebenso  wenig 
wie  die  Vernunft  mit  einem  Schlage  in  ihrem  ganzen  Umfange 
da.  Die  geistigen  Vermögen  entwickeln  sich  sehr  langsam^  und 
kommen  in  der  Regel  erst  mit  den  zwanziger  Jahren  zur  völ- 
ligen Reife.  Je  unreifer  der  Mensch,  um  so  beschränkter  auch 
seine  Willensfreiheit. 

2.  Mit  dem  Erwachen  der  Vernunft  beginnt  auch  die  Ent- 
wicklung der  Fähigkeit,  sich  selbst  zu  bestimmen.  Doch  ist  der 
Wille  anfangs  noch  recht  schwach  und  unselbstänidg,  und  auch 
die  Erkenntnistätigkeit  richtet  sich,  so  groß  auch  die  Wißbegierde 
sein  mag,  fast  nur  auf  das  Zufällige  und  Sinnliche.  ,, Kinder  leben 
nur  in  der  Gegenwart;  die  Gefühle,  die  Wünsche  des  Augenblicks 
sind  stark  genug,  um  die  ganze  übrige  Welt  zu  verdrängen.  Das 
Kind  denkt  nicht  an  die  Zukunft  und  gibt  sich  daher  um  so  leich- 
ter seinen  Neigungen  und  Instinkten  hin."=  Nach  und  nach  er- 
weitert sich  der  geistige  Horizont  und  damit  auch  das  Gebiet  der 
Wahlfreiheit.  Aber  eben  weil  die  geistigen  Fähigkeiten  noch  im 
Anfangsstadium  der  Entwicklung  sich  befinden,  kann  man  die 
Kinder  —  ungefähr  bis  zum  Pubertätsalter  ist  der  Mensch  körper- 
lich und  geistig  noch  ein  Kind  im  vollen  Sinne  des  Wortes  —  be- 
züglich der  Zurechnungsfähigkeit  noch  nicht  auf  gleiche  Stufe 
stellen  mit  den  Erwachsenen.  Der  gesammelte  Vorrat  von  sitt- 
lichen imd  rechthchen  Begriffen  ist  meistens  zunächst  noch  Ge- 
dächtniskram ohne  nachhaltigen  Einfluß  auf  das  sitthche  Handeln. 
Wenn  die  Kinder  den  Dekalog  auch  genau  ,, aufsagen"  können,  so 
ist  damit  noch  lange  nicht  erwiesen,  daß  sie  auch  innerlich, 
in  ihrem  Gewissen,  von  den  aus  den  Geboten  erwachsenden  Pflich- 


•  Ausnahmen  von  dieser  langsamen  Entwicklung  sind  jene  frühreifen 
, .Wunderkinder",  die  schon  in  der  frühesten  Kindheit  erstaunlich  viel  wissen 
und  geistig  so  abnorm  rasch  sich  entwickeln,  daß  sie  schon  mit  wenigen  Jahren 
als  voll  zurechnungsfähig  scheinen  können.  Doch  der  Schein  kann  trügen.  Nicht 
selten  sind  solche  „Wunderkinder"  pathologische  Naturen,  deren  rasche 
Entwicklung  etwas  krankhaftes  ist;  meist  gehen  sie  auch  ebenso  rasch 
wieder  dem  Verfalle  entgegen. 

»  Ellis-Harvelock  a.  a.  O.  S.  321.  Vgl.  Aristoteles  Rhetorik,  2.  Buch, 
12.  Kap.  ff. 
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ten  durchdrungen  sind.  Vielfach  achten  sie  auch  gar  nicht  auf  die 
sittlichen  Vorschriften  oder  setzen  sich  leichtsinnig  darüber  hinweg, 
ohne  sich  der  Sündhaftigkeit  eines  solchen  Verhaltens  recht  be- 
\Mißt  zu  werden.  Namentlich  in  den  ersten  Jahren  nach  erwachter 
Vernunft,  etwa  vom  7. — 10.  Jahre,  scheint  die  Unachtsamkeit 
(inadvertentia)  auf  die  sitthche  Verpfhchtung  sehr  oft  von  Sünden 
zu  entschuldigen.  Und  wenn  eine  schuldbare  A'erfehlung  vor- 
kommt, so  wird  sie  doch  in  dieser  Zeit  ziemlich  selten  die  Grenzen 
einer  läßUchen  Sünde  überschreiten,  eben  wegen  mangelhafter 
Einsicht.  Schwache  Begabung,  erbliche  Belastung  und  schlechte 
Erziehung  können  überdies  \nel  zur  Verminderung  der  an  sich 
schon  hinfälligen  Willensfreiheit  der  Kinder  beitragen.^ 

3.  Mit  der  Pubertätsentwicklung,  die  sehr  oft,  namentlich 
bei  erblich  Belasteten,  ein  mehr  oder  weniger  pathologisches  Ge- 
präge annimmt,  tritt  der  Mensch  in  die  zweite  Periode  seines 
Lebens,  ins  Jünglingsalter,  wo  er  immer  mehr  der  körperlichen 
und  geistigen  Reife  entgegengeht.  Mit  den  zunehmenden  Jahren 
wächst  auch  die  Kraft  des  Willens  und  der  Reichtum  des  Wissens. 
Die  Geistestätigkeit  \\-ird  nach  und  nach  geschulter,  beweglicher, 
umfassender  und  ermöglicht  dadurch  in  gleichem  Maße  den  volleren 
Gebrauch  der  Willensfreiheit,  welcher  indes  auch  \neder  manche 
schlimmen  Eigenschaften  des  jugendlichen  Alters  hemmend  in 
den  Weg  treten.  Vor  allem  ist  es  der  eben  erwachte  Geschlechts- 
und Freiheitstrieb,  so\\'ie  das  mächtig  sich  regende  Kraft-  und 
Selbstgefühl,  welche  heftige  ^'ersuchungen  bereiten  und  zu  aller- 
lei, oft  wenig  überlegten  schlechten  Handlungen  Anlaß  geben. 
Das  klare,  nüchterne  Denken  tritt  noch  zurück  gegen  das  Vor- 
walten einer  phantasie-  und  gefühlvollen  Urteilskraft.  Der  Jugend 
fehlt  noch  die  ruhige  Überlegung,  die  weise  Erfahrung  und  der 
Sinn  für  den  Ernst  des  Lebens.    Leichtsinn,  Mutwille,  Sinnlichkeit 


'  Wie  sehr  man  auch  berechtigt  ist,  bei  der  Beurteilung  der  kindlichen 
Fehler  und  Sünden  milde  zu  sein,  so  darf  man  sich  doch  keineswegs  zu  falscher 
Nachsicht  verleiten  lassen.  Im  Gegenteil  ist  gerade  schulpflichtigen  Kindern  gegen- 
über ein  recht  energisches  Vorgehen  bei  gewissen  Fehlem  sehr  am  Platz.  Denn 
die  schlimmen  Gewohnheiten,  die  in  dieser  Zeit  nicht  ausgerottet  werden,  be- 
gleiten den  Menschen  in  der  Regel  noch  viele  Jahre.  ..Jung  gewohnt,  alt  getan!" 
Deshalb  bin  ich  der  Meinung,  daß  der  Seelsorger  in  Katechese  und  Beicht- 
stuhl zwar  suaviter  in  modo  sed  fortittr  in  re  gegen  gewisse  Gewohnheits- 
sünden (Stehlen,  Lügen,  Unkeuschheit,  Selbstbefleckung  besonders!)  mit  allem 
Nachdruck  und  mit  allen  erlaubten  Mitteln  (Verweigerung  oder  Aufschub  der 
.■Vbsolution !)  ankämpfen  soll.  Solange  die  Kinder  noch  im  Religionsunterricht 
sind,  läßt  sich  noch  etwas  erreichen,  später  nur  selten. 
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sind  die  hervorstechenden  Fehler  dieser  Periode ;  dementsprechend 
sind  auch  die  weitaus  häufigsten  DeUkte  der  Jugendlichen:  Dieb- 
stahl, Körperverletzungen  und  Sachbeschädigungen,  sowie  Sitt- 
lichkeitsvergehen. Verschiedene  Hemmnisse  der  Willensfreiheit, 
wie  Unüberlegtheit,  Unwissenheit,  mangelhafte  Einsicht,  Unacht- 
samkeit, femer  die  mächtigen  Regungen  der  Triebe  und  Leiden- 
schaften können  bewirken,  daß  manche  Jugendsünden  lange 
nicht  so  schlimm  sind,  wie  sie  sich  bei  objektiver  Betrachtung  aus- 
nehmen. Im  allgemeinen  verdienen  die  in  der  unerfahrenen 
Jugendzeit  begangenen  Sünden  durchweg  eine  mildere  Beurteilung 
als  dieselben  im  reifen  Alter  begangenen.^  Solange  eben  die  Ver- 
nunft noch  nicht  zur  vollständigen  Reife  gelangt  ist  — 
bei  manchen  kommt  die  richtige  Einsicht  erst  im  s  o  g.  Schwaben- 
alter —  solange  ist  auch  noch  keine  volle  Willensfreiheit  und 
Zurechnungsfähigkeit  vorhanden.^  Damit  soll  aber  keineswegs 
gesagt  sein,  daß  junge  Leute  nicht  auch  schwer  sich  versündigen 
können. 

4.  Das  Mannesalter,  welches  man  etwa  von  der  Zeit  der 
Volljährigkeit  bis  zum  60.  Lebensjahre  rechnen  kann  (nach  anderen 
vom  24. — 55.  Jahre),  ist  das  Alter  der  leiblichen  und  geistigen 
Vollreife.  Die  phantasiereichen  Anschauungen  und  gefühlvollen 
Wünsche  des  jugendlichen  Herzens  sind  einer  nüchternen  Auf- 
fassung der  Dinge  gewichen.  Die  selbständige  Stellung,  die  der 
Mann  nunmehr  sich  erringt,  kräftigt  sein  Selbstbewußtsein, 
schärft  sein  Urteil  und  stählt  seinen  WiUen.  Unter  normalen  Ver- 
hältnissen ist  der  Mensch  in  dieser  Lebensperiode  im  Vollbesitz 
der  Willensfreiheit.  Doch  gären  noch  manche  wilde  Leidenschaften, 
wie  Sinnlichkeit,  Eifersucht,  Ehrgeiz,  Zorn,  und  treiben  im  Verein 
mit  ungünstigen  sozialen  Verhältnissen  zu  allerlei  Missetaten. 
Nach  der  Kriminalstatistik  zeigt  das  Alter  zwischen  20 — 30  Jahren 
beim  männlichen,  und  zwischen  30 — 40  Jahren  beim  weibhchen 
Geschlechte  die  größte  Tendenz  zu  Verbrechen.  Diese  Tatsache 
findet  ihre  Erklärung  darin,  daß  in  den  genannten  Perioden  die 
physische  Vollkraft,  der  Kampf  ums  Dasein,  die  verführerischen 

'  Vgl.  Ps.  24,  7.  Delicta  iuventutis  meae  et  ignorantias  meas  ne  memi- 
neris,  Domine. 

'  Eine  große  Reihe  von  Staaten  (siehe  .\limena  1.  c.  II.  vol.  p.  301  s.)  rechnet 
daher  in  ihren  Gesetzen  vom  14. — iS.  resp.  21.  Lebensjahre  mit  einer  noch  nicht 
kompletten  Verantwortlichkeit  der  jugendlichen  Verbrecher.  Das  deutsche  Straf- 
recht nimmt  bis  zum  vollendeten  12.  Jahre  (St.G.B.  §  55)  unbedingte  und  aus- 
nahmslose Zurechnungsunfähigkeit  an.  Vom  12.  bis  vollendeten  18.  Jahre  ist  die 
Zurechnungsfähigkeit  jeweils  nachzuweisen.     Vgl.  v.  Liszt  a.  a.  O.  S.   160  f. 
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Einflüsse  des  öffentlichen  Lebens  sehr  mächtig  auf  den  Willen 
einwirken  und  oft  zu  Überschreitungen  von  Gesetz  und  Sitte 
drängen.  Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit,  die  sich  in  dieser 
Lebensperiode  besonders  geltend  machen,  sind  die  verschiedenen 
Leidenschaften  und  die  für  die  Sittlichkeit  imgünstigen  sozialen 
Verhältnisse.    (Siehe  III.  Teil.) 

5.  Im  Greisenalter,  welches  die  noch  übrige  Lebenszeit  vom 
60.  Jahre  an  umfaßt,  glätten  sich  die  Wogen  der  Leidenschaft. 
Der  Geist  wird  ruhig  und  abgeklärt.  Der  Sinn  und  das  Interesse 
für  die  Außenwelt  beginnen  zu  erlöschen,  es  sei  denn,  daß  das 
bei  Greisen  häufig  vorkommende  Laster  der  Habsucht  den  Egois- 
mus wachhält  und  an  die  Erde  fesselt.  Gedächtnis  und  Phantasie 
verheren  ihre  Lebhaftigkeit.  ,,Die  Glut  des  jugendlichen  Fühlens, 
die  Hast  des  eigensinnigen  Strebens,  die  Energie  des  tatkräftigen 
Handelns  sind  vorüber.  Eine  lange,  vielfach  getäuschte  Erfahrung 
und  Abnahme  der  Körperkräfte  führen  zu  einem  bedächtigen 
Handeln.  Der  Geist  konzentriert  sich  mehr  in  sich  selbst;  die 
sitthchen  und  religiösen  Ideen  (und  Gefühle)  treten  in  den  Vorder- 
grund und  mahnen  den  Greis,  seiner  wahren,  e%ngen  Bestimmung 
besonders  eingedenk  zu  sein."i  Sofern  die  Greise  geistesgesund 
bleiben,  sind  sie  im  vollen  Besitz  der  \MUensfreiheit  und  werden 
im  Gebrauch  derselben  nur  wenig  gehemmt.  Es  ist  jedoch  nicht 
selten,  daß  im  Greisenalter  die  physischen  und  psychischen  Kräfte 
erlahmen  und  in  einen  Zustand  völliger  Letargie  übergehen.  Ge- 
danken- und  gefühlsarm  dämmern  dann  die  Greise  dahin  und 
wissen  nur  noch  die  schon  oft  erzählten  Erlebnisse  aus  ihrer  Ver- 
gangenheit ,,mit  greisenhafter  Geschwätzigkeit"  herzusagen.  Oft 
zeigen  sie  auch  eine  reizbare  Schwäche  und  reagieren  abnorm  auf 
jede  Kleinigkeit;  so  werden  sie  wunderlich,  zänkisch,  recht- 
haberisch, mißtrauisch,  wehleidig,  mitunter  auch  schamlos.  In 
solchem  Zustande,  der  nicht  mehr  auf  der  Höhe  geistiger  Gesund- 
heit sich  hält  und  dem  ,, Kindischwerden"  sich  nähert,  schwindet 
die  Zurechnungsfähigkeit  immer  mehr  und  schließlich  ganz. 
Weiteres  über  die  ,, Dementia  senihs"  siehe  §  47,  3. 

§  20.    Die  Geschlechter. 

I.  Vergleicht  man  die  beiden  Geschlechter  in  bezug  auf  die 
von  ihnen  begangenen  Verbrechen,  so  findet  man  die  auffallende 

'  Hagemann  a.  a.  O.    S.  310. 
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Tatsache,  daß  das  männliche  Geschlecht  mehr  als  viermal  soviel 
Verbrecher  stellt  wie  das  weibliche;  auch  die  Selbstmordfrequenz 
ist  bei  jenem  3 — 5  mal  größer  als  bei  diesem.  Dagegen  ist  unter 
den  „Rückfälligen"  das  weibliche  GescUecht  verhältnismäßig 
stärker  vertreten  als  das  andere.  Wie  sind  diese  Tatsachen  zu 
erklären  ?  Der  große  Unterschied  in  der  Beteiligung  beider  Ge- 
schlechter an  der  Kriminaütät  rührt  hauptsächlich  von  der  so- 
zialen Stellung  her,  welche  Mann  und  Weib  im  Leben  ein- 
nehmen. Der  Mann,  der  von  Natur  aus  größere  Kraft  und  Spon- 
taneität besitzt,  ,,muß  hinaus  ins  feindhche  Leben",  um  für  sich 
und  seine  Familie  die  nötigen  Existenzmittel  zu  beschaffen.  Aber 
eben  dadurch  gerät  er  in  manche  sittliche  Gefahren,  von  denen 
das  im  häushchen  Kreise  wirkende  Weib  verschont  bleibt.  Die 
sozialen  Hemmnisse  der  Willensfreiheit  kommen  deshalb  vor- 
wiegend beim  Manne  in  Betracht.  Überdies  ist  der  impulsiveren 
und  leidenschaftlicheren  Natur  des  Mannes  eine  nicht  zu  ver- 
kennende Anlage  zu  Gewalttaten  und  Exzessen  eigen,  während 
die  Natur  des  schwächeren  Geschlechtes  mit  seinen  zarten  Ge- 
fühlen vor  gewaltsamen  Verbrechen  unwillkürlich  zurückschreckt. 
Die  größere  RückfäUigkeit  beim  weibüchen  Geschlechte  erklärt 
sich  aus  der  geringeren  Willensenergie  desselben,  sowie  daraus, 
daß  das  Weib,  wenn  es  einmal  den  in  seiner  zarten,  gefühlvollen 
Natur  hegenden  sittlichen  Halt  verloren  hat,  in  viel  größere  Ab- 
hängigkeit von  der  Macht  des  Bösen  gerät  als  der  Mann.  Es 
wurde  deshalb  schon  öfters  in  Erwägimg  gezogen,  ob  nicht  das 
weibliche  Geschlecht  ,,propter  infirmitatem  tum  corporis  tum  ani- 
mae  atque  consilii"  als  w-eniger  wiUensfrei  und  zurechnungsfähig 
zu  gelten  habe.^  Was  ist  davon  zu  halten?  Ein  kurzer  Vergleich 
beider  Geschlechter  bezüglich  ihrer  physischen  und  psychischen 
Kräfte  wird  uns  darüber  Aufschluß  geben. 

2.  ,,Des  Mannes  Grundzug  ist  Aktivität,  seine  Lebenssphäre 
das  öffentHche  Leben;  er  soll  wirkend  und  schaffend  in  dasselbe 
eingreifen.  Daher  ist  er  im  allgemeinen  nicht  allein  körperlich 
sondern  auch  geistig  kräftiger  angelegt  als  das  Weib. 
Bei  ihm  herrscht  Denk-  und  Willenskraft  vor;  sein  Denken  ist 
anhaltend  und  eindringend,  sein  Streben  mitunter  heftig  und 
stürmisch,  sein  WoUen  energisch  und  anhaltend,  mit  Mut  und 
Entschlossenheit  gepaart;   Festigkeit  bis  zur   Starrheit,   Mut  bis 

'  Tatsächlich  anerkennt  das  römische  Recht  beim  Weibe  ,,propter  sexus 
infirmitatem"  in  einigen  Punkten  eine  geminderte  Verantwortlichkeit.  (Siehe 
AUmena  1.  c.  II.  vol.  p.  349.) 
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zur  Verwegenheit,  dagegen  Neigung  zur  Selbstsucht,  zum  Ehrgeiz 
und  Stolz  sind  ihm  eigen." ^  Würden  den  Vorzügen  der  männlichen 
Körper-  und  Geisteskraft  nicht  schlimme,  für  die  Sittlichkeit 
gefährliche  Anlagen  gegenüberstehen,  so  dürfte  man  unbedenk- 
lich beim  Manne  eine  größere  Willensfreiheit  und  Zurechnungs- 
fähigkeit annehmen  als  beim  Weibe.  AUein  jene  Vorzüge  werden 
verdunkelt  und  geschwächt  durch  verschiedene  nachteihge  Mo- 
mente. Vor  allem  ist  es  nicht  zu  verkennen,  daß  bei  ihm  gewisse 
Triebe,  z.  B.  der  Geschlechtstrieb,  der  Trieb  nach  Speise  und 
Trank,  nach  Ehre  und  Auszeichnung  im  allgemeinen  andauernder 
und  intensiver  sich  geltend  machen  als  beim  anderen  Geschlecht. 
Sodann  eignet  dem  Mann  ein  geringeres  sitthches  Feingefühl,  eine 
gewisse  Sprödigkeit  und  Härte  der  Empfindung.  Auch  darf  man 
nicht  vergessen,  daß  der  Mann  durch  seine  soziale  Stellung  viel 
zahlreicheren  und  schlimmeren  sittlichen  Gefahren  ausgesetzt  ist 
als  das  Weib.  So  werden  die  Vorteile  des  männlichen  Charakters 
ziemlich  ausgeglichen  durch  die  Nachteile  eines  stärkeren  Egois- 
mus und  einer  größeren  sittlichen  Gefährdung  von  seifen  der  Welt. 
3.  ,,Des  Weibes  Grundzug  ist  Rezeptivität ;  sein  Lebenskreis 
ist  enger  gezogen  und  meist  auf  das  Familienleben  beschränkt. 
Beim  Weibe  hat  das  Gefühlsleben  den  Vorrang;  ein  feinfühlender 
Sinn  bestimmt  zumeist  sein  Urteilen  und  Handeln  .  .  .  Besonders 
stark  sind  beim  Weibe  das  Mitgefühl,  die  Liebe,  das  Gefühl  für 
Anstand,  Sittsamkeit,  Schönheit,  sowie  die  moralischen  und  reli- 
giösen Gefühle.  Der  natürhche  Beschützer  dieser  edelsten  Seite 
des  W^eibes  ist  ein  starkes  Schamgefühl."'  Faßt  man  aber  die 
höheren  Seelenkräfte,  Verstand  und  Willen,  ins  Auge,  so  erweckt 
es  den  Anschein,  daß  in  dieser  Hinsicht  das  weibliche  Geschlecht 
im  allgemeinen  dem  männlichen  etwas  nachstehe.  Dafür  soll  zum 
Teil  der  Umstand  sprechen,  daß  die  physischen  Bedingungen  des 
Denkens  und  Wollens  beim  Weibe  in  der  Regel  nicht  so  günstig 
hegen  wie  beim  Manne,  noch  mehr  aber  die  Tatsache,  daß  das 
weibhche  Geschlecht  an  geistiger  Produktivität  an  das  männ- 
liche nicht  heranreicht.'    In  den  schönen  Künsten  bringen  es  die 


•  Hagemann  a.  a.  O.    S.  307. 

=  Ebenda.     S.  308. 

'  Möbius  hält  es  für  „erwiesen",  daß  für  das  geistige  Leben  außer- 
ordentlich wichtige  Gehirnteile,  die  Windungen  des  Stirn-  und  Schläfenlappens 
beim  Weibe  schlechter  entwickelt  seien  als  beim  Manne,  und  daß  dieser  Unter- 
schied schon  bei  der  Geburt  bestehe:  ,,Über  den  physiologischen  Schwachsinn 
des  Weibes".    Halle  1900.    S.  7.    Indes  geht  Möbius  in  seinen  Ansichten  teilweise 
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Frauen  wohl  zu  einer  gewissen  Virtuosität  und  anmutsvollen 
Wiedergabe  der  bereits  vorliegenden  künstlerischen  Schöpfungen; 
aber  es  fehlt  ihnen  da=;  geniale  Schaffen,  die  schöpferische  Phantasie 
und  geistige  Produktionskraft;  auch  auf  wissenschaftlichem  Ge- 
biete, in  der  Spekulation  vor  allem,  haben  sie  wenig  Hervorragen- 
des geleistet.^  Daß  sie  in  der  Regel  auch  nicht  über  eine  gleich 
große  Energie  und  Widerstandskraft  verfügen  wie  die  Männer, 
wurde  oben  schon  her\-orgehoben.  Doch  werden  diese  Nachteile 
reichlich  aufgewogen  durch  eine  natürliche  Feinfühligkeit,  ver- 
möge welcher  die  Frauen  oft  besser  das  Richtige  treffen  als  selbst 
scharf  denkende  Männer.  Zu  dieser  ,,Divinationsgabe"  kommt 
noch  eine  starke  natürliche  Neigung  zu  Religiosität  und  Sittsam- 
keit, so  daß  sie  in  bezug  hierauf  dem  anderen  Geschlechte  nicht 
nur  nicht  nachstehen,  sondern  dasselbe  vielfach  übertreffen. 
Die  bisher  fast  allgemein  verbreitete  Ansicht  von  der  physi- 
schen und  psychischen  ,, Inferiorität"  des  weiblichen  Geschlechtes 
\vird  in  neuseter  Zeit  mehr  und  mehr  erschüttert.  Wenn  auch 
tatsächlich  ein  beträchtlicher  Unterschied  z\\-ischen  beiden 
Geschlechtem,  in  mancher  Beziehung  zuungunsten  des  weiblichen, 
bestehe,  so  dürfe  daraus  doch  keineswegs  der  Schluß  gezogen 
werden,  daß  dieser  Unterschied  in  den  Naturanlagen  begründet 
sei,  vielmehr  rühre  derselbe  hauptsächlich  von  der  verschieden- 
artigen Erziehung  der  Knaben  und  Mädchen  her.  Also  nicht  im 
Indix^iduum  als  solchem,  sondern  in  den  Anschauungen  und  Maß- 
nahmen der  Eltern  und  Erzieher,  weiterhin  des  Milieus  sei  der 
Gnmd  für  die  tatsächlich  bestehenden  psychologischen  Unter- 
schiede zu  suchen.  In  der  Tat  lassen  die  experimentellen  Unter- 
suchungen über  die  Psychologie  der  Geschlechter  erkennen,  daß 

doch  zu  weit,  so  besonders  in  der  Behauptung,  daß  das  Weib  auch  in  moralischer 
Hinsicht  dem  Jlanne  nachstehe.  Intelligenz  und  Jloralität  sind  sehr  verschiedene 
Dinge,  und  mancher  intelligente  Mann  könnte  sich  an  der  heroischen  Tugend  einer 
bescheidenen  Frau  ein  Muster  nehmen.  Die  genannte,  an  Übertreibungen  reiche 
Schrift  gab  zu  einer,  freilich  schwachen  Gegenschrift  Anlaß:  W  a  1 1  h  e  r.  ,,Über 
die  psychische  Kraft  des  Weibes"  Leipzig  1901. 

'  Auch  von  Frauen  wird  die  geistige  Überlegenheit  des  männlichen  Ge- 
schlechtes zugegeben.  Vgl.  z.  B.  Adele  Gerhard  u.  Helene  Simon:  Mutterschaft 
u.  geistige  Arbeit.  Berlin  1901.  In  dieser  Schrift  heißt  es:  Einem  nahezu 
vollständigen  Versagen  der  Schaffensfähigkeit  (des  Weibes)  begegnet  man  in  der 
dramatischen  Dichtung,  der  musikaUschen  Komposition  und  der  Architektur. 
Als  Zufall  darf  diese  Erscheinung,  aus  der  die  Erfahrung  von  Jahrtausenden 
spricht,  nicht  betrachtet  werden.  Größere  Denkmale  weiblichen  Schaffensver- 
mögens fehlen  ferner  in  der  Skulptur.  Auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
sucht  man  vergebüch  nach  großen  originalen  Leistungen. 
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bei  Personen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechtes,  welche 
den  gleichen  Bildungsgang  zurückgelegt  haben,  nur  geringe 
psychische  Unterschiede  vorhanden  sind.^  ,,Was  die  geistigen 
Fähigkeiten  betrifft,  so  sind  die  Frauen  in  bezug  auf  das  Ge- 
dächtnis und  wahrscheinlich  auch  hinsichtlich  des  assoziativen 
Denkens  den  Männern  entschieden  überlegen.  Anscheinend  ist 
aber  die  männliche  Urteilskraft  größer  als  die  weibhche.  Bezüg- 
lich des  allgemeinen  Wissens  und  der  geistigen  Interessen  besteht 
kein  Unterschied,  der  für  das  eine  oder  andere  Geschlecht  cha- 
rakteristisch wäre.  —  Die  Daten  über  das  Gefühlsleben  weisen 
darauf  hin,  daß,  wenn  überhaupt  ein  auf  das  Geschlecht  zurück- 
zuführender Unterschied  bezüglich  des  Grades  des  Beherrscht- 
werdens von  Gemütsbewegungen  besteht,  dieser  nur  sehr  gering 
ist,  und  daß  das  gesellige  Gefühl  beim  Manne,  und  das  reügiöse 
beim  Weibe  das  ausgesprochenere  ist."-  Damach  wäre  also  der 
Geschlechtsunterschied,  wenn  Knaben  und  Mädchen  die  gleiche 
Erziehung  genießen  würden,  für  das  geistige  Leben,  somit  auch 
für  die  Willensfreiheit,  belanglos.  Sicherlich  sind  die  Seelen  an 
sich  geschlechtslos,  aber  indem  sie  geschlechthch  verschiedene 
Körper  informieren,  wird  die  physische  Verschiedenheit  auch  zu 
einer  psychischen.  Die  richtige  Kombinierung  beider  Anschau- 
ungen scheint  daher  der  Wahrheit  am  besten  zu  entsprechen, 
d.  h.  die  Annahme,  daß  der  tatsächhch  bestehende,  seeUsch-geistige 
Unterschied  der  Geschlechter  nicht  allein  auf  die  Anlagen  der 
Natur,  auch  nicht  allein  auf  die  verschiedenartigen  sozialen  Ein- 
wirkungen (Erziehung,  Lebenslauf,  allgemeine  Anschauungen), 
sondern  auf  beides  zugleich  zurückzuführen  ist,  hat  die  meiste 
Wahrscheinlichkeit  für  sich. 

4.  Wie  das  ,, zarte  Geschlecht"  zu  manchen  Tugenden  von 
Natur  aus  stark  disponiert  ist,  so  hat  es  auch  gewisse  mehr 
natürliche  als  frei  gewollte  Fehler,  wie  z.  B.  Engherzigkeit, 
Kleinlichkeit,  Eitelkeit,  Aberglauben,  Zank-  und  Verleum- 
dungssucht, vor  allem  Klatschsucht,  Unehrlichkeit  und  Unauf- 
richtigkeit.*      Solche   Fehler   verdienen   vielfach   wegen   des   be- 


•  Siehe  die  experimentellen  Untersuchungen  von  Thompson:  Vergleichende 
Psychologie  der  Geschlechte  (Würzburg  1905). 

'  Ebenda.     S.   180. 

'  Über  die  Klatschsucht  der  Weiber  schreibt  Jlöbius  (a.  a.  O.  S.  n) :  ,,Die 
Zunge  ist  das  Schwert  der  Weiber;  denn  ihre  körperliche  Schwäche  verhindert 
sie,  mit  der  Faust  zu  fechten,  und  ihre  geistige  Schwäche  läßt  sie  auf  Beweise, 
verzichten,  also  bleibt  nur  die  Fülle  der  Wörter.    Zanksucht  und  Schwatzhaftig- 
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schränkten  geistigen  Horizontes  der  damit  behafteten  Individuen 
eine  mildere  Beurteilung;  denn  es  fehlt  meist  an  der  richtigen 
Einsicht,  oft  auch  bei  falschen  Aussagen  an  dem  nötigen  Unter- 
scheidungsvermögen. „Viele  weibUche  Personen  vermögen  bei 
ihren  Aussagen  über  Vergangenes  ganz  und  gar  nicht  das,  was 
sie  wirklich  erlebt  haben,  zu  trennen  von  dem,  was  sie  erlebt  zu 
haben  glauben.  Solche  Erinnerungstäuschungen  kommen  ja  auch 
bei  Männern  vor,  sind  aber  bei  Weibern  \-iel  häufiger  und  bewirken 
falsche  Aussagen,  bei  denen  jeder  , dolus'  fehlt." ^  Den  Angaben 
eines  Weibes  gegenüber  ist  immer  eine  gewisse  Vorsicht,  manch- 
mal sogar  Mißtrauen  am  Platze,  namentlich  wenn  es  sich  um 
hysterische  Weiber  handelt,  die  oft  ihre  Phantasiegespinste  für 
wirkliche  Erlebnisse  ausgeben. 

Die  \'ielfach  abhängige  Stellung  und  geringere  \\'iderstands- 
kraft  des  Weibes  bringt  es  mit  sich,  daß  dasselbe  leichter  ver- 
führerischen Reizen  und  heftigen  Affekten  unterliegt.  Eifersucht, 
Zorn,  verletzte  Eitelkeit,  Haß  können  bei  ihm  solche  Stürme 
erregen,  daß  es,  blind  und  taub  gegen  alle  Vorstellungen  der  Ge- 
rechtigkeit, zu  den  gräßhchsten  Handlungen  sich  hinreißen  läßt. 
Und  weil  die  Hauptkraft  seiner  Sittlichkeit  mehr  im  Gefühl  als 
im  Willen  wurzelt,  v"ird  die  Per^^ersität  eines  Weibes,  das  die 
Schranken  der  sittHchen  Gefühle  einmal  durchbrochen  hat,  viel 
schlimmer  als  beim  Manne.-  Sich  selbst  überlassen  fällt  es  von 
Stufe  zu  Stufe,  und  es  bewahrheitet  sich  dann  das  ^^'ort  der 
hl.  Schrift :  Alle  Bosheit  ist  gering  gegen  die  Bosheit  eines  Weibes 
(Sirach  25,  26;  vergl.  auch  ebenda  Vers  23).  Wenn  es  mit  der 
Schlechtigkeit  vertraut  geworden  ist  und  sich  an  ein  Laster 
gewöhnt  hat,  macht  seine  Bekehrung  viel  mehr  Sch\\-ierigkeit  als 
diejenige  eines  tiefgesunkenen  Mannes.  In  vielen  Fällen  führt 
gerade  der  Verlust  des  beim  weibUchen  Geschlechte  so  mächtig 
ausgebildeten  Schamgefühls,  seines  natürlichen  Schutz- 
engels, zum  vöUigen  sittlichen  Ruin.  ,, Sobald  das  Weib  seine 
Geschlechtsehre  eingebüßt  hat,  erfolgt  bei  ihm  nur  gar  zu  oft 


keit  sind  jederzeit  mit  Recht  zu  den  weiblichen  Charakterzügen  gezählt  worden. 
Das  Schwatzen  gewährt  dem  Weibe  unendliches  Vergnügen,  ist  der  eigentliche 
weibliche  Sport."  —  Nach  Spencer  H.  weist  der  weibliche  Geist  ,,ein  deutüches 
Manco  auf  inbetreff  des  Gerechtigkeitssinnes."  Siehe  auch  besonders : 
Gross  H.  Kriminalpsychologie.     Graz  iSgS.     S.  39g — 490. 

'  Möbius  a.  a.  O.    S.  19. 

'  Vgl.  das  geflügelte  Wort:  ,,Denn  geht  es  zu  des  Bösen  Haus,  das  Weib 
hat  tausend  Schritt  voraus."     (Aus  Goethes  Faust:  Walpurgisnacht.) 
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ein  rasches  sittliches  Fallen  von  Stufe  zu  Stufe.  Nicht  nur  die 
geschlechtliche  Hingebung  wird  zum  Laster,  sondern  es  assoziieren 
sich  mit  ihm  noch  andere  lasterhafte  Neigungen.  Der  Mann  ist, 
abgesehen  vom  Alkoholismus,  bis  auf  wenige  verstockte  Ver- 
brecher an  seinem  sittlichen  Bewoißtsein  wieder  aufzurichten; 
das  dem  Laster  anheimgefallene  Weib  aber  bleibt  bis  auf  wenige 
Ausnahmen  ein  asotisches  Brutum  bis  an  sein  unsehges  Ende."^ 
Ist  schon  im  allgemeinen  bei  Gewohnheitssündem  eine  Verminde- 
rung der  Willenskraft  und  Willensfreiheit  nach  der  Seite  der  Ge- 
wohnheit hin  unbestreitbar,  so  gilt  dies  in  noch  erhöhtem  Maße 
bei  einem  lasterhaften  Weibe,  das  wegen  seiner  natürhchen  Schwäche 
und  Labihtät  viel  weniger  imstande  ist  als  der  Mann,  sich  wieder 
aufzuraffen.  Man  wird  also  immerhin  berechtigt  sein,  in  der 
,,infirmitas  sexus"  ein  freiheitshemmendes  Moment  zu  erblicken, 
namenthch  wenn  es  sich  um  ,, Verführte"  und  ,, Rückfällige" 
handelt. 

5.  Noch  ist  zu  bemerken,  daß  ge^visse  geschlechthche  Vor- 
gänge vde  Pubertätsent%vicklung, *  Menstruation,  Schwan- 
gerschaft, Puerperium  und  Klimakterium  (geschlechtliche  Rück- 
bildung beim  Weibe)  nicht  selten  pathologischen  Charakter 
annehmen  und  zu  allerlei,  fast  unwiderstehlichen  ,, Gelüsten"  Anlaß 
geben  oder  auch  zu  abnormen  Stimmungen  oder  zu  Delirien  führen, 
welche  die  W'illensfreiheit  mehr  oder  weniger  hemmen,  in  schweren 
Fällen  auch  ganz  aufheben.'  Besonders  erschwerend  bei  diesen 
Vorgängen  ist  erbliche  Belastung.  —  Sehr  stark  ist  der  Einfluß 
der  Menstruation  auf  das  Verhalten  des  W'eibes.  ,,Die  hier  in 
Betracht  kommenden  physischen  Veränderungen  vor  und  während 
der  Menstruation  äußern  sich  entweder  darin,  daß  etwa  vorhandene 
geringgradige,  im  allgemeinen  nicht  auffallende,  nervöse  Anomalien 
aus  ihrer  Latenz  heraustreten,  oder  in  der  Weise,  daß  die  in  der 
Zwischenzeit  ganz  normalen  Frauen  unter  dem  Einfluß  der  Men- 
struationsvorgänge abnormen  Zuständen  ausgesetzt  sind;  die 
häufigsten  Erscheinungen  hierbei  sind  Reizbarkeit,  Unverträg- 
lichkeit, grundlose  Verstimmung,  Angstanfälle,  lieblose  Anwand- 


'   Krauss  a.  a.  O.    S.  18. 

'  „Auf  jeden  Fall  ist  der  Geisteszustand  in  den  Entwickelungsjahren  ein 
so  außerordentlich  schwankender  und  labiler,  daß  es  nur  eines  geringen  Anstoßes 
bedarf,  um  das  Gleichgewicht  zu  stören."  C  r  a  m  e  r  A. :  Gerichtüche  Psychiatrie. 
Jena  1903.     S.  61. 

•  Näheres  hierüber  siehe  bei  v.  Krafft-Ebing:  Grundzüge  der 
Kriminalpsychologie,  Stuttgart  1882.     S.  40  ff. 
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lungen,  ja  feindselige  Impulse  gegen  die  normaler  Weise  geliebte 
Umgebung  u.  dgl.  m."^ 

§  21.    Die  Temperamente. 

I.  Die  Individualität  eines  Menschen  kommt  am  meisten  in 
dessen  Temperament  zum  Ausdruck.  Es  ist  dieses  die  einem 
Menschen  eigentümliche  Erregbarkeit  und  Reaktionsweise  auf  die 
verschiedenen  Reize."  Das  Temperament  hat  seinen  Grund  haupt- 
sächlich in  einer  besonderen  Beschaffenheit  des  Organismus,  vorab 
der  Ner\-en,  der  Muskeln  und  des  Blutes.  Die  mit  der  Geburt 
gegebenen  Temperamentsanlagen,  die  an  sich  schon  außerordent- 
hch  mannigfaltig  sind,  erhalten  bei  ihrer  Entwicklung  die  ver- 
schiedensten Schattierungen,  so  daß  wohl  kaum  zwei  Menschen 
dasselbe  Temperament  besitzen.  Man  hat  aber  schon  von  Alters 
her  versucht,  die  unendhch  variierenden  Temperamente  zu  grup- 
pieren. Am  bekanntesten  und  auch  jetzt  noch  am  gebräuchlichsten 
ist  die  von  Galenus  gemachte  Einteilung  in  ein  sanguinisches, 
cholerisches,  melancholisches  und  phlegmatisches  Temperament. 
Man  hat  zwar  neuerdings  sich  bemüht,  eine  andere  Klassifikation 
auf  wissenschafthcherer  Grundlage  durchzuführen,  ja  die  her- 
kömmhche  Lehre  von  den  Temperamenten  ganz  beiseite  zu  schieben. 
Allein  es  ist  bis  jetzt  noch  nicht  gelungen,  etwas  Passenderes  und 
Zuverlässigeres  an  deren  Stelle  zu  setzen,  und  so  legen  auch  wir 
einstweilen  noch  —  faute  de  mieux  —  die  alte  galenische  Vierzahl 
zugrunde,  an  der  man  immer  noch  mit  einiger  Berechtigung  fest- 
halten kann. 

Den  passendsten  Einteilungsgrund  für  die  vier  genannten 
Gruppen  finden  wir  in  der  starken  oder  schwachen  Erregbarkeit 
(Rezeption)  und  Reaktion  auf  einen  Reiz.  Danach  läßt  sich 
folgendes  Schema  aufstellen: 


'  Hoche:  Handbuch  der  gerichtlichen  Psychiatrie.  Berlin  igoi.  S.  406. 
Legrand  du  Saulle  stellte  fest,  daß  von  56  in  Pariser  Magazinen  von  Damen  ver- 
übten Diebstählen  35  in  die  Zeit  der  Jlenses  fielen  und  Heller  konstatierte  bei 
3 5. 9*0  '^^  Selbstmörderinnen  das  Vorhandensein  der  Periode.  —  ,,Bei  den  meisten 
Frauen  zeigt  sich  vor  und  während  der  Menstruation  eine  gesteigerte  nervöse 
und  auch  gemütliche  Erregbarkeit,  und  bei  gebärmutterkranken,  namentlich 
aber  bei  erblich  belasteten  Weibern  kann  der  Vorgang  der  Menstruation  zu  den 
heftigsten  Affekten,  ja  sogar  zu  temporärer  Geistesstörung  .\nlaß  geben."  v.  Krafft- 
Ebing  a,  a.  O.    S.  41. 

•  On  entend  par  temperament  certaines  differences  phj-siques  et  morales 
remarquables  que  presentent  les  homnes  et  qui  dependent  de  la  variete  des  rapports 
des  organes  et  des  proportions  de  l'organisation  humaine.     Debreyne,  1.  c.  p.  9. 
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Reaktion 

Temperament 

stark 
stark 
schwach 
schwach 

schwach 
stark 
stark 
schwach 

sanguinisch 
cholerisch 
melancholisch 
phlegmatisch 

2.  Das  sanguinische  Temperament  ist  sehr  empfänglich  für 
jeden  Reiz;  aber  der  Eindruck  haftet  nicht  lange.  Infolgedessen 
wechselt  die  Gemütsstimmung  sehr  leicht  und  rasch.  Der  San- 
guiniker ist  leichtblütig  und  leichtlebig.  Er  ist  außerordentüch 
bewegüch  in  seiner  Phantasie,  in  seinem  Gemüts-  und  Affekts- 
leben. Seine  Sinne  sind  offen;  neugierig  und  wißbegierig  nach 
Art  eines  Kindes  wendet  er  sich  der  Außenwelt  zu.  Ein  Eindruck 
drängt  und  verdrängt  den  anderen.  „Lebhafte  aber  flüchtige 
Wahrnehmungen,  sich  leicht  hingebende  Allseitigkeit  für  die  ver- 
schiedensten Eindrücke,  Geschäftigkeit  der  Phantasie,  Neugierde, 
ein  mehr  witziges  als  scharf-  und  tiefsinniges  Denken,  ein  leichter 
•Sinn,  Unbeständigkeit  des  Entschließens  und  Handelns,  viel 
Unternehmungslust  ohne  Ausdauer  sind  mit  dieser  Gemütsbe- 
schaffenheit vergesellschaftet. "1  Leicht  empfänglich  für  das  Gute 
wie  für  das  Böse  wendet  sich  der  Sanguiniker  gerne  dem  zu,  was 
seiner  Sinnesart  augenblicklich  am  besten  gefällt,  ohne  viel  nach 
dem  nüchternen  Urteil  seines  Verstandes  zu  fragen;  er  ist  ein 
Gefühlsmensch,  wetterwendisch  wie  die  Gefühle.  Seine  Strebun- 
"gen  sind  vorzugsweise  auf  das  sinnlich  Angenehme  gerichtet.* 
Die  schönen  Künste  sind  darum  sein  Lieblingsgebiet,  während  er 
am  abstrakten,  logischen  Denken  wenig  Geschmack  findet;  er 
ist  vielleicht  ein  guter  Dichter,  aber  ein  schlechter  Mathematiker. 
Sein  Schönheits-  und  Gefälligkeitssinn  artet  gerne  in  Eitelkeit 
und  Leichtsinn  aus.  Das  sanguinische  Temperament  mag  für  den 
geselligen  Verkehr  recht  angenehm  sein;  für  ein  strenges  Tugend- 
leben jedoch  ist  es  nicht  günstig;  es  führt  leicht  zu  Genußsucht, 
zur  Sinnlichkeit  im  weiteren  und  engeren  Sinne.'     Selbstbeherr- 


'  Hagemann  a.  a.  O.    S.  303. 

'  Ses  goüts  dominants  ce  sont  tous  les  plaisirs  des  sens  et  principalement 
les  voluptes  charnelles,  les  plaisirs  de  la  table,  les  spectacles,  les  bals,  les  jeux, 
-l'amour  excessif  et  le  soin  recherche  de  sa  personne,  de  la  toilette,  la  vanit6,  I'^tude 
des  modes,  la  coquetterie  et  surtout  la  varietfe  et  le  changement  dans  tous  les 
plaisirs.     Debreyne  1.  c.  p.  21. 

"  Debreyne  macht  als  Abart  des  sanguinischen  Temperaments  das  erotische 
namhaft  und  versteht  darunter  eine  durch  hereditäre  Disposition  und  verweich- 
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schling  und  Zurückhaltung  sind  dem  Sanguiniker  schwer;  er  ist 
mehr  äußerlich  als  innerhch,  ein  Kind  des  AugenbUckes.  Er 
unterliegt  leicht  den  verführerischen  Reizen,  weil  es  ihm  an  kühler, 
trockener  Überlegung  und  ausdauernder  Widerstandskraft  ge- 
bricht. Gemütlichkeit,  GeselHgkeit,  Teilnahme,  Lenksamkeit, 
sowie  andererseits  Leichtsinn,  Eitelkeit,  Flatterhaftigkeit,  Zer- 
streuungs-  und  Genußsucht,  Mutwille  und  Schalkhaftigkeit,  Un- 
treue sind  die  Licht-  und  Schattenseiten  dieses  Temperamentes, 
das  vorzugsweise  bei  der  Jugend,  beim  weiblichen  Geschlechte, 
bei  der  gallo-romanischen  Rasse  deutlich  zum  Vorschein  kommt. 
3.  Beim  cholerischen  Temperament  sind  Erregbarkeit  und 
Reaktion  stark  und  dauernd.  ,,Die  Eindrücke  gehen  tief  in  die 
Seele  und  fordern  ihre  ganze  Tatkraft  heraus;  sie  treiben  den 
Willen  rasch  zum  Entschluß  und  zur  energischen  Ausführung  des- 
selben."^ Der  Charakter  ist  feurig,  kühn,  ungestüm,  leidenschaft- 
lich, verwegen.  Sein  Grundzug  ist  das  Streben,  sich  geltend  zu 
machen,  zu  herrschen.  Scharfbhck  und  Tatkraft  zeichnen  ihn  aus. 
,,Das  cholerische  Temperament  erzeugt  große  Männer  und  Frauen, 
die  tief  in  das  Leben  des  Staates  und  der  Familie  eingreifen.  Gerät 
das  Temperament  dagegen  in  schlechte  Bahnen,  so  erzeugt  es 
Revolutionäre  und  kühne  Verbrecher,  und  beim  anderen  Ge- 
schlechte die  Frau  in  ihrer  schrecklichsten  Gestalt,  als  Tyrannin 
und  Furie  ohne  Sitte  und  Scham."  =  Zu  diesem  Temperament 
gehören  die  stolzen,  herrschsüchtigen  Cäsarennaturen,  die  Despoten, 
die  ungestümen  Kraftmenschen,  die  Trotz-  und  Hitzköpfe,  die 
energischen  und  leidenschaftlichen  Charaktere,  die  alles,  was  sie 
angreifen,    mit    Ungestüm    betreiben.       Die    Leidenschaften    des 


.lichte  Erziehung  stark  gewordene  Neigung  zu  geschlechtUchen  Exzessen:  C'est 
au  temperament  erotique,  qu'un  nombre  infini  d'individus  doivent  les  exces  et 
les  desordres  les  plus  deplorables,  dont  ils  sont  trop  souvent  les  tristes  et  malheu- 
reuses  victimes.  Chez  eux,  une  mauvaise  education  et  une  fausse  direction  dar.s 
les  idees  et  dans  les  affections  ont  laisse  la  volonte  infirme  et  esclave  et  l'äme  sub- 
ordonuee  ä  l'empire  des  sens.  Enfin,  independamment  d'une  Organisation  fatale 
et  malheureuse,  il  est  encore  une  foule  de  causes  physiques  ou  morales,  capables 
de  favoriser  le  developperaent  du  temperament  erotique  ou  du  sens  genital,  comme 
un  genre  de  vie  peu  regle,  une  alimentation  succulante,  stimulante  et  incendiaire, 
roisivete,  l'abus  des  boissons  alcooliques,  certaines  irritations  dartreuses,  prurigi- 
neuses  ou  autres  fixees  sur  les  organes  genitau.x;  la  lecture  des  livres  erotiques  et 
romanesques,  la  frequentation  des  spectacles  et  des  bals  etc.  Debreyne  a.  a.  O. 
S.   38  f. 

'  Hagemann  a.  a.  O.    S.  304. 

-  Hellwig:    Die  vier  Temperamente,  Paderborn  1890.     S.   19. 
Hubrr,   Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  lO 
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Cholerikers,  besonders  sein  Stolz  und  Ehrgeiz,  sind  stark,  sein 
Zorn  und  seine  Rachsucht  heftig.  Er  reagiert  auf  Reize,  die  seine 
Leidenschaft  herausfordern,  in  gewalttätiger,  oft  brutaler  Weise. 
Es  fehlt  ihm  an  Selbstbeherrschung;  seine  guten  Vorsätze  schmel- 
zen leicht  in  der  Glut  der  Leidenschaften  und  Affekte  dahin.  Das 
cholerische  Temperament  ist  charakterisiert  durch  Eigensinn, 
Stolz,  Anmaßung,  Rechthaberei,  Herrschsucht,  Härte,  Unbot- 
mäßigkeit, Zorn,  Rachsucht,  andererseits  aber  auch  durch  Offen- 
herzigkeit, Edelmut,  Treue,  Tapferkeit,  Scharfsinn  und  Willens- 
kraft. 

4.  Beim  Melanchohker  steht  die  Reaktion  im  Vordergrund: 
er  reagiert  stark  auf  schwache  Reize  und  selbst  auf  solche,  die 
bloß  in  seiner  Einbildung  existieren.  Ernst,  nachdenkend,  trüb- 
sinnig beobachtet  er  alles,  was  in  und  um  ihn  vorgeht.  Während 
der  Sanguiniker  lebenslustig  ist  und  die  Gesellschaft  aufsucht, 
zieht  sich  der  Melancholiker  in  die  Einsamkeit  zurück  und  grübelt 
tiefsinnig  nach  über  eine  gefaßte  Idee,  die  bis  in  die  feinsten 
Nuancen  ausspekuliert  wird.  Er  ist  mehr  wie  andere  zum  Grübeln 
geneigt  und  eignet  sich  darum  auch  gut  für  die  Gelehrtenstube. 
,, Seine  große  Nüchternheit,  seine  Besonnenheit,  Geduld  und  Be- 
harrlichkeit, sein  Fleiß  und  seine  PünktHchkeit  machen  ihn  mehr 
als  in  einer  Beziehung  zu  einem  Mustermenschen." ^  Nach  seinem 
Temperament  beurteilt  er  nun  auch  die  anderen  Menschen,  und 
da  wird  er  oft  ein  recht  unangenehmer  Kritiker;  er  wird  hart  in 
seinem  Urteil  über  andere,  abstoßend  in  seinem  Benehmen,  und 
dies  um  so  mehr,  weil  die  Melancholiker  eine  unverkennbare 
Neigung  zu  Argwohn  und  Mißtrauen  besitzen.  Beleidigungen 
treffen  ihre  Seele  tief  und  alterieren  sie  lange.  Unangenehme 
Ereignisse  und  traurige  Erfahrungen  stimmen  sie  leicht  zu  Schwer- 
mut und  zur  Bitterkeit  gegen  die  Mitmenschen,  oft  auch  zu  Lebens- 
überdruß. Wird  der  Melancholiker  launisch,  mißvergnügt,  un- 
ausstehlich, so  hat  dies  nicht  selten  seinen  Grund  in  körperlichen 
Leiden,  in  Störungen  der  Verdauungsorgane,  in  hypochondrischen 
Anwandlungen.  Es  findet  sich  also  bei  diesem  Temperament 
Hang  zum  Grübeln,  zum  Trübsinn,  zu  Schwermut  und  fixen 
Ideen,  femer  Arg^vohn,  Verschlossenheit,  Mißgunst,  Tadelsucht, 
Zaghaftigkeit,  aber  auch  ruhiges,  tiefes  Denken,  Ernst,  Beharr- 
lichkeit, Selbstbeherrschung,  Geduld  und  Standhaftigkeit.  Das 
melancholische  Temperament  ist  das  der  tiefen  Gemütsmenschen, 

'  Ebenda  S.  2,7. 


Die  Temperamente.  147 

der  stillen  Denker,  der  in  der  Erfahrung  ergrauten  oder  durch 
Not  und  Sorgen  geprüften  Menschen. 

5.  Das  phlegmatische  Temperament  zeigt  eine  schwache  und 
langsame  Erregbarkeit  und  Reaktion.  „Die  Wahrnehmungen  und 
Vorstellungen  affizieren  den  Phlegmatiker  weder  rasch  noch  tief; 
für  Mitgefühl,  Wohlwollen  und  Freundschaft  ist  er  wenig  emp- 
fänglich, zu  heftigen  Leidenschaften  und  Affekten  nicht  geneigt. 
Er  liebt  Ruhe  und  Bequemlichkeit,  scheut  Tätigkeit  und  An- 
strengung."^ Das  ,,dolce  far  niente"  macht  ihm  das  größte  Ver- 
gnügen; Ruhe,  Geduld  und  Langmut  scheinen  ihm  angeboren  zu 
sein.  Er  läßt  sich  nicht  leicht  aus  der  Fassung  bringen  und  ver- 
lebt als  gemüthcher  Philister  seine  Tage,  ohne  sich  \*iel  run  das 
Wohl  oder  Wehe  der  Mitmenschen  zu  kümmern  oder  hohen  Zielen 
nachzujagen.  Oft  begnügt  er  sich  als  bequemer  Genußmensch 
mit  der  Befriedigung  seiner  irdischen  Bedürfrüsse.  Mangel  an 
Mitgefühl  und  Tatkraft,  Neigung  zum  Wohlleben  und  Geize, 
Bequemhchkeit  und  Trägheit,  so\\ie  Geduld  und  Sanftmut,  Ver- 
träghchkeit  im  Umgang  mit  anderen,  Besonnenheit  im  L^rteilen 
und  Handeln  sind  die  Fehler  und  Vorzüge  dieses  Temperamentes, 
das  seine  meisten  Vertreter  unter  den  behäbigen  Leuten  mit  auf- 
gedunsenem, schwerfälligem  Körper  findet. 

6.  Höchst  selten  trifft  man  eines  dieser  \ier  Temperamente 
rein  und  ungemischt  in  einem  Indi\"iduum.  Die  meisten  Menschen 
haben  Züge  von  zwei,  manche  auch  von  drei  und  einige  sogar  von 
allen  \-ier  Temperamenten.  ,,Und  da  diesen  Mischungen  im  Be- 
reiche der  \'ier  Temperamente  die  verschiedensten  Verhältnis- 
zahlen zugrunde  hegen  können,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundem, 
wenn  ^^ir  im  Leben  auf  Tausende  von  verschiedenen  Nuancen 
stoßen  und  in  \'ielen  FäUen  kaum  in  der  Lage  sind,  ein  Urteil 
über  das  Temperament  %'ieler  Menschen  auszusprechen."'  Diese 
große  Mannigfaltigkeit  in  der  Mischung  der  Temperamente  ist 
bedingt  durch  Vererbung,  Geschlecht,  Rassenangehörigkeit,  Er- 
ziehung, Beschäftigung,  Nahrung,  Idimatische  Verhältnisse  u.  a.  m. 
Außerdem  wird  ein  und  dasselbe  Temperament  vielfach  modifi- 
ziert durch  die  verschiedenen  Lebensalter  und  maimigfachen  Er- 
lebnisse, teilweise  auch  durch  den  eigenen  WiUen.  W^ährend  in 
der  Kindheit  und  im  Jünghngsalter  die  Züge  des  sanguinischen 
Temperamentes  vorherrschen,  erlangen  im  Mannesalter  die  Eigen- 


'  Hagemann  a.  a.  O.   S.  305. 
*  Hell-nig  a.  a.  O.   S.  65." 
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tümlichkeiten  des  cholerischen  Temperamentes  das  Übergewicht; 
das  Greisenalter  endlich  hat  eine  starke  Neigung  zum  melancholi- 
schen oder  mitunter  auch  zum  phlegmatischen  Temperament.  — 
Daß  auch  der  Mensch  selbst  durch  freie  Tätigkeit  sein  Tempera- 
ment in  etwa  nach  seinem  Wunsche  modifizieren  kann,  ist  sicher. 
,,Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  Wille  des  Menschen, 
nachdem  ihm  die  Eigentümhchkeit  seines  Naturells  zum  Be\\-ußt- 
sein  gekommen,  das  angeborene  Temperament  mäßigen,  bän- 
digen, in  seinen  Wirkungen  unschädlich  machen  kann  .  .  .  Aber 
weil  das  Temperament  in  der  Tat  angeboren  ist  und  auf  der  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  sowohl  der  Seele  %\ie  des  Leibes  be- 
ruht, wird  es  nie  gelingen,  dasselbe  gänzlich  zu  unterdrücken 
oder  umzubilden."^ 

7.  W'eil  wir  die  Fähigkeit  haben,  unser  Temperament  zu  be- 
herrschen, weil  femer  die  ethisch  günstigen  und  ungünstigen  Dis- 
positionen in  jedem  Temperament  sich  ausgleichen,  und  weil 
endlich  keines  der  vier  Temperamente  in  einem  Menschen  ganz 
ungemischt  vorliegt,  so  kann  man  auch  keines  derselben  als  Hemm- 
nis der  Willensfreiheit  bezeichnen  oder  als  ethisch  minderwertig 
hinstellen.  ,,Im  gewöhnlichen  Leben  erfreut  sich  zwar  das  san- 
guinische und  phlegmatische  Temperament  keines  besonders 
guten  Rufes  .  .  .  Vom  Choleriker  hält  man  auch  nicht  viel,  weil 
man  stets  an  seine  aufbrausende  Heftigkeit  denkt  und  ihn  sich 
nur  als  einen  alles  niedertretenden  Tyrannen  vorstellen  will.  Da- 
gegen sind  viele  Leute  für  das  melancholische  Temperament  ein- 
genommen und  haben  dabei  den  Vorteil,  für  ihre  Ansicht  auch 
auf  einen  bedeutenden  Gewährsmann  hinweisen  zu  können  und 
zwar  auf  keinen  geringeren  als  Aristoteles."*  Mag  man  auch  s;e- 
neigt  sein,  dem  melanchohschen  Temperament  den  Vorzug  zu 
geben,  so  ist  doch  zu  betonen,  daß  es  in  Wirkhchkeit  kaum  je  ganz 
rein  vorkommt,  und  daß  es  auch  seine  Fehler  hat  und  ausarten 
kann  wie  jedes  andere.  Der  Mensch  hat,  mit  welchen  Tempera- 
mentsanlagen er  auch  ausgestattet  sein  mag,  die  Fähigkeit,  die 
imgünstigen  Dispositionen  zu  überwinden  und  ein  sittliches  Leben 
zu  führen.  Es  macht  also  schließlich  für  die  Sittlichkeit  wenig 
aus,  ob  der  Mensch  dieses  oder  jenes  Temperament  be- 
sitze; worauf  es  einzig  ankommt,  das  ist  die  Temperamentsanlage 
überhaupt.     Die  Frage  nach  dem  Verhältnis  dieser  Anlage 


>  Ulrici  a.  a.  O.   S.  406  f. 
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zur  Willensfreiheit  lautet  also  ganz  allgemein:  Hat  das  Tempera- 
ment einen  Einfluß  auf  den  menschlichen  Willen  und  welchen? 
Aus  der  bisherigen  Darlegung  geht  hervor,  daß  die  Temperaments- 
anlage eine  gewisse  Naturbestimmtheit  ist,  in  natürhchen  Dispo- 
sitionen zu  gewissen  guten  und  schlimmen  Eigenschaften  be- 
stehend. Daraus  folgt,  daß  die  betreffenden  Eigenschaften,  z.  B. 
der  Mut  oder  Zorn  des  Cholerikers,  die  Lebhaftigkeit  oder  Sinn- 
lichkeit des  Sanguinikers  etwas  Naturhaftes  an  sich  haben, 
also  zunächst  weder  sittlich  gut  noch  bös  sind;  sie  werden  dies 
erst  durch  die  Stellungnahme  des  Vernunft  willens.  Dieser  aber 
wird  durch  jene  natürlichen  Neigungen  und  Leidenschaften,  die 
im  Temperamente  wurzeln,  in  der  früher  dargelegten  W^eise  be- 
einflußt und  gehemmt.  Das  Temperament  hat  also  tatsächlich 
einen  mitbestimmenden  Einfluß  auf  unser  Handeln,  insbesondere 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  wir  unsere  Kräfte  betätigen.  Der  Wille 
erhält  von  ihm  eine  Direktive,  der  er  zwar  nicht  unbedingt  folgen 
muß;  aber  tatsächlich  gibt  er  meist  unwillkürhch,  instinktiv  dem 
Drängen  des  Naturells  nach  und  handelt  dem  Temperamente 
entsprechend.  Das  Wollen  und  Handeln  des  Menschen  ist  also 
gewissermaßen  in  seinen  Grundzügen  durch  die  Temperaments- 
anlagen vorgezeichnet.  Und  nicht  nur  dies:  auch  die  Art  und 
Weise  der  Betätigung  erhält  durch  die  Temperamentseigenschaften 
ein  naturhaftes  Gepräge :  Das  ungestüme  Handeln  des 
Cholerikers  ist  ebenso  natürlich  wie  das  bedächtige 
Handeln  des  Phlegmatikers.  Vor  allem  sind,  wie  schon  erwähnt, 
die  Temperamentseigenschaften  selbst  etwas  Natürhches,  was  be- 
sonders bei  Beurteilung  solcher  morahscher  Fehler  zu  beachten 
ist,  die  im  Temperamente  wurzeln.  Deshalb  ist  z.  B.  der  Leicht- 
sinn des  Sanguinikers,  der  Zorn  des  Cholerikers,  die  Unfreundlich- 
keit des  MelanchoHkers,  die  Trägheit  des  Phlegmatikers  gewiß 
bei  weitem  nicht  so  freiwillig  und  schuldbar  wie  andere  nicht  im 
Naturell  wurzelnde  Fehler.  Aus  dem  gleichen  Grunde  ist  der 
Leichtsinn  eines  Sanguinikers  anders  zu  beurteilen  als  der  gleiche 
Fehler  bei  einem  Melancholiker,  und  die  Trägheit  eines  Phleg- 
matikers anders  als  der  gleiche  Fehler  bei  einem  Choleriker  u.  s.  f. 
Die  aus  den  gleichen  Dispositionen  hervorgehenden  Handlungen 
und  Eigenschaften  sind  eben  nicht  durch  den  freien  WiUen  allein 
hervorgebracht,  sondern  auch  durch  das  Temperament  mitver- 
ursacht. Je  stärker  nun  diese  natürhchen  Anlagen  und  Neigungen 
ausgeprägt  sind,  um  so  unfreier  erscheint  ihnen  gegenüber  der 
Wille.      Als   Teilursache   von   Temperamentsfehlem    trägt 
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also  der  Wille  auch  nur  eine  Teilschuld:  das  ÜlDrige  ist  auf 
Rechnimg  des  Naturells  zu  setzen. 


§  22.    Charakter  und  Willensfreiheit. 

I.  Die  Individualität  des  Menschen  ist  zunächst  und  der 
Hauptsache  nach  eine  angeborene:  von  Geburt  an  hat  jeder 
sein  eigentümliches  Gepräge  mitbekommen,  das  ihn  von  anderen 
seinesgleichen  unterscheidet.  Die  angeborene  Individuaütät, 
die  man  auch  Naturcharakter  nennen  kann,  erhält  ihr  Sonder- 
gepräge durch  Abstammung,  Geschlecht  und  Temperament.  So- 
bald dann  der  von  Natur  aus  so  geartete  Mensch  für  äußere  Ein- 
drücke empfänglich  wird,  beginnt  die  weitere  Prägung  des  Indi- 
viduums durch  Erziehung,  Gewöhnung,  Umgebung  usw.  Auch 
diese  von  außen  kommenden  Einwirkungen  auf  die  IndividuaUtät 
entziehen  sich,  wenigstens  in  der  Jugend,  beinahe  vollständig 
dem  freien  Willen  des  in  der  Entwickelung  begriffenen  Menschen. 
Erst  nachdem  dieser  eine  ge\\ässe  Selbständigkeit  erlangt  hat, 
vermag  er,  anfangs  noch  wenig,  später  immer  mehr,  auch  selbst- 
tätig an  der  Prägung  seiner  Individualität,  an  der  Gestaltung 
seines  Charakters  mitzuarbeiten.  Allmählich  entsteht  so  im 
Menschen  auf  Grund  der  genannten  Naturbestimmtheiten  sovvie 
auf  Grund  der  eigenen  freien  Tätigkeit  ein  gewisser  Typus  des 
Körpers  sowohl  als  insbesondere  des  Geistes,  näherhin  des  Vor- 
stellens,  Denkens  und  WoUens.  Es  bilden  sich  nach  und  nach 
feste  Vorstellungskomplexe,  Anschauungen,  mehr  oder  minder  feste 
Grundsätze,  welche  das  Tun  und  Lassen  des  betreffenden  Menschen 
nonnieren.  Die  zu  den  angeborenen  Anlagen  hinzugekomme- 
nen oder  erworbenen  Eigenschaften  bilden  den  Charakter 
im  allgemeinen,  d.  i.  jene  Eigenart  des  Empfindens,  Den- 
kens, Wollens  und  Handelns,  welche  jedem  Menschen  in  beson- 
derer Weise  zukommt  und  auf  dessen  Lebensart  und  Handlungs- 
weise influiert.  ,,Im  engeren  und  eigentlichen  Sinne 
aber  versteht  man  unter  Charakter  eine  durch  die  Energie  des 
Willens  erworbene,  das  ganze  Seelenleben  beherrschende,  un- 
erschütterlich gleichmäßige  Gesinnungs-  und  Handlungsweise  .... 
In  diesem  Sinn  hat  nicht  jeder  Mensch  einen  Charakter,  sondern 
häufig  genug  begegnet  man  einer  Unentschiedenheit  und  Unbe- 
ständigkeit des  Wollens,  einem  wetterwendischen,  von  der  eigenen 
Laune  oder  von  zufälligen  äußeren  Einflüssen  bestimmten  Wechsel 
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des  Entschließens  und  Handelns,  welches  man  Charakterlosigkeit 
nennt. "^  Je  nachdem  der  den  Charakter  im  eigentlichen  Sinne 
bildende  Wille  sich  vorzugsweise  betätigt  nach  der  Richtung  des 
sittlich  Guten  oder  Bösen,  entsteht  ein  sittlicher  oder  unsitthcher 
Charakter.  Es  bedarf  keiner  weiteren  Erörterungen  darüber,  daß 
ein  Mensch,  der  durch  seine  eigene  freie  Betätigung  sich  zu  einem 
sittlich  guten  oder  bösen  Charakter  ausgebildet  hat  und  nun 
bewußt  und  freiwillig  daran  festhält,  auch  die'  volle 
^'erantwortung  trägt  für  die  seinem  Charakter  entspringenden 
Handlungen,  auch  wenn  diese  mehr  gewohnheitsmäßig  als  ab- 
sichtlich vollzogen  werden.  Soweit  der  freie  Wille  Ursache 
eines  Charakters  (im  engeren  Sinne)  ist,  bietet  die  Frage  nach  dem 
Verhältnis  von  Charakter  und  Willensfreiheit  nichts  Neues;  sie 
ist  schon  mitbeantwortet  durch  das  über  freiwillige  Gewohnheit 
Gesagte. 

2.  Anders  aber  verhält  es  sich,  wenn  man  die  verschiedenen 
Faktoren  ins  Auge  faßt,  welche  außer  dem  freien  ^^'illen  auf  die 
Gestaltung  des  Charakters  im  allgemeinen  einwirken. 
Und  da  läßt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  weitaus  die  meisten 
Menschen  mehr  durch  die  Verhältnisse,  in  welchen  sie  geboren 
werden  und  leben,  als  durch  ihren  eigenen  WiUen  zu  dem  werden, 
was  sie  sind.  Nehmen  wir  z.  B.  einen  Menschen,  der  von  körper- 
lich vmd  geistig  gesunden,  rehgiös  und  sittlich  hochstehenden 
Eltern  abstammt:  er  wird  mit  den  besten  Anlagen  geboren;  er 
erhält  eine  ausgezeichnete  Erziehung  und  hat  nur  gute  Vorbilder 
vor  Augen;  sorgfältig  wird  der  Einfluß  des  Schlechten  femge- 
halten; er  wird  von  frühester  Jugend  an  gewöhnt  an  Arbeit, 
Frömmigkeit,  Sittsamkeit;  er  kommt  in  seinen  Entwicklungsjahren 
dank  seiner  günstigen  \'erhältnisse  nur  wenig  in  Berührung  mit 
schlechten  Menschen  oder  Schriften.  Ist  es  da  zu  ver%\-undem, 
wenn  er  einen  sitthch  guten  Charakter  erhält  und  zwar  mehr 
durch  die  Gunst  der  Verhältnisse  als  durch  sein  eigenes  Zutun? 
Wenn  dagegen  ein  anderer,  der  von  schlechten  Eltern  abstammt 
und  schlecht  erzogen  wird  und  dann,  nachdem  er  schon  in  seiner 
Jugend  gründhch  verdorben  worden  ist,  in  seinen  reiferen  Jahren 
in  eine  rehgions-  und  sittenlose  Umgebung  gerät,  wo  er  wenig 
Gutes,  dafür  aber  um  so  mehr  Schlechtes  sieht  und  hört,  wenn 


'  Hagemann  a.  a.  O.   S.  203  f. 

,,Der  Charakter  ist  die  Kombination  des  Natm-ells  mit  der  ethischen  Perso- 
naUtät,  das  ethisierte  Naturell,  sofern  es  zum  Organ  einer  stetigen  WUlensrichtung 
und  Handlungsweise  geworden  ist,"     \:  Ottingen  a.  a.  O.   S.  S06. 
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ein  solcher,  dem  sittlichen  Verderben  von  Kindheit  an  preisge- 
gebener Mensch  einen  schlechten  Charakter  erhält,  ist  es  da  etwa 
lediglich  seine  eigene  Schuld,  daß  er  so  geworden  ist  ?  Haben 
nicht  die  Anlagen,  die  Erziehung  und  Umgebung,  die  äußeren 
Verhältnisse  insgesamt  einen  überaus  großen  Einfluß  auf  die 
Charakterbildung  des  Individuums,  das  an  den  genannten  Fak- 
toren in  der  Regel  nichts  oder  nur  wenig  ändern  kann  ?  Der 
Mensch  macht  sich  nicht  selbst  oder  wenigstens  nicht  allein 
zu  dem,  was  er  ist.^  Sein  Charakter  ist  mehr  das  Produkt  der  ge- 
gebenen Verhältnisse,  als  der  freien  Selbstbestimmung.  Kein 
Mensch  ist  ein  Autodidakt  oder  Self-made-man  in  dem  Sinne,  daß 
er  seiner  Zeit  und  Umgebung,  seinen  Mitmenschen  nichts  zu  ver- 
danken hätte.  Er  wurzelt  mit  tausend  Fäden  im  Schöße  der 
Menschheit  und  empfängt  von  ihr  Nahrung  für  Leib  und  Seele. 
Die  Ideen  und  Anschauungen,  die  Sitten  und  Bestrebungen  der 
Mitwelt  dringen  gleichsam  durch  alle  Poren  in  sein  Inneres  und 
erzeugen  in  ihm  jenen  Charakter,  der  der  Gesamtheit  konform 
ist.  Die  Mitwirkung  des  freien  Willens  an  der  Charakterbildung 
soll  damit  keineswegs  geleugnet  werden;  aber  ebensowenig  darf 
man  zur  richtigen  Beurteilung  eines  Menschen  und  seiner  Hand- 
lungsweise dessen  Naturbestimmtheiten,  dessen  natürlichen  Ent- 
wicklungsgang, dessen  äußere  Verhältnisse  außer  acht  lassen. 
Und  gerade  hierauf,  auf  den  überaus  wichtigen  und  bestimmenden 
Einfluß,  welchen  die  vom  freien  Willen  eines  Individuums  unab- 
hängigen Faktoren  auf  dessen  ,, Sosein"  ausüben,  möchten  wir 
hier  den  Nachdruck  legen. 

3.  Es  erhebt  sich  nun  weiterhin  die  Frage:  wie  steht  es  mit 
den  aus  dem  Charakter  hervorgehenden  Handlungen  bezüglich 
ihrer  Freiwilligkeit  ?  Kant,  Schopenhauer  und  Wundt  sind  der 
Ansicht,  daß  der  Charakter  determinierend  sei  für  alle  mensch- 
lichen Handlungen.  Das  kann  nicht  zugegeben  werden.  Die  Lehre 
von  einer  wirklichen  Determination  auf  Grund  des  Charakters 
kann  schon  deshalb  nicht  aufrecht  erhalten  werden,  weil  der 
Jlensch  unbestreitbar  die  Fähigkeit  hat,  seinem  Charakter  auch 
entgegenzuhandeln,  und  weil  überdies  der  Charakter  selbst,  zum 
Teil  wenigstens,  vom  freien  Willen  abhängt  oder  sogar  durch 
letzteren  geschaffen  wird  (Charakter  im  engeren  Sinne).  Doch 
wird  man  anerkennen  müssen,  daß  besonders  die  Lehre  Wundts 


'  Nous  tcnons  notre  caractdre  primitif  de  nos  parents,  puis  du  milieu  phy- 
sique  et  moral  dans  Icquel  se  passent  nos  premiöres  annccs.  Onnefaitpas 
s  o  i  -  m  e  m  e.     Descuret  1.  c.  I.  vol.  p.  74. 
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von  der  „Kausalität  des  Charakters"  der  Wahrheit  am  nächsten 
kommt.  1  Erfahrungsgemäß  handelt  der  Mensch  seinem  Charakter 
entsprechend.  Auch  \v\t  können  deshalb  mit  Wundt  sagen,  ob- 
wohl wir  seinem  ps^xhologischen  Determinismus  nicht  beipflichten : 
„Je  gleichförmiger  die  Bedingungen  des  Charakters  beschaffen 
sind,  und  je  mehr  sie  sich  in  der  individuellen  Anlage  zu  festen 
sitthchen  Tendenzen  verdichtet  haben,  um  so  eher  sind  wir  im- 
stande, nicht  nur  nachträglich  die  erfolgten  Handlungen 
aus  dem  Charakter  abzuleiten,  sondern  aus  der  Kenntnis  desselben 
vorauszusagen,  wie  er  auf  bestimmte  Motive  reagieren 
werde."*  Gewiß  hat  ein  vollkommen  ausgeprägter  Charakter 
einen  so  starken  Einfluß  auf  den  Willen,  daß  es  diesem  beinahe 
unmöglich  werden  kann,  gegen  den  Charakter  zu  handeln.  So  kann 
z.B.  ein  ge\\-issenhafter  Mensch  durch  das  Pfhchtgefühl  so  energisch 
zur  Setzung  einer  bestimmten  Handlung  gedrängt  werden,  daß  er 
es  nicht  über  sich  bringen  könnte,  seinem  an  die  Pflicht  gewöhnten 
Charakter  untreu  zu  werden.  Eine  gewisse  Determinationskraft 
liegt  allerdings  im  Charakter,  aber  keine  solche,  die  mit  absolut 
zwingender  Notwendigkeit  den  Willen  determinierte.^  Übrigens 
influiert  der  Charakter  nicht  in  gleicher  Weise  auf  alle  Hand- 
lungen. Es  gibt  deren  auch,  die  mit  jenem  nur  in  sehr  loser  Be- 
ziehung stehen  und  darum  von  ihm  nur  sehr  wenig  oder  gar  nicht 
beeinflußt  werden,  während  andere,  die  den  innersten  Kern  des 
Charakters  berühren,  mit  moralischem  Zwang  von  demselben 
gefordert  werden,  also  quasi  determiniert  sind.  Hinsichthch 
dieser  letzteren  kann  man  in  gewissem  Sinne  von  einer  ,, Kausalität 
des  Charakters"  reden  und  auf  Grund  derselben  manche  zukünf- 
tige Handlungen  eines  bekannten  Charaktermenschen,  wenn  auch 
nicht  mit  Gewißheit,  so  doch  mit  der  größten  Wahrscheinhchkeit 
voraussagen.* 

4.  Faßt  man  das  bisher  über  Individuahtät  und  Charakter 


1  Siehe  Wundt  W.  Ethik.     Stuttgart  1903.     II.  Bd..  S.  840. 

*  Ebenda  S.  85.  Vgl.  das  geflügelte  Wort  aus  ,, Wallenstein":  ,,Hab  ich 
des  Menschen  Kern  erst  untersucht,  so  weiß  ich  auch  sein  WoUen  und  sein  Handeln." 

*  , .Nirgends  wirkt  der  Charakter,  auch  wenn  er  eine  Xaturkraft  bedeutet 
und  nach  den  Gesetzen  einer  solchen  wirksam  wird,  mit  Unwiderstehlichkeit  an£ 
uns  ein.  So  mächtig  auch  sein  Einfluß  oft  erscheint,  so  behalten  wir  doch  stets 
das  Bewußtsein,  daß  wir  anders  hätten  handeln  können.  Auch  die  Notwendigkeit, 
welche  er  mit  sich  bringt,  wird  zur  Notwendigkeit  erst  durch  unsere  eigene  WUlens- 
entscheidung."     v.  Rohland  a.  a.  O.   S.   165. 

*  Eine  gute  Widerlegung  des  sog.  Charakterdeterminismus  siehe  bei  Seitz  A. 
Willensfreiheit  u.  moderner  psychologischer  Determinismus,  Köln.     S.  34  ff. 
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Gesagte  zusammen,  bedenkt  man  insbesondere,  daß  der  Mensch 
sich  nicht  allein  zu  dem  macht,  was  er  ist,  daß  vielmehr  die  Gunst 
oder  Ungunst  der  natürlichen  Anlagen  und  der  tausendfach  auf 
ihn  einwirkenden  Verhältnisse  das  meiste  zur  Prägung  seiner  In- 
dividuahtät,  seines  Charakters  im  allgemeinen  beitragen;  bedenkt 
man  ferner,  wie  überaus  mächtig  der  Charakter  manche  Hand- 
lungen beeinflußt,  so  wird  man  sich  der  Einsicht  nicht  verschließen 
können,  wie  sehr  in  vielen  Fällen  das  Urteil  über  eine  sittlich  gute 
oder  schlechte  Handlung  rücksichthch  ihrer  Freiwilligkeit  modi- 
fiziert werden  muß.  Manche  Tugenden  und  guten  Werke  eines 
gutgearteten  Menschen  sind  mehr  Eigenschaften  und  Aus- 
flüsse seines  guten  Naturells  als  Produkte  seines  freien  Willens; 
und  umgekehrt  ist  manche  Schlechtigkeit  mehr  ein  Erzeugnis  des 
durch  fatale  Anlagen  imd  Verhältnisse  verdorbenen  Charakters 
als  eine  Tat  des  freien  Willens.  Jedenfalls  muß  man  zugeben, 
daß  ein  durch  verschiedene  Faktoren  gründlich  verdorbener 
Mensch,  der  infolge  seiner  Abstammung,  schlechten  Erziehung, 
Verführung  usw.  auf  die  Bahn  des  Lasters  geraten  ist  und  an  die 
Knechtschaft  der  Sünde  sich  gewöhnt  hat,  im  Gebrauche  seiner 
Willensfreiheit  hinsichtlich  eines  tugendhaften  Lebenswandels  sehr 
gehemmt  ist  und  darum  auch  für  seine  Unsittlichkeit  lange  nicht 
im  vollen  Umfang  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  Wie  es 
einem  vollendeten,  heiligen  Charakter  morahsch  unmöghch  wird, 
eine  Schlechtigkeit  zu  begehen,  so  kann  es  einem  ganz  unsittlichen 
Charakter,  einem  im  Sumpfe  des  Lasters  aufgewachsenen  Ge- 
wohnheitssünder moralisch  unmöglich  werden,  ein  sittenreines 
Leben  zu  führen,  wobei  aber  zwischen  beiden  ein  wesentlicher 
Unterschied  bezüglich  ihrer  Freiheit  besteht:  Jener  hat  sich 
emporgerungen  zu  r  wahren  Freiheit  der  Kinder  Gottes,  dieser  da- 
gegen liegt  in  den  Ketten  der  Sünden;  bei  jenem  hat  der  Geist , 
der  Träger  der  Freiheit,  das  Übergewicht  erlangt,  bei  diesem  hat 
das  Fleisch,  die  sinnliche  Natur,  in  welcher  alle  Hemmnisse 
der  Willensfreiheit  wurzeln,  die  Oberhand  gewonnen;  jener  ist 
also  viel  freier  als  dieser.  Darum  kann  auch  der  verkommene 
Sünder  nur  langsam  und  schwer  aus  dem  Sumpf  des  sittlichen 
Verderbens  herauskommen,  und  nicht  ohne  die  Mithilfe  anderer. 
Der  sittlich  Hochstehende  dagegen  kann  stürzen,  rasch  und  leicht; 
denn  leicht  ist  es,  etwas  Gutes  zu  verderben,  aber  schwer,  sehr 
schwer  ist  es,  etwas  Verdorbenes  wieder  gut  zu  machen.  Am 
stärksten  leidet  also  die  Willensfreiheit  unter  dem  Einfluß  eines 
von  Grund  aus  verdorbenen  Charakters,  so  daß  man  mit  Recht 
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auf  ihn  das  Wort  des  göttlichen  Heilandes  anwenden  kann :  Sam- 
melt man  denn  Trauben  von  den  Domen  oder  Feigen  von  den 
Disteln?  So  bringt  jeglicher  gute  Baum  gute  Früchte;  der 
schlechte  Baum  aber  bringt  schlechte  Früchte. 
Ein  guter  Baum  kann  nicht  schlechte  Früchte  bringen,  und  e  i  n 
schlechter  Baum  kann  nicht  gute  Früchte 
bringen.  (Matth.  7, 16 — 18.)  Zwar  findet  diese  Stelle  ihre  eigent- 
liche und  volle  Erklärung  erst  in  ihrer  Anwendung  auf  den  Men- 
schen und  sein  Wirken  im  Stande  der  Gnade  oder  Ungnade;  sie 
hat  aber  auch  den  weiteren  Sinn,  daß  ein  durchaus  guter,  heiliger 
Charakter  mit  einer  Art  Notwendigkeit  das  Böse  meidet  und  das 
Gute  tut,  und  daß  insbesondere  ein  völlig  verdorbener  Charakter 
mit  noch  größerer  Notwendigkeit  zu  den  gewohnten  schlechten 
Handlungen  gleichsam  determiniert  ist,  aber  ohne  daß  dadurch 
die  Willensfreiheit  völlig  aufgehoben  wäre,  wenigstens  nicht  im 
allgemeinen.  In  konkreten  Fällen  dagegen  mag  es  immerhin 
häufig  vorkommen,  daß  durch  die  Kausalität  eines  schlechten 
Charakters  die  Freiwilligkeit  der  betreffenden  schlechten  Handlung 
in  Frage  gestellt  wird.  Jedenfalls  darf  man  die  Determinations- 
kraft des  Charakters,  namenthch  des  schlechten,  nie  außer  Acht 
lassen  bei  Beurteilung  der  menschlichen  Handlungen ;  denn  er  hat 
den  größten  Einfluß  auf  dieselben:  ,, Tausend  Influenzen  lauem 
auf  den  bedürftigen  SterbHchen,  ja  die  ganze  Welt  ist  eine  Influenz, 
aber  die  stärkste  von  allen  ist  der  Charakter 
des  Mensche  n."i 

Wenden  wir  nun  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die  „Influenz 
der  ganzen  Welt",  d.h.  auf  all  die  verschiedenen  sozialen 
Verhältnisse,  welche  an  der  Ausprägung  der  Individualität,  ins- 
besondere des  (schlechten)  Charakters  mitwirken  und  die  Denk- 
und  Handlungsweise  des  Menschen  mitbestimmen  und  darum 
auch,  soweit  sie  ungünstig  sind,  zu  Hemmnissen  der  Willensfreiheit 
w^erden. 


V.  Feuchtersieben  a.  a.  O.   S.  i ; 


Dritter   Teil. 

Die  sozialen  Hemmnisse  der  Willensfreiheit. 


Erstes  EapiteL 

Der  ungünstige  Einfluss  religiöser,  sittlicher, 

materieller,  kultureller,  politischer  etc.  Missver- 

hältnisse  auf  den  menschlichen  Willen. 

§  23.    Der  Mensch  als  soziales  Wesen. 

I.  Der  Mensch  ist  ein  ,,animal  sociale"  im  eminenten 
Sinne;  er  steht  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Menschen- 
gattung und  kann  deshalb  „nicht  in  seiner  Vereinzelung  sondern 
nur  in  seiner  Zugehörigkeit  zur  Gattung  oder  in  seiner  Beziehung 
zum  Organismus  der  Menschheit  begriffen  werden."  ^  Er  ist  nach 
vielen  Seiten  hin  körperUch  und  geistig  abhängig  von  den  Mit- 
menschen. Kein  Geschöpf  kommt  hilfsbedürftiger  zur  Welt  als  er. 
Er  empfängt  von  anderen  nicht  bloß  sein  Dasein,  sondern  zum 
guten  Teil  auch  sein  Sosein.  Sein  leibhches  und  geistiges  Wohl 
oder  Wehe  wird  schon  im  Schöße  der  Famihe  grundgelegt.  Wir 
haben  bereits  gesehen,  wie  sehr  die  Prägung  der  Individualität 
durch  Abstammung  und  Erziehung  bedingt  ist.  Und  wenn  der 
Mensch  auch  in  reiferen  Jahren  selbständiger  wird,  so  bleibt  er 
doch  immer  ein  Kind  seiner  Zeit  und  Umgebung.  Hineingestellt 
in  das  öffenthche  Leben,  eingegliedert  in  den  sozialen  Organismus 
der  Familie,  der  Gemeinde,  des  Volksstammes,  partizipiert  er  an 
den  Ideen  und  Grundsätzen,  an  den  Sitten  und  Gewohnheiten 
seiner  Mitmenschen.  Mit  tausend  Kräften  wirkt  das  Milieu  auf 
den  einzelnen,  um  ihn  sich  zu  assimiheren.    Religiöse  und  sittliche 

'   Krieg  a.  a.  O.   S.  2. 
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Anschauungen,  soziale  und  politische  Verhältnisse,  Natur  und 
Kultur  „arbeiten  still  am  Menschen  und  üben  nicht  selten  einen 
entscheidenden,  unkontrollierbaren  Einfluß  auf  Denken,  Fühlen 
und  Wollen,  auf  den  Gesamthabitus  des  Menschen  aus."^  Diesem 
mächtigen  Einfluß  des  Milieus  auf  den  einzelnen  kommt  der 
Nachahmungstrieb  entgegen,  welcher  besonders  bei  unselbständigen 
Naturen  stark  entwickelt  ist.  Auch  der  soziale  Trieb,  der  den 
Menschen  zum  Menschen  hinzieht  und  zur  Bildung  von  Familien, 
Gemeinden  und  Staaten  führt,  trägt  viel  dazu  bei,  daß  der  einzelne 
sich  dem  Leben  und  Treiben  der  Gesamtheit  konformiert. 

2.  So  groß  indes  auch  der  Einfluß  der  außer  dem  Bereiche 
des  freien  Willens  liegenden  Verhältnisse  sein  mag,  so  ist  er  doch 
nicht  derart,  daß  dadurch  die  Willensfreiheit  des  einzelnen  auf- 
gehoben würde.  Es  ist  eine  Entstellung  und  Übertreibung  der 
Tatsachen,  wenn  man  behauptet,  die  Denk-  und  Handlungsweise 
des  Menschen  sei  nur  das  notwendige  Ergebnis  der  auf  den  Willen 
einwirkenden  Verhältnisse.  Diese  machen  den  Menschen  nicht 
absolut  notwendig  gut  oder  schlecht;  sonst  müßten  ja  auch  z.  B. 
die  Kinder,  welche  in  der  gleichen  Familie  und  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen aufwachsen,  notwendig  alle  gleichgeartet  sein.  Und 
kommt  es  nicht  vor,  daß  ein  in  der  denkbar  günstigsten  Um- 
gebung lebender  Mensch  sittlich  verkommt,  während  ein  anderer, 
der  von  außen  her  viele  schlechte  aber  wenige  gute  Eindrücke 
empfängt,  doch  einen  ordentlichen  Lebenswandel  führt?  Freilich 
werden  das  Ausnahmen  sein.  In  der  Regel  folgt  der  einzelne  halb 
freiwillig,  halb  gez\\aingen  der  durch  die  Verhältnisse  vorgezeich- 
neten Richtung.  Darum  sagt  auch  Gutberiet,  der  energische  Ver- 
teidiger der  Willensfreiheit,  ,,daß  fast  alles  bei  menschlichen  Ent- 
scheidungen auf  Charakter,  Erziehung  und  die  äußeren  Verhält- 
nisse ankommt,  in  welche  uns  die  Vorsehung  gesetzt  hat,  und  also 
der  Spielraum  unserer  Freiheit  meist  ein  sehr  engbegrenzter  ist."* 

Während  wir  bei  den  individuellen  Hemmnissen  der 
Willensfreiheit  hauptsächhch  die  im  Individuum  selbst  gelegenen 
Naturbestimmtheiten  im  Auge  hatten,  betrachten  v.ir 
als  soziale  Hemmnisse  der  Willensfreiheit  solche  Mißverhält- 
nisse derAußenwelt,  welche  von  außen  her  den  Charakter 
des  Menschen  und  sein  Handeln  beeinflussen  und  bestimmen, 
also  vorwiegend  die  für  die  Morahtät  ungünstigen  sozialen 


'   Ebenda  S.  20. 

*  Die  Willensfreiheit  und  ihre  Gegner.     S.  270. 


1=8  Religiöse  Mißverhältnisse. 

Faktoren,  wie  öffentliche  Irreligiosität  und  Sittenlosigkeit,  un- 
günstige wirtschaftliche,  sozial-politische,  kulturelle  Zustände  usw., 
durch  welche  auch  der  einzelne  in  seiner  Willensrichtung  bestimmt 
bzw.  in  seiner  Willensfreiheit  gehemmt  wird.^ 


§  24.    Die  Irreführung  und  Schwächung  der  höheren  Seelenkräfte 
durch  religiöse  Mißverhältnisse. 

I.  Von  den  sozialen  Faktoren,  welche  am  mächtigsten  auf 
die  Gesinnung  und  Willensrichtung  des  einzelnen  sowohl  wie  der 
Gesamtheit  einwirken,  ist  an  erster  Stelle  die  Religion  zu  nennen. 
Die  Religion  veredelt  den  Menschen,  sie  gibt  seinem  Dasein  eine 
höhere  Weihe,  seinem  Denken  und  Wollen  eine  höhere  Richtung. 
Sie  erleuchtet  zunächst  den  Verstand  mit  dem  Lichte  des  Glaubens ; 
sie  läßt  uns  klar  und  deuthch  Aufgabe  und  Ziel  unseres  Daseins 
erkennen.  Der  Mensch,  welcher  so  glücklich  ist,  die  gesamte  gött- 
liche Offenbarung  im  Glauben  zu  besitzen,  weiß  sicher,  wie  er 
leben  und  handeln  soU,  um  zum  ewigen  Heile  zu  gelangen;  er  hat 
in  der  wahren  Religion  eine  unfehlbare  Lehrerin  und  Führerin, 
welche  mit  absoluter  Sicherheit  ihm  den  rechten  Weg  weist  zu 
Tugend  und  Heiligkeit !  Noch  mehr !  Die  Religion  gibt  ihm  auch 
die  nötige  Kraft,  diesen  Weg  zu  gehen;  sie  erleuchtet  nicht 
bloß  den  Verstand;  sie  kräftigt  auch  den  Willen,  indem  sie 
diesen  durch  die  gewaltigen  Motive  rehgiöser  Furcht  und  Hoffnung, 
Dankbarkeit  und  Liebe,  zum  sittlichen  Leben  anspornt  und  ihm 
zugleich  in  der  Gnade  übernatürliche  Kraft  verleiht,  die  dem 
Tugendleben  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  und  Hindernisse 
siegreich  zu  überwinden  und  das  heilsnotwendige  Gute  zu  tun. 
Wer  den  unermeßhch  wohltätigen  Einfluß  der  Rehgion  auf  die 
Gesittung  des  Menschen  leugnen  wollte,  müßte  mit  Bhndheit  ge- 
schlagen sein.  Nur  die  Religion  —  und  fügen  wir  gleich  hinzu  — 
nur  die  w  a  h  r  e  Religion  ist  imstande,  die  Leidenschaften  des  Men- 
schen zu  zügeln  und  zu  bändigen,  die  Begierden  und  Strebungen 
desselben  zu  ordnen  und  dadurch  Ruhe  und  Friede  in  das  Men- 


>  Im  Grunde  genommen  wäre  auch  die  schlechte  Erziehung  zu  den  so- 
zialen Hemmnissen  der  Willensfreiheit  zu  rechnen  gewesen.  Wir  haben  sie 
aber  schon  früher  unter  einem  anderen  Gesichtspunkte  behandelt,  besonders  auch 
deswegen,  weil  sie  auf  den  Zögling  wie  eine  Naturbestimmtheit  wirkt, 
gleichsam  eine  fortgesetzte  geistige  Zeugung  des  Individuums  ist 
und  sich  der  freienWahl  desselben  völlig  entzieht.  Überdies  soll  auch  jede  Erziehung 
durchaus  individuell  sein. 
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schenherz  zu  bringen.  Wo  dagegen  die  Wirkung  des  Offenbarungs- 
lichtes und  der  Glaubenskraft  gehemmt  oder  ausgeschaltet  ist,  da 
sind  Irrtum  und  Sünde,  diese  schlimmen  Defekte  des  Verstandes 
und  Willens,  unausbleiblich.  Tausendfältig  wird  durch  die  Er- 
fahrung die  Tatsache  bestätigt,  daß  mit  dem  Verfall  der  ReUgion 
eines  Volkes  auch  der  sittliche  Ruin  desselben  mitbedingt  ist. 
Verdunkelung  und  Irreführung  des  Verstandes,  Verrohung  des 
Gemütes,  Schwächung  des  Willens,  Entfesselung  der  Leiden- 
schaften sind  die  sicheren  Folgen  der  Religionslosigkeit.^  Mangel 
an  wahrer  Religiosität  bedeutet  darum  immer  auch  ein  Hemmnis 
des  freien  Strebens  nach  dem  sittlich  Guten,  sofern  nämlich  ein 
irreligiöser  Mensch  einer  mächtigen  Führung  und  Hilfe  entbehrt, 
durch  die  er  allein  in  den  Stand  gesetzt  ist,  stets  das  sittlich 
Richtige  zu  erkennen    und  zu  wollen. 

2.  Fehlt  einem  Menschen  aus  eigener  Schuld  die 
religiöse  Erleuchtung  und  Stärkung,  so  trägt  er  auch  die  Verant- 
wortung für  die  Sünden,  welche  aus  seiner  irreligiösen  Gesinnung 
mit  einer  Art  Notwendigkeit  herauswachsen;  denn  sie  sind  dann 
zum  mindesten  in  der  Ursache  gewollt.  Darüber  bedarf  es  keiner 
weiteren  Worte.  Anders  aber  verhält  es  sich  mit  jenen  Menschen, 
welche  ohne  ihr  Verschulden  oder  wenigstens  nur  mit  sehr  ge- 
ringer persönlicher  Schuld  nicht  im  Vollbesitz  der  reUgiösen  Wahr- 
heiten und  Gnaden  sind  oder  derselben  fast  gänzHch  ermangeln. 
Gibt  es  doch  eine  ganze  Reihe  von  äußeren  rehgiösen  Mißver- 
hältnissen und  Mißständen,  an  denen  der  einzelne  nichts  ändern 
kann  und  unter  denen  er  zu  leiden  hat.  —  Werfen  wir  zunächst 
einen  Blick  auf  jene  Kathoüken,  die  in  Gegenden  wohnen,  wo  das 
rehgiöse  Leben  damiederliegt.    Die  geschichtUche  Erfahrung  lehrt 

'  Ein  Verbrecher  schrieb  hierüber  aus  dem  Kerker  an  seine  Eltern  folgendes : 
Liebe  Eltern !  Es  ist  nur  zu  wahr  in  Erfüllung  gegangen,  was  Ihr  mir  seinerzeit 
vorausgesagt  habt.  Hätte  ich  gearbeitet  und  böse  Gesellschaften  gemieden,  dann 
wäre  ich  nicht  hierhergekommen.  Nun  muß  ich  diurch  Schaden  klug  werden. 
Ich  sehe  ein,  wie  tief  ich  gesunken,  und  habe  es  schon  oft  von  Herzen  bereut,  daß 
ich  mich  soweit  vergessen  konnte.  Aber  woher  kams  ?  Ich  hatte  meinen  Gott 
verlassen;  die  Kirche,  die  Religion  war  mir  gleichgültig  geworden.  War  es  da 
ein  Wunder,  daß  der  böse  Einfluß  ohne  Sch\\-ierigkeiten  mich  niederziehen  konnte 
zu  seinen  finsteren  Wegen  ?  O  hätte  ich  meinen  Gott  nicht  verlassen,  dann  hätte 
er  mich  nicht  fallen  lassen !  In  jedem  Rehgionsunterricht,  in  jeder  Predigt  wird  es 
mir  klarer:  Wer  ohne  Gott  und  sein  Wort  lebt,  wer  nicht  mehr  betet,  was  hat 
denn  der  für  Waffen  gegen  die  Einflüsterungen  des  Bösen,  gegen  die  Verführungen 
der  Welt,  gegen  sein  eigenes  Fleisch  und  Blut  ? 

Siehe  Jäger:  Beiträge  zur  Lösung  des  Verbrecherproblems.  Erlangen 
1895.     S.   112  f. 
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zur  Genüge,  daß  überall  da,  wo  die  religiöse  Grundlage  unter- 
graben, die  Wirksamkeit  der  katholischen  Kirche  gehemmt  oder 
lahm  gelegt  wurde,  auch  das  Niveau  der  Sittlichkeit  herabsank. 
Die  Unterdrückung  der  kirchlichen  Freiheit,  die  EntchristHchung 
der  Schulen,  die  durch  einen  falschen  Liberahsmus  verbreitete 
religiöse  Gleichgültigkeit,  das  rapide  Anwachsen  des  Soziahsmus 
mit  seiner  Tendenz  zum  Atheismus,  die  fortgesetzte  Verhöhnung 
und  Verspottung  der  katholischen  Lehrer  und  Bekenner,  das  alles 
wirkt  verderbend  auf  den  einzelnen;  und  es  ist  gar  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  viele  Katholiken,  die  fortwährend  dem  Spott  und 
den  Schikanen  pöbelhafter  Genossen  ausgesetzt  sind,  aus  Menschen- 
furcht die  Betätigung  des  religiösen  Lebens  unterlassen  und  dem 
Indifferentismus  anheimfallen.  Sodann  die  kathohken-feindhche 
Presse,  die  Entstellung  und  Verleumdung  katholischer  Einrich- 
tungen, die  Verächtlichmachung  der  Geistlichen,  auch  die  mangel- 
hafte oder  fehlerhafte  Pastoration  an  manchen  Orten,  sind  das 
nicht  alles  Umstände,  welche  Unwissenheit  und  Gleichgültigkeit 
in  religiösen  und  sittlichen  Dingen  fördern  ?  Wenn  nun  ein  Mensch 
ganz  in  solchen  und  ähnlichen  Mißständen  aufwächst  oder  lebt, 
was  ist  da  anders  zu  erwarten,  als  daß  auch  er  von  diesem  anti- 
katholischen Geiste  erfaßt  und  durchtränkt  oder  doch  wenigstens 
in  seiner  religiös-sittlichen  Überzeugung,  falls  er  noch  eine  solche 
hat,  wankend  gemacht  wird?  Jedenfalls  gibt  es  in  der  modernen 
Welt  unzählige  schlimme  Faktoren,  welche  ein  intensives  religiöses 
Leben  hindern  und  damit  auch  den  Lebensnerv  der  Sittlichkeit 
unterbinden. 

3.  Ist  es  für  den  Katholiken  in  der  modernen  Welt  schon 
schwierig,  ja  angesichts  großer  religiöser  Mißstände  manchmal 
sogar  unmöglich,  sich  von  Irrtum  und  Sünden  rein  zu  bewahren, 
so  gilt  das  doppelt  und  dreifach  bei  jenen,  die  schon  von  Geburt 
aus  dem  Irrtum  in  religiösen  Dingen  geweiht  sind.  Und  solche 
Menschen,  die  ohne  ihr  Verschulden  Anhänger  falscher  Religions- 
systeme sind,  zählen  nach  Millionen.  Mangelhafte  und  irrtümliche 
Anschauungen  in  Sachen  der  Religion  führen  aber  auch  den  Willen 
in  die  Irre  und  verleiten  ihn  zu  manchen  unsittlichen  Handlungen, 
zu  denen  er  sich  bei  besserer  religiöser  Einsicht  nicht  entschließen 
würde.  Dazu  kommt  dann  noch  bei  den  Irrgläubigen  der  meist 
ganz  unverschuldete  Mangel  der  Gnadenmittcl,  die  den  Katholiken 
so  reichlich  zur  Verfügung  stehen.  Daher  denn  auch  die  Tatsache, 
daß  die  Irrgläubigen  zu  keinem  solch  sittlichen  Heroismus  sich 
«mporzuschwingen  vermögen,  wie  wir  ihn  im  Leben  der  Heiligen 
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und  in  den  Werken  der  katholischen  Charitas  bewundern.  Daher  die 
weitere  Tatsache,  daß  die  Sittlichkeit  in  irreligiösen  Gegenden  tiefer 
steht  als  da,  wo  der  wahre  Glaube  seine  ganze  Triebkraft  entfaltet. ^ 
Sehr  auffallend  in  dieser  Hinsicht  ist  es,  daß  bei  den  Prote- 
stanten die  Selbstmordfrequenz  durchschnittlich  zwei-  bis  dreimal 
so  groß  ist  als  bei  den  Katholiken.  ,, Insgesamt  wurden  in  den 
Jahren  1891 — 1900  in  Preußen  64  040  Selbstmordfälle  amtlich 
konstatiert.  Von  den  Selbstmördern  waren  50  518  evangehsch, 
10  381  katholisch,  137  Angehörige  anderer  christlichen  Bekennt- 
nisse, 918  israelitisch ;  bei  dem  Rest  (ca.  208)  ließ  sich  das  Religions- 
bekenntnis nicht  ermitteln.  Berechnet  auf  i  Million  Angehörige 
der  gleichen  Konfession  ergibt  das  für  die  Evangelischen  in  Preußen 
als  Selbstmordziffer  247,  für  die  Kathohken  93,  für  die  sonstigen 
Christen  116  und  für  die  Israeliten  241 . . .  Die  Selbstmordziffer  der 
Protestanten  verhält  sich  zu  derjenigen  der  Katholiken  wie  8:3."' 
Diese  eine  Tatsache  ist  darum  sehr  bezeichnend,  weil  der  freiwillige 
Selbstmord  nicht  etwa  eine  Sünde  ist  ohne  Antezedentien, 
sondern  in  den  meisten  Fällen  der  Abschluß  eines  unsittlichen 
Lebens,  das  Ende  einer  langen  Kette  von  Verirrungen.  —  Daß 
die  unsehge  Glaubensspaltung  mit  ihrem  religiösen  Wirrwarr  auch 
für  die  Sittlichkeit  verderbliche  Folgen  hatte,  mußte  schon  Luther 
eingestehen;  er  schreibt:'  ,, Alsbald  da  unser  Evangelium  anging 
und  sich  hören  ließ,  folgte  der  greuliche  Aufruhr;  es  erhüben  sich 
in  der  Kirche  Spaltung  und  Sektion ;  es  ward  Ehrbarkeit,  Disziplin 
und  Zucht  zerrüttet,  und  jedermann  wollte  vogelfrei  sein  und  tun, 
was  ihm  gelüstet  nach  allem  seinem  Mutwillen  und  Gefallen,  als 
wären  alle  Gesetze,  Rechte  und  Ordnung  gar  aufgehoben,  wie  es 
denn  leider  aUzuwahr  ist.     Denn  der  Mutwille  in  allen  Ständen, 


'  Siehe  Näheres  hierüber  bei:  von  Hammerstein,  Konfession  und 
Sittlichkeit.  Trier  1893.  Krose  ,  der  Einfluß  der  Konfession  und  die  Sittlich- 
keit, Freiburg  1900.  —  Eine  Vergleichung  der  Konfessionen  bezüglich  ihrer  Sitt- 
lichkeit hat  mehr  deren  gute  als  schlechte  Früchte  in  Betracht  zu  ziehen. 
Sodann  dürfen  dabei  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Konfessionen 
nicht  außer  acht  gelassen  werden.  Die  Tatsache,  daß  in  Preußen  verhältnismäßig 
mehr  Katholiken  als  Protestanten  wegen  Vergehen  gegen  die  Reichsgesetze  ab- 
geurteilt werden,  erklärt  sich  hauptsächlich  daraus,  daß  die  Katholiken  wirt- 
schaftlich schlechter  gestellt  sind  als  die  Andersgläubigen.  Vgl.  dazu  den 
Aufsatz:  ,,Die  Moralstatistik  im  Dienste  konfessioneller  Polemik"  von  Gutberiet 
in  der  Zeitschrift  , .Pastor  bonus".     XI.   Jahrgang.     12.  Heft. 

2  Krose:     Ursachen    der   Selbstmordhäufigkeit,    Freiburg   1906.      S.    146  f. 

'  Luthers  Werke,  Ausgabe  von  Walch  V.  S.  1 14.  Eine  ganze  Reihe  ähn- 
licher Aussprüche  siehe  bei  DöUinger,  die  Reformation.  Regensburg  1846  I, 
S.  285  ff. 
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mit  allerlei  Lastern,  Sünden  und  Schanden,  ist  jetzt  viel  größer 
als  zuvor,  da  die  Leute  und  sonderlich  der  Pöbel  doch  etlicher- 
maßen  in  Furcht  und  Zaum  gehalten  wurden,  welches  nun  wie 
ein  zügelloses  Pferd  lebt  und  tut  alles,  was  es  nur  gelüstet,  ohne 
alle  Scheu."  Religiöse  Zersetzung  und  Zerfahrenheit  bedingen 
also  immer  auch  einen  Niedergang  der  Sittlichkeit;  und  je  mehr 
eine  religiöse  Anschauung  vom  echten  Christentum  sich  entfernt, 
um  so  schlimmer  wird  die  Verirrung  und  Schwächung  der  höheren 
Seelenkräfte  im  einzelnen  Menschen.  Dies  tritt  am  klarsten  in 
den  furchtbaren  Greueln  des  Heidentums  zutage.  Doch  wir  wollen 
nicht  bei  dem  grauenerregenden  Sittengemälde  verweilen,  das  der 
Apostel  im  Römerbriefe  (i,  21  ff.)  von  den  Heiden  entwirft.  Wir 
begnügen  uns  mit  der  Hervorhebung  der  Tatsache,  daß  die  sittliche 
Korruption  mit  der  religiösen  Verirrung  Hand  in  Hand  geht,  daß 
der  Mensch  ohne  Licht  und  Kraft  von  oben  notwendig  dem 
Irrtum  und  der  Sünde  verfällt. 

4.  Schlimm  genug  war  und  ist  die  Verirrung  des  Menschen- 
geistes bei  den  heidnischen  Völkern;  aber  immerhin  glaubten  sie 
noch  an  eine  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode  und  an  die 
Existenz  von  Gottheiten,  denen  zu  gehorchen  sie  sich  verpflichtet 
fühlten.  Wie  sieht  es  aber  aus  im  Neuheidentum  ?  Da  wird  jede 
Religion  negiert  und  der  nackte  Materialismus  gepredigt.  Die 
Wissenschaft  ist  nicht  bloß  religionslos,  sondern  zum  großen  Teil 
auch  antireligiös  geworden.  Die  fundamentalen  Wahrheiten 
der  Religion,  das  Dasein  Gottes,  die  Geistigkeit  und  Unsterblich- 
keit der  Seele  werden  frivol  geleugnet.  Keine  Seite  der  hl.  Schrift, 
keine  Lehre  unseres  Glaubens  gibt  es,  welche  nicht  angegriffen 
wurde  vom  alles  zersetzenden  Skeptizismus  und  vollendeten  Un- 
glauben. Dagegen  werden  die  materialistischen  Anschauungen  in 
zahllosen  Schriften  und  Büchern  verbreitet  und  in  populären 
Vorträgen  der  kritiklosen  Menge  mundgerecht  gemacht.  Unge- 
scheut  und  imgehindert  arbeitet  die  atheistische  Wissenschaft  und 
Presse  an  der  Entchristlichung  des  Volkes.  Und  mit  welchem 
Erfolg!  ,,Die  hervorragendste  Signatur  unserer  Zeitlage  bildet 
der  Abfall  vom  christlichen  Glauben,  das  Sinken  und  Schwinden 
der  Religion  in  den  Herzen  der  meisten  Menschen,  besonders  der 
arbeitenden  Klassen.  Millionen  von  Erwachsenen  sind  bereits  hier 
dem  Christentum  und  der  Kirche  entfremdet  oder  entziehen  sich 
ihrem  seelsorgerischen  Einfluß  und  haben  Gott  und  Glauben, 
ihren  einzigen  inneren  Halt,  über  Bord  geworfen  und  trachten 
und  sinnen  nur  auf  einen  äußeren  Ersatz,  den  sie  in  dem  irdischen 
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Besitze  und  im  sinnlichen  Genüsse  und  beides  durch  den  Umsturz 
der  bestehenden  \'erhältnisse  zu  finden  hoffen."^  Die  antireligiöse 
Tendenz  der  modernen  Welt  führt  schließhch  zur  Vernichtung 
jeder  Autorität  (Anarchismus)  und  zur  Auflösung  aller  sittlichen 
Ordnung.  Losgelöst  von  Gott,  ohne  Halt  und  Führung,  strebt 
die  Menschheit  nur  einem  Ziele  zu:  der  Befriedigung  des  Egois- 
mus ;  das  aber  führt  notwendig  zur  Verletzung  des  Sittengesetzes. 
So  wird  auch  die  weitverbreitete  Irreligiosität  in  ihren  verschie- 
denen Formen  zu  einem  wichtigen  Hemmnis  der  Willensfreiheit 
(sicut  removens  prohibens) ,  insofern  sie  nämlich  dem  Verstände  die 
richtige  religiös-sittliche  Einsicht  raubt  und  dem  Willen  eine  Reihe 
der  mächtigsten  Motive  zum  sittlichen  Handeln  entzieht  und 
letzteren  überdies  auf  sich  selbst  stellt,  so  daß  er,  wenn  ihm  nicht 
besondere  Gnadenhilfe  oder  äußere  Leitung  der  Vorsehung 
zuteil  wird,  der  Macht  des  Bösen  schließlich  erhegen  muß;  außer- 
dem macht  sich  die  freiheitshemmende  Wirkung  der  durch  die 
IrreUgiosität  entfesselten  Leidenschaften  geltend.* 

5.  Fragen  wir  nim,  welche  Schuld  trägt  die  große  Masse 
des  Volkes  oder  gar  der  einzelne,  wenn  sie  von  der  irreligiösen 
Zeitströmung  mitgerissen  werden  ?  Ja,  hat  der  Mensch,  der  in 
einer  nichtchristhchen  Umgebung  aufwächst,  überhaupt  eine 
Schuld  an  seinem  Irrglauben  und  der  daraus  folgenden  Unkennt- 
nis und  Schwäche?  Kann  ein  Heide,  Türke  usw.,  der  nicht  mit 
der  christhchen  Offenbarung  in  Berührung  kommt,  aus  eigenen 
Kräften  in  den  Besitz  der  Wahrheit  gelangen?  Gewiß  nicht. 
Wohl  hat  jeder  Mensch,  der  dem  Zuge  der  allen  Menschen  an- 
gebotenen Gnade  folgt,  die  Möglichkeit,  die  wesentlichsten  Stücke 
der  religiösen  Wahrheit  kennen  zu  lernen,  und  darum  bleibt  der 
-Unglaube  immer  schuldbar.  Im  allgemeinen  jedoch  ist  die  Religion 
des  einzelnen  bestimmt  durch  die  religiösen  Anschauungen  seiner 


'■  Heiner,  Christentum  und  Kirche  im  Kampf  mit  der  Sozialdemokratie. 
Freiburg  1903.     S.  4. 

'  L'irreligion,  aussi  incapable  d'encourager  l'homme  au  bien  que  de  le 
detourner  du  mal,  ne  fait  qu'attiser  le  feu  des  passions,  ces  veritables  ennemies 
de  notre  liberte;  eile  ne  montre  ni  remede  ni  terme  au  desordre  du  monde  moral. 
Ennemie  des  pauvres  et  des  infortunes,  dont  eile  rend  l'existence  plus  triste  encore, 
ennemie  de  la  societe,  dont  eile  ebranle  les  bases,  eile  ne  saurait  produire  aucun 
avantage  reel,  et  seme  partout,  oü  eUe  passe,  la  corruption  et  le  desordre.  D'oü 
viennent,  en  effet,  ces  crimes  monstrueux  qui  desolent,  qui  effrayent  si  souvent 
nos  citfes  si  ce  n'est  de  l'irreUgion  ?  N'est-ce  pas  eile  aussi  qui  produit  ce  sombre 
degoüt  de  la  vie  et  ces  transports  passiones  qui  poussent  tant  de  malheureux  au 
suicide?     Descuret,  1.  c.  I.  vol.  p.   128  s. 
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Umgebung.  Auf  keinem  Gebiete  des  Geistes  ist  die  Abhängigkeit 
des  einzelnen  von  der  Gesamtheit  so  groß  und  folgenschwer,  wie 
gerade  auf  religiös-sittlichem  Gebiete.  Es  sind  zum  größten  Teile 
die  äußeren  Verhältnisse,  die  religiös-sittlichen  Zustände,  welche 
das  Individuum  zu  dem  machen,  was  es  ist.  Der  Heide  macht 
sich  nicht  selbst  zum  Heiden,  und  der  Christ  nicht  selbst  zum 
Christen,  sondern  allgemein  gesprochen,  jeder  ist  religiös  das, 
wozu  er  durch  die  Verhältnisse  gemacht  wird;  doch  soll  damit 
nicht  geleugnet  werden,  daß  der  geistig  reife  Mensch  im  Rahmen 
der  gegebenen  Verhältnisse  seine  religiösen  An- 
schauungen modifizieren  und  seine  Willensfreiheit  auch  auf  diesem 
Gebiete  betätigen  kann. 

Besonders  stark  ist  der  bestimmende  Einfluß  der  religiös- 
sittlichen Zustände  auf  die  Ungebildeten,  auf  die  breite  Masse  des 
Volkes.  ,,Das  Volk  kann  sich  unmöglich  selbst  aus  sich  allein 
erheben,  allein  sich  selbst  innerlich  und  äußerlich  reformieren; 
es  ist  den  Einflüssen  ausgeliefert,  die  von  außen  auf  dasselbe  ein- 
dringen und  sich  bei  ihm  mit  Gewalt  geltend  machen."^  Die 
öffentliche  Meinung,  die  Anschauungen  der  Gesamtheit,  der  ,, Zeit- 
geist" beherrschen  den  Mann  aus  dem  Volke  so  sehr,  daß  ihm  kaum 
mehr  der  Gedanke  kommt,  selbständig  zu  urteilen  und  seine 
eigenen  Wege  zu  gehen.  Kritiklos  und  gläubig  nimmt  die 
Menge  das  für  Wahrheit  hin,  was  ihr  von  den  zahllosen  falschen 
Propheten  in  Wort  und  Schrift  verkündet  wird.  Und  selbst  die 
Gebildeten,  sind  nicht  auch  sie  in  religiösen  Dingen  oft  so  un- 
selbständig, daß  sie  mit  Leichtigkeit  in  Irrtum  geführt  werden 
können  ?  Man  denke  doch  nur  an  die  vielen  Studenten  der  Hoch- 
schulen, welche  die  Lehren  ungläubiger  Professoren  gleich  für  bare 
Münze  hinnehmen  und  das  ,,jurare  in  verba  magistri"  so  gut  be- 
folgen, wie  ein  harmloser  ,,Phihster",  der  alles  glaubt,  was  in  seinem 
,, Leibblatt"  gedruckt  zu  lesen  ist.  — 

Wenn  man  das  alles  in  Anschlag  bringt,  nämlich  den  ge- 
waltigen Einfluß  der  religiösen  Mißstände,  die  völlige  Abhängig- 
keit des  einzelnen  von  diesen,  sowie  die  Leichtigkeit,  mit  der  die 
Irreführung  des  Volkes  bewerkstelligt  werden  kann,  so  wird  es 
klar,  daß  der  einzelne,  der  in  einer  unchristlichen  Umgebung  lebt, 
notwendigerweise  zu  irrigen  religiös-sittlichen  Anschauungen 
kommen  und  auch  wegen  des  Mangels  an  Gnadenmittcln  und 
religiösen    Motiven    viel    leichter   den    Versuchungen    unterliegen 
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muß,  als  ein  in  günstigen  religiösen  Verhältnissen  lebender  Katholik. 
Darum  muß  auch  die  Sittlichkeit  des  letzteren  eine  höhere  sein, 
als  die  der  Andersgläubigen.  ,,Denn  von  einem  jeden,  dem  viel 
gegeben  worden  ist,  wird  viel  gefordert  werden;  und  wem  viel  an- 
vertraut worden  ist,  von  dem  wird  viel  zurückverlangt  werden." 
(Luk.  12,  48.)  Eine  und  dieselbe  Sünde,  begangen  von  einem 
Katholiken,  Protestanten,  Juden,  Türken,  Heiden  ist  darum 
auch  jeweils  anders  zu  beurteilen.  Die  Schuld  ist  um  so  größer 
oder  geringer,  je  günstiger  oder  ungünstiger  die  äußeren  religiösen 
Verhältnisse  sind,  in  denen  der  betreffende  Sünder  sich  befindet; 
Je  größer  die  Huld,  um  so  größer  die  Schuld.  — 


§  25.    Die  Aufreizung  und  Entfesselung  der  Leidenschaften  durch 
die  öffentliche  Sittenlosigkeit. 

1.  Die  moderne  Welt  ist  nicht  bloß  irrehgiös,  sondern  auch 
in  vielen  Punkten  höchst  unsittlich.  Die  materialistische  Welt- 
anschauung hat  die  Ideale  gestürzt  und  an  ihre  Stehe  den  Genuß 
gesetzt.  ,,Und  je  mehr  der  Materialismus  und  Skeptizismus  alles 
Positive  untergräbt,  um  so  mehr  muß  der  Götzendienst  der  Selbst- 
sucht Platz  greifen.  Der  Moment  wird  zur  Achse  gemacht,  um 
welche  das  Leben  sich  dreht,  und  der  Glaube  an  die  Zukunft  wird 
mehr  und  mehr  preisgegeben  ....  Genießen  soviel  man  genießen 
kann,  das  wird  das  Ziel  alles  Strebens.  Hunderttausende  wollen 
genießen,  und  Tausende  sind  es,  die  auf  diese  Genußsucht  speku- 
lieren. Der  Durst  nach  Genüssen  wird  immer  heftiger,  je  mehr  er 
befriedigt  wird."^  Die  gläubige  Unterwerfung  unter  den  wahren 
dreieinigen  Gott  wird  aufgegeben,  und  dafür  huldigt  nun  die  be- 
törte Welt  dem  dreifachen  Götzen  des  Egoismus,  nämlich  der 
Augenlust,  der  Fleischeslust  und  der  Hoffart  des  Lebens  (vergl. 
L  Joh.  2,  16).  — 

Fieberhaft  jagt  sie  nach  Geld  und  Gut,  beherrscht  von  dem 
Wahne,  daß  der  Reichtum  alle  Quellen  des  Glückes  erschließe. 
Im  großen  und  ganzen  steht  die  gottlose  Welt  im  Dienste  des 
goldenen  Kalbes,  dem  zuliebe  sie  Ehre  und  Gewissen,  Redlichkeit 
und  Tugend  feilhält  imd  um  schnöden  Geldes  willen  preisgibt. 
Das  Streben  nach  Reichtum  ist  zu  einer  krankhaften  Sucht  ge- 
worden, die  auch  auf  den  einzelnen  ansteckend  wirkt. 

2.  Doch  denkt  man,  wenn  von  ,, öffentlicher  Sittenlosigkeit" 

'  V.  Öttingen,  a.  a.  O.   S.  249. 
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die  Rede  ist,  weniger  an  das  mächtig  zum  Enverb  treibende  Laster 
der  Habsucht,  als  viehnehr  an  die  alle  Scheu  und  Sitte  zerstörende 
Fleischeslust.  Daß  aber  die  moderne  Gesellschaft  gerade  in  diesem 
Punkte  krank  und  schwer  krank  ist,  liegt  offen  zutage.  Es  genügt 
schon  ein  Bhck  auf  die  schmutzigen  Literaturerzeugnisse,  welche 
öffenthch  angepriesen  und  massenhaft  verbreitet  werden,  um  sich 
einen  Begriff  zu  machen  von  dem  Überhandnehmen  der  sitt- 
lichen Korruption  im  Volke.  Die  Unzuchtsdelikte  mehren  sich 
von  Jahr  zu  Jahr,  und  die  Prostitution  hat,  namentlich  in  den 
Großstädten,  schaudererregende  Dimensionen  angenommen.  An- 
dere unnatürliche  Vergehen  wider  die  Sitthchkeit,  wie  Masturbation, 
Päderastie  u.  s.  f.  entziehen  sich  meist  der  öffentlichen  Kontrolle. 
Wer  aber  Gelegenheit  hat,  wie  der  Arzt  und  der  Priester,  in  den 
Abgrund  der  sittüchen  Verkommenheit  hineinzuschauen,  der  weiß, 
wie  häufig  gerade  die  Unzuchtssünden  schuld  sind  am  leiblichen 
und  seehschen  Ruine  des  einzelnen.  Wohl  kein  Laster  ist  so  weit 
verbreitet  wie  die  Unkeuschheit ;  sie  ist  etwas  so  Gewohntes  und 
Alltägliches  geworden,  daß  die  moderne  Welt  kaum  mehr  etwas 
Unsitthches  daran  findet  und  sich  nicht  scheut,  dieses  Laster 
bzw.  die  Verführung  dazu  in  Schutz  zu  nehmen.  Gegen  kein 
Gebot  ist  das  moderne  Gewissen  so  stumpf  geworden  wie  gegen 
das  sechste.^  Der  sexuellen  Ausschweifung  gegenüber  macht  die 
Gesellschaft,  so  lange  keine  Notzucht  vorliegt,  meistens  nicht  bloß 
ein  Auge,  sondern  gleich  alle  beide  zu.  Ja,  es  wurden  schon  Stimmen 
laut,  welche  forderten,  daß  gewisse  imzüchtige  Handlungen  (Pä- 
derastie u.  ähnl.)  gesetzhch  freigegeben  werden  sollen,  während 
man  die  Prostitution  als  ein  ,, Bedürfnis",  als  eine  ,, Notwendigkeit" 
verteidigt  und  deren  gesetzhche  Organisation  und  Patentierung 
betreibt.  Die  ,, aufgeklärte  Zeit"  sieht  in  der  Unkeuschheit  höch- 
stens eine  menschliche  Schwäche,  gegen  die  man  nicht  tolerant 
genug  sein  könne.»    So  tief  ist  das  sittHche  Bewußtsein  in  diesem 


'  über  die  sittliche  Korruption  und  Laxheit  in  einer  Fabrikgegend  schreibt 
Göhre  (Drei  Monate  Fabrikarbeiter,  Leipzig  1891.  S.  205  f.) :  ,,Ich  behaupte, 
daß  kaum  ein  junger  Mann  oder  ein  junges  Mädchen  aus  der  Chemnitzer  Arbeiter- 
bevölkerung, das  über  17  Jahre  alt  ist,  noch  keusch  und  jungfräulich  ist.  Der 
geschlechtliche  Umgang,  auf  den  Tanzböden  vor  allem  großgezogen,  ist  unter 
dieser  Jugend  heute  im  weitesten  Umfang  verbreitet.  Er  gilt  einfach  als  das 
Xatürhche  und  ganz  Selbstverständliche;  von  dem  Bewußtsein,  daß  man  damit 
eine  Sünde  begehe,  ist  selten  eine  Spur  vorhanden.  Das  sechste  Gebot  existiert 
in  diesem  Sinne  da  unten  gar  nicht."  Vgl.  auch  Wagner,  die  Sittlichkeit  auf  dem 
Lande.     Leipzig   1896. 

»  Vgl.  ,,Das  alte  Lied  von  der  neuen  Moral",    wovon  die  dritte  Strophe 
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Punkte  gesunken.  Daß  durch  eine  derartige  Laxheit  in  sittlichen 
Anschauungen,  sowie  durch  die  öffenthche  Mißhandlung  des 
Schamgefühls  in  Wort  und  Bild,  auf  Bällen  und  Theaterbühnen, 
in  Schaufenstern  und  Guckkasten  und  an  zahllosen  anderen  Orten, 
die  niedrigsten  Triebe  entfesselt  und  aufgestachelt  werden,  ist 
selbstverständlich.  Unzählige  spekuheren  auf  den  ohnehin  schon 
unbotmäßigen  Geschlechtstrieb  und  machen  ein  flottes  Geschäft 
dabei.  Die  Erregung  der  Lüsternheit  ist  das  zugkräftigste  Mittel 
geworden,  um  die  Leute  anzulocken  und  auszubeuten;  deshalb 
werden  unsittliche  Darstellungen  zu  Reklamezwecken  benutzt, 
und  alle  möglichen  pornographischen  Gemeinheiten  unter  das  Volk 
geschleudert.  Ist  es  da  zu  verwundem,  wenn  bei  solch  systemati- 
scher Verführung  und  Entsitthchung  des  Volkes  die  Scham  aus- 
gerottet und  die  Geilheit  übermächtig  wird?  Und  der  einzelne, 
der  diesen  und  ähnlichen  unsittlichen  Einflüssen  täglich,  ja  viel- 
leicht stündlich  ausgesetzt  ist,  muß  er  nicht  sittlich  verdorben 
werden,  wenn  ihm  nicht  außerordentliche  Hilfe  zur  Seite  steht  ? 
Wohl  ist  der  Wille  frei ;  aber  er  ist  auch  unsägUch  schwach,  beson- 
ders in  diesem  Punkte.  Auf  sich  selbst  angewiesen,  unterliegt  er 
schheßlich  den  andauernden  und  heftigen  Neigungen  zur  Un- 
keuschheit ;  und  die  Schuld,  die  ihn  dabei  trifft,  hegt  hauptsächlich 
in  der  freiwiUigen  Vernachlässigung  der  geeigneten  Gegenmittel. 
Ist  aber  der  erste  Schritt  auf  diesem  schlüpfrigen  Boden  einmal 
getan,  dann  geht  auch  der  letzte,  im  Bewußtsein  der  Unschuld 
liegende,  innere  Halt  verloren;  die  Widerstandskraft  gegen  die 
Versuchungen  wird  schwächer,  die  Begierde  stärker;  die  Sünde 
wird  wiederholt;  sie  wird  zur  Gewohnheit,  zur  unbändigen  Leiden- 
schaft, die  den  schwachen  Willen  schon  im  ersten  Ansturm  über- 
wältigt. Sicherhch  sind  sexuelle  Gewohnheitssünder,  die  in  einer 
unsittlichen  Atmosphäre  leben,  denen  eine  besondere  Unter- 
stützung im  Kampfe  gegen  die  mächtig  gewordene  Leidenschaft 
fehlt,  und  deren  Willen  durch  die  Gewohnheit  außerordentlich 
geschwächt  ist,  aus  sich  selbst  nicht  mehr  imstande,  ein 
sittlich  reines  Leben  zu  führen,  wenigstens  bis  die  Leidenschaft 
erloschen  ist.  Es  kommt  also  überaus  viel  auf  die  Umstände 
und  äußeren  Ve  rhältnisse  an,  ob  und  wie  weit  einer 
für   seine   Unsitthchkeit   verantwortlich   gemacht   werden   kann. 

lautet:  „Die  Unreinheit  ist  keine  Sund,  —  So  wenig  wie  die  Wucherei,  —  Ob's 
gleich  so  in  der  Bibel  stund;  —  Solang  der  Galgen  nicht  dabei,  —  Ist's  frei  galante 
Sittlichkeit  —  Für  eine  aufgeklärte  Zeit."  Siehe  Weiß:  Apologie  des  Christen- 
tums, Freiburg  1897,  HI'-     S.  395. 
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Wer  von  Natur  aus  geschlechtlich  sehr  reizbar  ist,  eine  schlechte 
Erziehung  genossen  hat,  in  einer  religions-  und  sittenlosen  Um- 
gebung lebt  und  an  gewisse  sexuelle  Sünden  sich  gewöhnt  hat, 
dessen  persönliche  Schuld  ist  doch  gewiß  außerordentlich  gering 
gegenüber  der  Schuld  jener,  die  trotz  ihrer  körperlichen  und 
geistigen  Gesundheit,  trotz  ihrer  guten  Erziehung  und  trotz  den 
für  ihre  Sittlichkeit  günstigen  äußeren  Verhältnissen  in  dieselben 
sexuellen  Sünden  sich  stürzen  wie  der  erstere.  Es  ist  also  bei  der 
Beurteilung  eines  sittenlosen  Menschen  nicht  bloß  Bedacht  zu 
nehmen  auf  seine  Taten,  sondern  auch  auf  seine  Individulaität, 
insbesondere  auch  auf  die  äußeren  religiös-sittlichen  Verhältnisse, 
in  denen  er  lebt. 

3.  Das  dritte  Hauptlaster,  wozu  die  moderne  Welt  den  Men- 
schen verleitet,  ist  der  Hochmut  in  seinen  verschiedenen  Formen. 
Die  Welt  schaut  auf  Äußerlichkeiten  und  verherrlicht  jene,  welche 
über  Titel  und  Geld  verfügen  oder  durch  ihre  Stellung  und  intellek- 
tuelle Bildung  über  den  großen  Haufen  hinausragen,  während  sie 
geringschätzig  auf  den  gemeinen  Mann  herabsieht,  ohne  Rücksicht 
zu  nehmen  auf  den  wahren,  sittlichen  Wert  des  Menschen. 
Der  große  Herr  in  Frack  und  Zylinder  gilt  ,auch  wenn  er  in  sitt- 
licher Beziehung  ein  Lump  ist,  in  ihren  Augen  mehr  als  der  ehr- 
liche, rechtschaffene  Arbeiter.  Dadurch  wird  auf  der  einen  Seite 
der  Hochmut  und  die  Charakterlosigkeit  gefördert,  auf  der  anderen 
Seite  regt  sich  die  Unzufriedenheit,  der  Neid  und  Groll.  Viele 
,, Herren  von  Bildung  und  Besitz"  fühlen  sich  erhaben  über  das 
gemeine  Volk  und  halten  sich  für  ,, autonom" ;  sie  verachten  die 
kirchUche  und  meist  auch  die  göttliche  Autorität  und  beanspruchen 
für  sich  eine  sog.  Herrenmoral.  Ein  solch  hochmütiges  Gebahren 
der  ,, Hautevolee"  und  ihr  schlechtes  Beispiel  wirkt  äußerst  ver- 
derblich auf  die  breiten  Massen  des  Volkes.  Dieses  achtet  gar  wohl 
auf  das  Leben  und  Treiben  der  ,, oberen  Zehntausend"  und  versteht 
es  vorzüglich,  daraus  die  praktischen  Konsequenzen  zu  ziehen  für 
sein  eigenes  Verhalten.  Die  Logik  sagt  ihm :  Wenn  es  keinen  Gott, 
keinen  Himmel,  keine  Unsterblichkeit  der  Seele  gibt,  wie  die 
,, großen  Herren"  lehren,  wenn  Genußsucht,  Wohlleben,  Ver- 
gnügen der  Hauptzweck  des  Lebens  ist,  wie  jene  durch  ihr  Beispiel 
zeigen,  weshalb  sollten  denn  wir,  die  Armen  und  Unterdrückten, 
uns  mit  Hungerkost  begnügen  und  Entsagung  üben?  Haben 
wir  nicht  ein  gleiches  Recht  auf  die  Genüsse  des  Lebens  wie  die 
anderen  ?  —  Hier  setzen  dann  die  Demagogen  ein  und  schildern 
in  schreienden   Farben  den   Hochmut   und  die   Genußsucht   der 
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Reichen,  sowie  das  Elend  und  die  ungerechte  Behandlung  des 
niederen  Volkes,  das  nun  durch  die  zündenden  Worte  seiner 
Führer  und  Verführer  aufgereizt,  verhetzt  und  systematisch  dem 
Soziahsmus  und  Atheismus  zugetrieben  wird.  Wie  leicht  wird  da 
der  einzelne  Mensch  von  der  Strömung  mitgerissen !  Er  kann  sich 
schließlich  des  betörenden  und  verführerischen  Einflusses  der 
großen  Masse  nicht  mehr  erwehren. 

4.  Gehen  wir  noch  etwas  näher  ein  auf  das  Thema  der  Ver- 
führung und  derBeeinflussung  des  einzelnen  durch  die  Mitmenschen! 
Am  deutlichsten  zeigt  sich  diese  gewaltige  Beeinflussung  in  großen, 
erregten  Volksversammlungen,  wo  ein  feuriger  Redner  in  packender 
Weise  seine  Gedanken,  Gefühle  und  Strebungen  der  horchenden 
Menge  ,, suggeriert".  Die  Geschichte  weiß  uns  genug  Beispiele  zu 
erzählen,  wie  durch  einen  einzigen  großartigen  Redner  Tausende 
elektrisiert  und  zu  Handlungen  hingerissen  wurden,  zu  denen  sie 
aus  sich  selbst  nie  gekommen  wären.  Wie  oft  wird  nun  die  Macht 
der  Rethorik  und  die  Leichtgläubigkeit  der  Menge  von  Dema- 
gogen mißbraucht  zur  \'erhetzung  und  Verführung  des  Volkes ! 
Und  wie  leicht  gelingt  es  ihnen,  durch  Übertreibung  und  absicht- 
liche Entstellung  der  Tatsachen  die  ungebildeten,  kritiklosen 
Leute  zu  verführen !  Nur  ein  fester  Charakter,  ein  abgeklärter 
Geist  vermag  da  sein  eigenes  Urteil  zu  wahren.  Die  Dummen  da- 
gegen und  die  Prädisponierten,  bei  welchen  der  Hetzer  verwandte 
Saiten  berührt  hat,  werden  leicht  überzeugt  von  der  Richtigkeit 
der  mit  vielem  Pathos  vorgetragenen  und  mit  großem  Beifall 
aufgenommenen  Behauptungen.  ^  Dazu  kommt  dann  noch  die 
gegenseitige  Beeinflussung  der  Zuhörer  selbst ;  die  allgemeine 
Erregung  ergreift  auch  den  Ruhigsten  und  zwingt  ihn  zum  Mit- 

'  ,,Eine  Phrase,  ein  im  richtigen  Momente  dem  \'olke  zugerufenes  Schlag- 
wort die  fortreißende  Sprache  eines  guten  Redners,  eine  an  passender  Stelle  an- 
gebrachte Geste,  können  in  einem  Augenblick  aus  einer  friedlichen  Versammlung 
ein  zu  jeder  Ausschreitung  bereites  Heer  von  Verbrechern  machen.  Je  mehr 
Frauen  mit  ihrer  größeren  Eindrucksfähigkeit  sich  unter  der  Menge  befinden,  um 
so  größer  wird  die  Gefahr,  besonders  wenn  auf  die  erregten,  durch  Sorgen  und 
Entbehrungen,  durch  Mißerfolge  und  Hetzreden  erbitterten  Menschen  der  Alkohol 
seine  üble  Wirkung  ausübt.  Fällt  da  in  die  explosive  Masse  von  außen  der  Zünd- 
stoff, so  kommt  es  zu  sinnlosen  Ausschreitungen  ....  Der  einzelne  Teilnehmer 
an  solchen  Exzessen  kann  au  und  für  sich  ein  sehr  anständiger,  harmloser,  ja 
schüchterner  Mensch  sein:  seine  Individualität  geht  in  der  Masse  verloren;  die 
ruhige  Überlegung  schwindet,  und  fortgerissen  von  dem  nivellierenden  Einfluß 
der  Menge,  wird  auch  der  Besonnene  zur  Bestie."  Aschaffenburg:  Das 
Verbrechen  und  seine  Bekämpfung.  Heidelberg  1903.  S.  98  f.  ^■gl.  auch  G  r  o  s  s  H. 
Kriminalpsychologie,   Graz   1898.     S.   566  ff. 
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machen.  Unzählige  werden  auf  diese  Weise  verführt  und  als  „Mit- 
läufer" in  die  große  Masse  eingereiht,  die  dann  ihrerseits  das  Werk 
der  Verführung  fortsetzt  und  vollendet.  Nichts  überträgt  sich 
so  leicht  und  nichts  wirkt  so  ansteckend,  wie  die  von  den  Dema- 
gogen ausgesprochenen  Ideen  und  das  Beispiel  der  Masse.  ,,Man 
mag  hierauf  nach  neuerem  Gebrauche  das  Wort  Suggestion  an- 
wenden oder  nicht,  das  Tatsächliche  der  Erscheinung  ist  zweifel- 
los feststehend,  daß  nicht  nur  einzelne  Vorstellungen,  sondern 
ganze  Komplexe  von  solchen,  d.  h.  also  Anschauungen,  Meinungen, 
Lehren  von  einem  Individumn  auf  das  andere  übertragen  werden 
können,  nicht  nur  auf  dem  regulären  Wege  diskursiven  Denkens, 
sondern  auch  auf  der  luftigen  Brücke  der  Faszination."  ^  Manche 
Menschen  verstehen  es,  die  Leute  wie  mit  magnetischem  Zauber 
an  sich  zu  fesseln  und  zu  leiten.  Auf  solche  faszinierende  Men- 
schen hört  die  Menge  wie  auf  ein  Orakel  und  folgt  blindhngs  den 
Weisungen  derselben.  So  groß  ist  der  Einfluß  einer  überlegenen 
Persönlichkeit  auf  das  gewöhnUche  Volk,  daß  schon  behauptet 
wurde,  man  könne,  wenn  man  intelligent  und  beim  Volk  in  Gunst 
sei,  die  leichtgläubigen  Menschen  auf  dem  Wege  der  ,, Wach- 
suggestion" zu  den  verschiedensten  unsittüchen  Ideen  und  Hand- 
lungen verleiten;  die  Wachsuggestion  habe  eine  ganz  ähnliche 
Wirkung  beim  Ungebildeten,  wie  die  Suggestion  beim  Hypnoti- 
sierten. ,,Sind  denn  nicht",  so  fragt  Bernheim,»  ,,die  Nihilisten, 
die  Anarchisten,  die  Sozialisten,  die  Revolutionäre,  die  Fanatiker 
jeder  Art,  politisch  wie  reUgiös,  sind  sie  nicht  in  Wahrheit  Ver- 
brecher durch  Suggestion?"  Man  muß  in  der  Tat  zugeben,  daß 
wenigstens  eine  nicht  geringe  Ähnlichkeit  besteht  zwischen  den 
Wirkungen  einer  Suggestion  und  den  über\vältigenden  Einflüssen, 
welche  von  geriebenen  Verführern  auf  geistig  unselbständige  Men- 
schen ausgeübt  werden.  So  ist  es  z.  B.  gewiß  nicht  selten,  daß 
unerfahrene  Menschen  von  einem  raffinierten  Verführer  um- 
schmeichelt, umgarnt  und  gefangen  werden,  ehe  es  ihnen  recht 
zum  Bewußtsein  kommt,  in  welche   Schlingen  sie  gefallen  sind. 


•  JoUy:    über  Irrtum  und  Irresein.     Berlin  1893.     S.  29  £. 

•  Neue  Studien  über  Hj-pnotismus,  Suggestion  usw.,  übersetzt  von  S. 
Freund.     Leipzig  1892.     S.  91. 

Molti  assassini  politici  agiscono  per  suggestione  e  finiscono  in  galera  o  sul 
patibolo,  mentre  i  rei  principali,  i  predicatori  sc  ne  stanno  comodamente  neU'ombra, 
digerendo  un  buon  pasto  e  fumando  una  sigaretta  —  e  salendo  per  una  scala  di 
cui  ogni  gradino  t  un  uomo,  diventano  deputati  al  parlamento  e  capi  di  sodalizi 
operai!     Alimena  1.  c.  II.  Vol.  172. 
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In  solchen  Fällen  wird  die  persönliche  Schuld  der  Verführten,  die 
ohne^bessere  Einsicht  dem  Verführer  Folge  leisteten,  in  der  Regel 
gering  und  manchmal  gleich  Null  sein. 

5.  Doch  nicht  bloß  durch  absichtliches  Suggerieren  von  Vor- 
stellungen und  Motiven,  sondern  auch  schon  durch  den  Umgang 
mit  anderen  wird  das  psychische  Verhalten  des  Einzelnen  mit- 
bestimmt. Die  unabsichtliche  gegenseitige  Beeinflussung  der 
Menschen  ist  eine  bekannte  Tatsache,  die  man  oft  zu  beobachten 
Gelegenheit  hat.  Welch  zauberhafte  Wirkung  bringt  z.  B.  ein 
heiterer,  fröhlicher  Mensch  in  einer  Gesellschaft  hervor,  die  bis- 
her von  öder  Langeweile  geplagt  wurde  und  nun  durch  das  uner- 
wartete Erscheinen  eines  Witzboldes  in  die  heiterste  Stimmung 
versetzt  wird !  Im  täglichen  Verkehr  kann  man  öfters  es  wahr- 
nehmen, wie  Seelenzustände,  Ideen  und  Gewohnheiten  von  dem 
einen  unwillkürlich  auch  auf  andere  übergehen,  so  daß  man  auch 
in  dieser  Beziehung  von  einer  Art  Suggestion  reden  kann.  ,,Als 
universelle  Erscheinung  entfaltet  die  unwillkürliche  und  korrelative 
,, Suggestion"  ihre  Wirksamkeit  überall  im  täglichen  Leben.  Ohne 
es  selbst  zu  merken,  machen  wir  Empfindungen,  Vorstellungen, 
Vorurteile,  Neigungen,  Gedanken,  ja  Charaktereigentümlichkeiten 
von  Personen,  mit  denen  wir  häufig  umgehen,  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  zu  den  unseren.  Eine  solche  Impfung  seelischer  Zu- 
stände erfolgt  wechselseitig  zwischen  beisammenlebenden  Per- 
sonen (Familienangehörige!).  Jede  von  ihnen  teilt  der  anderen 
gewisse  psychische  Eigentümlichkeiten  mit  und  nimmt  von  ihr 
neue  auf.  Es  geht  also  zwischen  solchen  Personen  im  wahren 
Sinne  des  Wortes  ein  psychischer  Austausch  vor  sich,  welcher  nicht 
nur  Gefühle,  Gedanken  und  Handlungen,  sondern  auch  die  phy- 
sische Sphäre  (Gesichtsausdruck !)  bis  zu  einem  gewissen  erreich- 
baren Grade  beeinflußt. "^  Die  klarsten  und  überzeugendsten 
Beispiele  gegenseitiger  psychischer  und  physischer  Beeinflussung 
finden  wir  auf  pathologischem  Gebiete  in  der  Übertragung  krank- 
hafter Seelenzustände.  Ein  hsyterischer  Anfall  z.  B.  kann  in  einer 
zusammenlebenden  Genossenschaft  eine  ganz  Reihe  gleicher  An- 
fälle bei  anderen  Personen  hervorrufen  (psychopathische  Epide- 
mien!). Das  Beispiel  wirkt  eben  ansteckend,  besonders  bei  geistig 
Unreifen.'  Selbst  die  Erwachsenen  können  sich  dem  stillwirkenden 


'■  V.  Bechterew:  Suggestion  und  ihre  soziale  Bedeutung.  Deutsch 
von  Weinberg.     Leipzig  1899.     S.   16  f. 

•  ,,Nach  jedem  , .berühmten"  Verbrechen  kommt  es  vor,  daß  schwachsinnige 
suggestible  junge  Personen  ein  ganz  ähnliches  begehen,  oder  daß  sie  sich  der 
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Einfluß  der  Umgebung  nicht  ganz  entziehen.  Um  wie  viel  mehr 
müssen  also  bei  Unmündigen  die  sittlichen  bzw.  unsittlichen 
Verhältnisse,  in  denen  sie  leben,  maßgebend  sein  für  ihre  ganze 
Willensrichtung ! 

6.  Es  wird  allgemein  zugegeben,  daß  gerade  die  Jugendjahre 
höchst  bedeutungsvoll  sind  für  die  sittliche  Bildung  eines  Menschen. 
Wenn  einer  schon  in  der  Jugend,  wo  der  Charakter  so  bildsam  ist 
wie  Wachs,  nichts  oder  fast  nichts  wie  Schlechtes  sieht  und  hört, 
dann  bleibt  er  eben,  wenn  er  später  nicht  in  ganz  vorzüglich  sitt- 
lich gute  Verhältnisse  kommt,  in  der  Regel  sein  ganzes  Leben  lang 
ein  sittenloser  Mensch,  und  zwar  nicht  so  sehr  aus  eigener  Schuld, 
sondern  mehr  infolge  der  Einwirkung  einer  sittenlosen  Umgebung. 
Man  denke  nur  an  die  vielen  Tausende  von  unchristlichen  und 
unsittlichen  Familien,  an  die  Zerrüttung  des  Familienlebens  in- 
folge der  Trunksucht,  an  das  unsittliche  Verhalten  vieler  Erwach- 
sener vor  den  Augen  der  Kinder,  an  das  jammervolle  Elend  der 
schmutzigen  Armenwohnungen,  an  die  Zusammendrängung  der 
beiden  Geschlechter  und  der  unsaubersten  Elemente  in  Miets- 
kasernen, an  die  ganze  rohe  und  korrumpierte  Gesellschaft,  in 
der  so  viele  Kinder  aufwachsen !  Sind  das  nicht  Faktoren,  durch 
welche  die  Unmündigen  notwendig  ebenfalls  sittlich  von  Grund 
aus  verdorben  werden  ?  Und  wie  sieht  es  in  den  modernen  Schulen 
aus  ?  Sind  etwa  diese  imstande,  das  durch  ein  zuchtloses  Familien- 
leben angerichtete  Unheil  bei  den  Kindern  wieder  gut  zu  machen  ? 
Wenn  sie  noch  von  einem  echt  christlichen  Geiste  beseelt  ist,  kann 
sie  wenigstens  teilweise  dem  Verderben  steuern.  Aber  unsere 
moderne  Schule  kümmert  sich  vielfach  wenig  um  die  religiös- 
sittliche Durchbildung  der  Schüler;  sie  begnügt  sich  mit  dem 
Einpfropfen  aller  möglichen  Kenntnisse  und  erzieht  dadurch  wohl 
anspruchsvolle  ,, Vielwisser",  aber  keine  sittlichen  Charaktere. 
Treffend  urteilt  Treitschke  über  das  moderne  Bildungswesen: 
,,Auf  allen  Gassen  hallt  es  heute:  Bildung  macht  frei!  Wenn 
man  nur  nicht  auch  auf  allen  Gassen  erleben  müßte,  wie  Bildung 
unfrei  macht  und  den  Menschen  zum  Knechte  der  Phrase  er- 
niedrigt. Alle  Halbbildung  ist  schamlos."  Nun 
muß  man  wohl  bedenken,  daß  gerade  die  Unmündigen  für  alle 
Eindrücke  sehr  empfänglich  und  darum  außerordentlich  bildsam 
sind;  bei  ihnen  sind  die  sittlichen  Zustände-in  Familie  und  Schule 


Polizei  stellen  in  der  festen  Meinung,  sie  hätten  das  Verbrechen  verübt."     Ellis- 
Havclock  a.  a.  O.   S.   190. 


öffentliche  Sittenlosigkeit.  I73 

und  in  ihrer  sonstigen  unmittelbaren  Umgebung  geradezu  aus- 
schlaggebend für  ihr  eigenes  sittliches  \'^erhalten.  Aus  dem  weichen 
Kinderherzen  läßt  sich,  je  nachdem  die  äußeren  sittlichen  Ver- 
hältnisse ungünstig  oder  günstig  sind,  ebensowohl  —  und  noch 
leichter  —  eine  Teufelsfratze  bilden  wne  ein  frommes  und  reines 
Engelbild.  Mit  den  Jahren  nimmt  dann  die  dem  Menschen  in  der 
Jugend  gegebene  sittliche  Prägung  festere  Gestalt  an  und  läßt 
sich  dann  nicht  so  leicht  wieder  ändern.  Und  wenn  nach  der  Schul- 
entlassung die  ein  rehgiös-sittliches  Leben  begünstigenden  äußeren 
Faktoren  nicht  bedeutend  stärker  werden  als  jene  der  bereits  ver- 
dorbenen Individualität,  so  kommt  es  schwerlich  je  zu  einer  gründ- 
lichen Bessenmg. 

7.  In  der  modernen  Welt  sind  aber  die  Verhältnisse,  in  welche 
der  aus  der  Schule  entlassene  und  noch  gänzlich  unerfahrene 
Mensch  eintritt,  für  dessen  Sittlichkeit  vielfach  noch  ungünstiger 
als  vorher,  wenigstens  beim  männlichen  Geschlechte.  ,,Die  strenge 
Schulzucht  hält  ja  die  Knaben  auch  ohne  Religion  und  religiöse 
Erziehung  äußerlich  im  Zaume;  sobald  sie  sich  jedoch  von  der- 
selben befreit  fühlen,  stehen  sie  ohne  jede  Resistenzkraft,  ohne 
inneren  Halt  und  moralische  Stütze,  gottverlassen  in  der  Welt 
und  preisgegeben  all  den  Verführungen,  ^'erlockungen  und  Ver- 
suchungen, die  sie  mit  einem  unzerreißbaren  Netze  umgarnen  und 
gefangen  halten  .  .  .  Fabriken  und  Werkstätten  bilden  während 
der  Arbeitszeit  ihren  Aufenthalt,  wo  sozialdemokratische  !\Iit- 
arbeiter  und  Gesellen  durch  frechen  und  rohen  Spott  über  Religion 
und  rehgiöse  Dinge,  sowie  durch  schamlose  Reden,  Glauben  und 
Schamgefühl  ersticken  und  ertöten ;  während  der  freien  Zeit  treiben 
sie  sich  in  Kneipen  und  auf  der  Straße  herum,  wo  ihrer  Sittlichkeit 
unentrinnbare  Fallen  gestellt  werden ;  während  der  Nachtzeit  liegen 
sie  ohne  Pflege  und  Aufsicht  in  den  Schlafstellen,  die  solchen  armen 
Jungen  für  billiges  Geld  überlassen  werden.  Wie  es  hier  oft  aus- 
sieht, ist  gar  nicht  zu  beschreiben."^  —  Das  weibliche  Geschlecht 
ist  zwar  im  allgemeinen  nach  seiner  Schulentlassung  nicht  so 
schlimmen  und  zahlreichen  sittlichen  Gefahren  ausgesetzt  wie  die 
Jünglinge ;  es  fehlt  ihm  aber  sehr  an  Erfahrung  und  Widerstands- 
kraft, weshalb  alleinstehende  Mädchen  sehr  leicht  der  Verführung 
zum  Opfer  fallen.  Auch  jene  jungen  Leute,  welche  eine  ,, feinere" 
Bildvmg  erhalten,  werden  vielfach  durch  Vernachlässigung  ihrer 
rehgiös-sittlichen  Erziehung  schutzlos  den  Gefahren  der  schlechten 

1  Heiner  a.  a.  O.   S.   12:  f. 
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Welt  und  den  durch  Verweichlichung  und  Vergnügungen  groß- 
gezogenen sinnHchen  Trieben  der  eigenen  verdorbenen  Natur 
preisgegeben.^  Namentlich  ist  es  die  schlechte  Lektüre,  welche 
in  der  sinnlichen,  unerfahrenen  Jugend  ungeheuer  viel  Unheil 
anstiftet.  Und  wie  gerne  greift  der  unerfahrene  Mensch,  von 
Neugierde  gelockt,  nach  all  den  Erzeugnissen  der  Literatur,  die 
in  weit  überwiegender  Mehrzahl  für  Glaube  und  Sittlichkeit  ge- 
fährlich sind !  Nach  statistischen  Angaben  werden  die  guten  Preß- 
erzeugnisse von  den  schlechten  bezüghch  ihres  Umfanges  und  ihrer 
Verbreitung  etwa  um  das  Dreißigfache  übertroffen.  Danach  kann 
man  die  Gefahr  bemessen,  welche  dem  einzelnen,  besonders  der 
lesesüchtigen  und  unerfahrenen  Jugend  droht.  Es  ist  unsagbar, 
wie  viele  Menschen  gerade  durch  die  alles  überflutende  antirehgiöse 
und  widersittliche  Schmutzliteratur  religiös  und  sitthch  verdorben 
werden.'  Welche  Erfolge  diese  , .erste  Großmacht  des  Teufels", 
d.  i.  die  schlechte  Presse,  zu  verzeichnen  hat,  das  kann  man  tag- 
täglich sehen  an  der  zunehmenden  Entchristhchung  und  Entsitt- 
lichung des  Volkes.  Scharf  aber  treffend  ist  das  Urteil,  das  der 
Sozialist  LassaUe  über  die  schlechte  Presse  gefällt  hat.^  ,,Ihre 
Lügenhaftigkeit,  ihre  Verkommenheit  und  Unsittlichkeit  wird  von 
nichts  anderem  übertroffen  als  von  ihrer  Unwissenheit.  Ich 
nehme,  die  Seele  voll  Trauer,  keinen  Anstand  zu  sagen:  Wenn 
nicht  eine  völlige  Umwandlung  der  Presse  eintritt,  wenn  diese 
Zeitungspresse  noch  fünfzig  Jahre  so  fortwütet,  so  muß  unser 
Volksgeist  verderbt  und  zugrunde  gerichtet  sein  bis  in  seine  Tiefen. 
Nicht  das  begabteste  Volk  der  Welt,  nicht  die  Griechen  hätten 
eine  solche  Presse  überdauert.  Daß  man  um  schnöden  Gewinnes 
\\dllen  alle  Brunnen  des  Volksgeistes  vergiftet  und  dem  Volke  den 
geistigen  Tod  täglich  aus  tausend  Röhren  sendet,  das  ist  das 
größte  Verbrechen,  das  ich  fassen  kann."  Es  gibt  keinen  einzigen 
sozialen  Faktor,  der  so  korrumpierend  auf  die  Menschheit  wirkt 
wie  die  schlechte  Presse;  sie  ist  die  größte  und  wirksamste  Ver- 
führerin. 


'  Rien  n'est  plus  propre  A  exalter  la  sensibilitd,  ä  emollir  le  coeur  et  ä  dis- 
poser  le  systdme  nerveux  aux  plus  lunestcs  perturbations  qu'une  education  moUe 
et  voluptueuse.  On  sait  assez  que  la  Iccture  des  romans,  les  plaisirs  des  sens,  la 
frequentation  des  bals  et  des  spectacles,  la  culture  des  arts  d'agreinent,  comme 
la  musique,  la  daDse  exercent  une  protligieuse  influence  sur  le  moral.  Debreyne 
I.  c.  p.    loi. 

'  Siehe  den  8.  Vortrag  über  ,, Humanität  und  Humanismus"  von  WeiO: 
Apologie  des  Christentums. 

'  Siehe  das  Zitat  bei:  Wctzel,  die  Lektüre.    Ravensburg.    2.  Aufl.    S.  283  f. 


öffentliche  Sittenlosigkeit.  Ij; 

8.  Die  öffentliche  Sittenlosigkeit,  wie  sie  hauptsächlich  in  den 
schlechten  Büchern  und  Schriften  zum  Ausdruck  kommt,  ist  wie 
eine  ansteckende  Krankheit;  sie  wirkt  infizierend  und  zersetzend 
auf  den  einzelnen  Menschen.  Durch  das  Gesetz  der  SoUdarität 
mit  der  Gesamtheit  verbunden,  partizipiert  der  Einzelne  an  den 
Anschauungen,  Grundsätzen,  Bestrebungen  der  Mitwelt,  mit  der 
er  in  Berührung  kommt.  Er  kann  sich  den  unzähligen  Einflüssen 
der  Umgebung,  denen  er  täglich  ausgesetzt  ist,  nicht  entziehen, 
es  sei  denn,  daß  er  als  Einsiedler  sich  von  jedem  Verkehr  mit  der 
Welt  abschüeßt.  Das  Einsiedlerleben  ist  aber  heutzutage  ver- 
drängt durch  ein  gewaltig  sich  regendes  soziales  Leben,  das 
den  Einzelnen  aufs  innigste  mit  der  Gesamtheit  verbindet.  Überall 
sammeln  sich  die  Leute  in  den  zahllosen  Vereinen  und  Genossen- 
schaften. Das  Indi\iduum  hat  wenig  Bedeutung  mehr  für  sich 
allein;  es  kommt  nur  zur  Geltung  durch  Eingliederung  in  eine 
größere  Organisation.  Dadurch  gerät  der  Einzelne  naturgemäß 
auch  in  größere  Abhängigkeit  von  der  Gesamtheit.  Die  Anschau- 
ungen und  Bestrebungen  der  Gesamtheit  werden  für  ihn  maß- 
gebend; er  geht  mit  seinem  Willen  gewissermaßen  auf  im  Willen 
der  anderen,  \\-ie  dies  besonders  bei  stramm  durchgeführten  Organi- 
sationen, z.  B.  beim  MiHtär,  der  Fall  ist,  wo  alles  auf  Kommando 
geht,  und  der  Einzelne  nicht  mehr  tun  kann,  was  er  wäll.  Der  Einfluß 
des  Gesamtwillens  oder  eines  autoritativen  Befehles  auf  einen  einzel- 
nen Menschen  kann  mitunter  so  weit  gehen,  daß  die  Willensfreiheit 
"des  letzteren  bei  befohlenen  Handlungen  kaum  mehr  vorhanden  ist. 

Die  beiden  Tatsachen,  nämlich  einmal  die  ungeheuer  ver- 
breitete öffentliche  Sittenlosigkeit  und  Verführungstendenz  der 
schlechten  Welt,  sowie  der  mächtige  Einfluß  der  Gesamtheit  auf 
den  Einzelnen  sind  stets  im  Auge  zu  behalten,  wenn  man  über 
einen  Menschen  gerecht  urteilen  v^•iU.  Man  frage  sich  zuerst:  in 
welcher  Umgebung,  in  welchen  Verhältnissen  ist  dieser  Mensch 
aufgewachsen,  ehe  man  das  "\'erdikt  über  ihn  ausspricht.  Im 
praktischen  Leben  verschlingen  sich  Freiheit  und  Notwendigkeit 
oft  so  innig  ineinander,  daß  es  uns  Menschen  unmöglich  wird  zu 
entscheiden,  wie  weit  die  persönliche  Schuld  eines  Indi- 
\'iduums  an  seinem  unsittlichen  Lebenswandel  sich  erstreckt.  Die 
in  der  Theorie  behauptete  und  bewiesene  Willensfreiheit  erfährt 
im  \"ielgestaltigen  praktischen  Leben  so  zahlreiche  imd  starke 
Beeinflussungen  und  Einschränkungen,  daß  man  mitunter  ver- 
sucht sein  könnte  zu  behaupten,  der  Mensch  sei  fast  ebenso  oft 
unfrei  als  frei  in  seinen  Handlungen. 


jj()  Materielle,  kulturelle  und  politische  Zustände. 


§  26.    Der  Einfluß  materieller,  kultureller  und  politischer  Zustände 
auf  die  menschlichen  Handlungen. 

I.  Der  Mensch  sieht  sich  gezwungen,  zahllose  Handlungen 
zu  setzen,  um  sein  Leben  zu  fristen.  Der  Selbsterhaltungstrieb 
fällt  dabei  mit  seiner  ganzen  Wucht  in  die  eine  Wagschale  der 
Wahlfreiheit  und  bestimmt  mit  der  stärksten  irdischen  Deter- 
minationskraft, was  hie  et  nunc  zu  tun  oder  zu  lassen  ist.  Zur  Er- 
haltung des  Lebens  sind  materielle  Güter  notwendig,  deren  Be- 
schaffung der  großen  Mehrzahl  der  Menschen  viel  Mühe  und 
Arbeit  kostet.  Die  materielle,  soziale  Not,  welche  heutzutage  nicht 
bloß  beim  niederen  Volke  eingekehrt  ist,  sondern  auch  die  höheren, 
gebildeten  Stände  vielfach  heimsucht,  fordert  gebieterisch  die  Not- 
leidenden zur  Entfaltung  aUer  ihrer  Kräfte  heraus,  um  das  tägliche 
Brot  zu  gewinnen.  Wenn  es  sich  um  Sein  oder  Nichtsein  handelt, 
wird  auch  der  Trägste  zu  energischem  Handeln  aufgerüttelt  und 
mit  nahezu  unwiderstehlicher  Gewalt  zu  bestimmten,  der  Selbst- 
erhaltung dienenden  Handlungen  genötigt.  Und  wenn  es  den 
Notleidenden  nicht  gelingt,  auf  ehrlichem  Wege  die  notwendigen 
Existenzmittel  zu  erkämpfen,  so  sehen  sie  sich  gewissermaßen  ge- 
zwungen, auf  andere  Weise  sich  zu  helfen.  So  werden  viele  zu 
verbrecherischen  Eingriffen  in  die  Rechte  anderer  getrieben. 
Diebstahl,  Betrug,  Fälschung,  Lüge,  Bettelei  u.  a.  m.  sind  darum 
die  unausbleiblichen  Begleiterscheinungen  großer  materieller  Miß- 
stände. Die  Untersuchungen  der  Kriminalstatistik  haben  ergeben, 
daß  die  meisten  Verbrechen  gegen  Eigentum  und  Wahihaftigkeit 
zurückzuführen  sind  auf  die  harte  Not  des  Lebens,  und  daß  die 
Zahl  der  Eigentumsdelikte  gesetzmäßig  steigt  und  fällt  mit  der 
materiellen  Not.^  Die  Magenfrage  spielt  eben  die  Hauptrolle  im 
menschlichen  Leben,  und  wo  sie  mit  ihrer  zwingenden  Macht  auf- 
tritt, da  verstummen  oft  die  Gewissensbedenken.  Daher  die  Tat- 
sache, daß  jene,  welche  im  Kampfe  ums  Dasein  in  den  vordersten 
Reihen  stehen,  nämlich  die  Armen  und  Notleidenden,  besonders 
die  Arbeits-  und  Berufslosen  (weil  am  meisten  der  Gefahr  aus- 
gesetzt), auch  am  häufigsten  der  Versuchung  zur  Unredlichkeit 
unterliegen.  So  läßt  sich  auch  auf  diese  der  Satz  anwenden:  ,,Der 
Not  gehorchend,  nicht  dem  eigenen  Triebe,"  sind  sie  vom  rechten 
Wege  abgewichen.    Mitunter  kann  die  Not  so  groß  sein  (necessitas 

'  Vgl.  Aschaffenburg  a.  a.  O.   S.  84  ff. 
Gutberiet:  Willensfreiheit.     S.  88. 
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extrema),  daß  ein  Eingriff  in  fremde  Güter  erlaubt  ist,  weil  das 
Recht  auf  Leben  dem  Recht  auf  Eigentum  vorgeht. 

Ein  der  Sittlichkeit  besonders  gefährlicher  materieller  Not- 
stand ist  die  Wohnungsnot.  Schon  der  leibliche  Organismus  ver- 
kümmert und  entartet  vielfach  in  den  düsteren  und  dumpfen 
Räumen,  die  oft  drei-  und  vierfach  von  den  Bewohnern  überfüllt 
sind.  Schmutz,  schlechte  Luft,  ungesunde  Ernährung  machen  den 
Körper  hinfällig  und  entnerven  den  Menschen,  womit  auch  häufig 
eine  Lähmung  der  Willenskraft  gegeben  ist.  Geradezu  entsetzlich 
aber  sind  die  schlimmen  Wirkungen  der  Wohnungsnot  hinsicht- 
lich der  sittlichen  Gesundheit.  Das  enge  Zusammenwohnen  der 
verschiedenen  Geschlechter  stumpft  das  Schamgefühl  ab  und  ist 
für  viele  die  nächste,  andauernde  Gelegenheit  zur  Sünde.  Das 
Schlafstellenunwesen  bringt  überdies  eine  große  Anzahl  scham- 
loser Personen  mit  den  armen  Bewohnern  von  Mietskasernen  in 
Berührung,  so  daß  schlechtes  Beispiel,  Verführung,  nächste  Ge- 
legenheit an  solchen  Orten  wie  zu  Hause  sind,  und  es  zu  verwun- 
dern wäre,  wenn  ein  Mensch  in  derartigen  Lasterhöhlen  unver- 
dorben bhebe.  Tatsächhch  ist  eine  große  Anzahl  der  Prostituierten 
aus  solchen  Verhältnissen  herausgewachsen.  Auch  ist  es  nicht 
selten,  daß  arme,  berufslose  Mädchen  oder  Frauen  aus  Not 
sich  prostituieren,  um  für  sich  und  die  Angehörigen  den  nötigen 
Lebensunterhalt  zu  erwerben.  Da  ferner  die  materielle  Not  das 
Heiraten  erschwert,  so  ist  sie  auch  dadurch  oft  schuld  an  der  un- 
erlaubten Befriedigung  des  Geschlechtstriebes.  Ebenso  erwachsen 
aus  der  Armut  manche  andere  Sünden,  wie  Neid,  Groll,  Unzu- 
friedenheit, Haß  gegen  die  Reichen. 

2.  Nicht  minder  gefährlich  für  das  moralische  Verhalten  des 
Menschen  ist  das  andere  Extrem  der  materiellen  Verhältnisse, 
nämlich  der  Reichtum.  Wiederholt  macht  die  hl.  Schrift  auf- 
merksam auf  die  Gefahren  desselben:  ,, Viele  kamen  des  Goldes 
wegen  zum  Falle,  und  seine  Schönheit  ward  ihr  Untergang.  Ein 
Holz  des  Anstoßes  ist  das  Gold  denen,  die  ihm  opfern;  weh  denen, 
die  darnach  trachten."   (Sirch  31,  6  f.) 

Der  götthche  Heiland  braucht  sogar  ein  ganz  auffallendes 
Bild,  um  die  mit  dem  Reichtum  verknüpfte  Schwierigkeit  eines 
sittlichen  Wandels  anschaulich  zu  machen:  ,,Wahrhch  ich  sage 
euch,  es  ist  schwer,  daß  ein  Reicher  ins  Himmelreich  eingehe. 
Ja  ich  sage  es  euch  noch  einmal:  es  ist  leichter,  daß  ein  Kamel 
durch  ein  Nadelöhr  gehe,  als  daß  ein  Reicher  in  das  Himmelreich 
eingehe."  (Matth.  19,  23  f.    Vergl.  Mark.  10,  23  ff.,  L  Tim.  6,  9  ff.) 

Huber,  Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  I2 
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Der  irdische  Schatz  zieht  den  Menschen  an  wie  mit  magnetischer 
Kraft  und  lenkt  ihn  eben  dadurch  ab  von  den  ewigen  Wahrheiten 
und  höheren  Pflichten.  Außerdem  erfüllt  ihn  das  Gold  mit  Stolz 
und  Selbstvertrauen  und  bietet  ihm  Mittel  und  Wege  zur  Befriedi- 
gung seiner  Leidenschaften  ;^  es  verleitet  ihn  also  zu  einem  irdischen 
und  sinnlichen  Leben ;  es  zieht  ihn  hinab  in  die  Materie  und  macht 
ihn  zu  einem  „Materialisten"  im  weiteren  Sinne.  Daher  denn  auch 
die  Tatsache,  daß  die  meisten  Reichen  dem  Christentum  und  der 
Kirche  entfremdet  sind  und  in  irdischen  Bestrebungen  und  Ge- 
nüssen aufgehen.  An  sich  sind  Reichtum  und  Armut  weder  gut 
noch  schlecht;  beide  können,  wenn  sie  in  echt  christlichem  Geiste 
erfaßt  werden,  zur  Übung  von  Tugenden  und  guten  Werken  sehr 
dienlich  sein.  Wo  aber  der  christhche  Geist  geschwunden  ist,  da 
werden  die  mit  dem  Reichtum  und  der  Armut  verbundenen  sitt- 
lichen Gefahren  übermächtig  und  erzeugen  leicht  bei  den  Armen 
Unzufriedenheit,  Neid,  Haß,  Eigentums-  und  Sittlichkeitsdelikte, 
bei  den  Reichen  irdischen  Sinn,  Ausschweifungen,  Hochmut, 
Hartherzigkeit.  Im  allgemeinen  ist  der  wohlhabende  Mittelstand 
für  ein  sittliches  Leben  am  besten  geeignet,  weshalb  auch  der 
Weise  zu  Gott  betet:  ,, Armut  und  Reichtum  gib  mir  nicht;  gib 
mir  nur,  was  ich  brauche,  mich  zu  nähren,  daß  ich  nicht  etwa  zu 
satt  und  zur  Verleugnung  gereizt  werde  und  sage:  Wer  ist  der 
Herr?  Oder  aus  Armut  zum  Stehlen  genötigt  werde  und  falsch 
schwöre  bei  dem  Namen  meines  Gottes."  (Sprüchw.  30,  8  f.) 

3.  Mit  dem  Reichtum  eines  Volkes  hängt  dessen  Kultur  zu- 
sammen. Große  Armut  und  Barbarei,  großer  Reichtum  und 
Überkultur  stehen  zueinander  im  kausalen  Zusammenhang.  Daß 
das  Barbarentum  mit  seiner  Rohheit,  Unwissenheit  und  Natur- 
haftigkeit  im  Streben  nach  sittlicher  Vollendung  außerordentlich 
gehemmt  ist,  leuchtet  jedem  ein.  Ein  barbarisches  Volk  mag 
wohl  einige  Kenntnis  haben  von  den  Grundprinzipien  der  Ethik 
und  auf  Grund  dieser  Einsicht  zur  Erfüllung  des  Naturgesetzes 
befähigt  sein ;  aber  eine  vollständige  Erkenntnis  und  Er- 
füllung aller  sittlichen  Forderungen  ist  ihm  unmöglich.  Man  sollte 
nun  meinen,  daß  mit  dem  Steigen  der  Kultur  auch  die  Sittlichkeit 
sich  hebe,  und  daß  jenes  Volk,  welches  in  der  Kultur  am  höchsten 
steht,  auch  das  gesittetste  sei.  Wahr  ist,  daß  gesunde  kulturelle 
Verhältnisse  wie  das  Geistes-  so  auch  das  Sittenleben  fördern. 
Aber  ebenso  wahr  ist  es  auch,  daß  die  Überkultur  die  Sittlichkeit 


'  Vgl.   Aristoteles:  Rhetorik  2.  Buch  i6.  cap. 
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ruiniert,  wie  dies  so  deutlich  sich  gezeigt  hat  bei  den  Kulturvölkern 
des  Altertums,  besonders  bei  den  Griechen  und  Römern.  Auch 
in  der  modernen  Welt  mit  ihrer  ungesunden  Überkultur  können 
wir  ein  Gleiches  beobachten.  Die  verfeinerten  Lebensgenüsse,  die 
aufreibenden  Arbeiten,  die  fieberhafte  Tätigkeit  in  Handel  und 
Industrie,  das  wilde  Jagen  nach  irdischem  Glück  erzeugt  ein 
nervöses,  schwächhches,  weichhches  Geschlecht,  das  widerstands- 
unfähig oft  schon  dem  ersten  Ansturm  des  Bösen  unterliegt.  Da- 
her das  unheimhche  Anwachsen  der  Vergehen  gegen  die  Sitthch- 
keit  und  gegen  das  eigene  Leben:  La  criminalitä  civilizandosi 
peggiora!^  Der  modernen  Welt  ist  die  Kultur  zum  Götzen  ge- 
worden ;  Götzendienst  aber  zerstört  echte  Religiosität  und  Moralität. 
Darum  findet  man  gerade  bei  den  überzivilisierten  Kulturmenschen, 
bei  den  sog.  oberen  Zehntausend  die  meisten  und  unnatürlichsten 
sexuellen  Exzesse  und  die  größte  Selbstmordfrequenz.  Ein  Mensch, 
dessen  Körper  durch  ein  überfeines  Kulturleben  versveichlicht 
und  verwöhnt  ist,  und  dessen  Geist  an  materiahstischen  und  sitt- 
lich laxen  Ideen  kränkelt,  hat  eben  nicht  mehr  die  nötige  Kraft 
in  sich,  um  besonders  heftige  Versuchungen  zu  überwinden. 

4.  Die  vielgestaltigen  kulturellen  Verhältnisse  führen  zu  den 
verschiedenartigsten  Berufstätigkeiten;  dadurch  ent- 
steht eine  große  Anzahl  von  Berufsklassen  und  Berufsmenschen, 
und  diese  erhalten  —  im  Rahmen  der  Kultur  —  ihr  Sondergepräge 
eben  durch  ihren  Beruf.  Die  Lebensstellung  und  Kulturarbeit 
gibt  dem  Menschen  einen  besonderen  T5'pus,  so  daß  man  ziemlich 
leicht  den  Gebildeten  vom  Ungebildeten,  den  Gelehrten  vom 
Künstler,  den  Geistlichen  vom  Laien,  den  Bauer  vom  Hand- 
werker usw.  unterscheiden  kann.  Das,  womit  der  Mensch  tag- 
täghch  sich  beschäftigt,  verleiht  ihm  eine  eigentümliche  Geistes- 
richtung, weshalb  schon  die  Volksanschauung  geneigt  ist,  ,,beim 
Schneider  ein  wenig  Eitelkeit  und  Leichtsinn,  beim  Fleischer  eine 
gewisse  Rohheit  und  beim  Schuhmacher  einen  gewissen  trüb- 
philosophischen Ernst  vorauszusetzen."^  Außer  dieser  psychischen 
und  teilweise  auch  physischen  Einwirkung  auf  den  Gesamthabitus 
eines  Berufsmenschen  ist  insbesondere  noch  hervorzuheben,  daß 
der  letztere  eben  durch  seinen  Beruf  zu  einer  überaus  großen  An- 
zahl von  Handlungen  (Berufstätigkeiten)  in  gewissem  Sinne  deter- 
miniert ist,  so  daß  er  so  handeln  muß,  wie  es  seine  Lebensstellung 


'  Alimena,  I.  c.  I.  Vol.  287. 
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mit  sich  bringt.  Es  mag  zwar  sein,  daß  viele  ihren  Beruf  ganz 
freiwillig  wählen  und  damit  indirekt  auch  ihre  Berufstätigkeiten. 
Aber  bei  den  meisten,  hauptsächlich  bei  jenen,  die  gleich  nach  der 
Schulentlassung  irgend  einer  besonderen  Beschäftigung  sich  zu- 
wenden müssen,  hängt  die  Entscheidung  über  die  Berufswahl  viel- 
mehr von  den  äußeren  Verhältnissen  als  vom  eigenen  Willen  ab. 
.Wir  werden  also  auch  hier  wieder  zur  Anerkennung  der  Tatsache 
gedrängt,  daß  der  ]\Iensch  nicht  selbst  sich  freiwillig  zu  dem  macht, 
was  er  ist;  vielmehr  sind  es  in  erster  Linie  die  individuellen  An- 
lagen und  die  äußeren  Verhältnisse,  welche  den  Menschen  für 
seinen  Beruf  und  die  daraus  erwachsenden  Tätigkeiten  bestimmen, 
aber  ohne  daß  dadurch  die  Möglichkeit,  von  der  Willensfreiheit 
Gebrauch  zu  machen,  ausgeschlossen  wäre.  Für  die  freie  Be- 
tätigung des  Willens  bleibt  immer  noch  Raum,  auch  wenn  der 
Mensch  in  einzelnen  Fällen  so  handeln  muß,  wie  er  handelt. 

Was  speziell  das  sittliche  Verhalten  betrifft,  welches  durch 
den  Beruf  oft  mitbedingt  wird,  so  verdienen  die  vielen  und  großen 
Gefahren  für  die  Sittlichkeit  in  manchen  Ständen  noch  besondere 
Erwähnung.  So  z.  B.  ist  der  Militärstand  in  einer  sitthch  sehr 
ungünstigen  Lage,  was  schon  aus  der  Tatsache  hervorgeht,  daß 
bei  ihm  mehr  Sittlichkeitsvergehen  und  Selbstmorde  vorkommen 
als  bei  anderen  Ständen.^  Ähnlich  steht  es  mit  den  Studenten 
und  Schauspielern.  Ja  manche  Beschäftigungen  legen  an  sich 
schon  gewisse  Sünden  nahe,  wie  z.  B.  die  ,, Geschäftslügen"  und 
Über\'orteilung  in  Handel  und  Verkehr,  das  Fluchen  bei  Fuhr- 
leuten u.  ä.  m.  Solche  Menschen  pflegen  sich  dann  selbst  zu  ent- 
schuldigen mit  der  Redensart :  Das  Geschäft  bringt's  so  mit  sich. 
Und  sie  halten  mitunter  auch  kleine  Unehrlichkeiten  für  erlaubt, 
weil  sie  meinen,  es  ginge  nicht  anders.  Es  ist  also  unverkennbar, 
daß  der  Beruf  einen  recht  großen  bestimmenden  Einfluß  hat  auf 
die  Handlungen  des  Menschen,  und  daß  die  mit  manchen  Berufs- 
arten verbundenen,  großen  sittlichen  Gefahren  leicht  zu  Sünden 
und  Verbrechen  führen.» 


'  V.  Öttingen  (a.  a.  O.  S.  735)  sagt  vom  Militärstand:  „Immerhin  bleibt 
es  unbestreitbar,  daß  gerade  beim  Militär  die  Sj-mptome  der  Unsittlichkeit  sich 
gleichsam  konzentrieren.  Wir  finden  in  demselben  die  relativ  stärkste  Kriminalität, 
die  größte  geschlechtliche  Extravaganz,  die  furchtbarste  Ausbreitung  der  ge- 
schlechtlichen Krankheiten  (bei  den  englischen  Soldaten  8 1  % !  Siehe  Krose 
a.  a.  O.  S.  20),  und  das  beinahe  häufigste  Vorkommen  des  Selbstmordes." 

»  ,, Nichts  ist  natürlicher,  als  daß  der  Beruf,  die  Tätigkeit,  welcher  sich  eine 
Person  den  größten  Teil  ihrer  Zeit  hingibt,  auf  ihr  Denken  und  Tun  bestimmend 
einwirkt,  daß  also  ihre  Kriminalität,  abgesehen  von  dem  Grade  ihrer  persönlichen 
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5.  Unter  den  äußeren  Verhältnissen,  die  auf  den  Menschen 
und  seine  Handlungsweise  bestimmend  einwirken,  sind  auch  die 
politischen  Zustände  zu  nennen.  Es  ist  von  sehr  großer  Bedeutung 
für  das  sittliche  Verhalten  eines  Volkes,  ob  es  in  einem  geordneten, 
gut  regierten  Rechtsstaate  lebt,  oder  ob  es  unter  dem  Druck  einer 
ungerechten,  antireUgiösen  Regierung  zu  leiden  hat;  ob  es  in 
Ruhe  und  Frieden  seinen  Arbeiten  nachgehen  kann,  oder  ob  es 
durch  Krieg,  Aufruhr,  Revolution  aus  der  gewohnten  Ordnung 
gebracht  ist,  ob  durch  eine  streng  durchgeführte  und  gut  aus- 
gearbeitete Gesetzgebung  die  schlimmen  Elemente  im  Zaum  ge- 
halten werden,  oder  ob  eine  sittlich  laxe  und  schwache  Regierung 
an  der  Spitze  des  Volkes  steht.  Die  Geschichte  aller  Zeiten  be- 
weist, daß  überall,  wo  die  Zucht  einer  gerechten  und  strammen 
Regierung  fehlt,  Unordnung,  Gesetzes-  und  Sittenlosigkeit  ein- 
reißen. Man  denke  z.  B.  nur  an  die  sittlichen  Greuel  des  dreißig- 
jährigen Krieges  und  der  großen  französischen  Revolution!  Ge- 
ordnete politische  Verhältnisse  bilden  einen  mächtigen  Damm 
gegen  die  menschlichen  Leidenschaften.  Die  ,, Rechtschaffenheit" 
vieler  Menschen  beruht  überhaupt  nur  auf  der  Furcht  vor  dem 
Polizeistock.  Übrigens  kann  durch  die  Gesetzgebung  selbst  mit- 
unter die  Sittlichkeit  gefährdet  werden.  So  z.  B.  sind  die  Ehe- 
scheidungsgesetze gewiß  nicht  geeignet,  das  sittHche  Bewußtsein 
im  Volke  zu  stärken  und  die  sexuelle  Zügellosigkeit  in  Schranken 
zu  halten.  Auch  die  staatliche  Beschränkung  der  kirchhchen 
Freiheit  und  Rechte  bedeutet  eine  große  sittliche  Gefahr,  weil 
durch  ein  solches  Vorgehen  die  Wirksamkeit  der  Religion  gehemmt 
und  dadurch  für  zahllose  Menschen  die  mächtigsten  sitt- 
lichen Motive,  nämlich  die  religiösen,  geschwächt  oder  ganz  aus- 
geschaltet werden.  Ebenso  können  gesetzliche  Eingriffe  in  die 
persönliche  Freiheit  großen  sittlichen  Schaden  anrichten,  wie 
z.  B.  Gesetze,  welche  das  Heiraten  erschweren.  Daß  damit  die 
Gefahr  des  außerehelichen  Geschlechtsverkehrs  heraufbeschworen 
wird,  liegt  auf  der  Hand.  Das  lehrt  auch  die  Erfahrung.  So  belief 
sich  in  Baj-em  in  den  Jahren  1860 — 68,  wo  für  rechtzeitige  Ehe- 
schließung ungünstige  Gesetze  in  Kraft  waren,  die  Zahl  der  un- 
ehelichen Geburten  auf  22,2%;  als  dann  die  gesetzlichen  Be- 
stimmungen zugunsten  des  Heiratens  abgeändert  wurden,  sank 

Widerstandsfähigkeit,  wesentlich  von  der  Menge  und  Stärke  der  aus  der  Berufs- 
tättgkeit  entspringenden  Anreize  und  Gelegenheiten  zu  Verbrechen  und  Vergehen 
abhängt."  Kriminalstatistik  des  deutschen  Reiches  für  das  Jahr  1900.  Bemer- 
kungen zu  Tab.  II.  u.  III.     S.  50. 
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die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  in  wenigen  Jahren  um  io%, 
in  München  sogar  mn  20%. ^  Ähnliche  Wirkxingen  haben  Ge- 
setzesvorschriften über  Vaterschaft,  Alimentation  u.  dgl.  Be- 
sonders beklagenswert  ist  es,  wenn  der  Staat,  der  allein  es  könnte, 
der  öffenthchen  Sittenlosigkeit,  wie  sie  in  der  AfterUteratur  und 
Afterkunst  so  wüst  sich  breit  macht,  keinen  Damm  entgegensetzt 
in  der  Form  von  geeigneten  Gesetzen. 


§  27.    Der  Einfluß  von  Nahrung,   Klima  und  Jahreszeit  auf  die 
Moralltät. 

I.  Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Tatsache,  daß  die  Er- 
nährungsweise eines  Menschen  dessen  sittliches  Verhalten  beein- 
flußt. Am  einleuchtendsten  ist  die  ungünstige  Wirkung  des  über- 
mäßigen Genusses  von  Speise  und  Trank  auf  die  Moralität.  Die 
sinnliche  Natur  erlangt  bei  denen,  deren  Gott  der  Bauch  ist  (Phil. 
3,  19),  das  Übergewicht;  das  Tierische  in  ihnen  kommt  zur  Herr- 
schaft. Der  Geist  wird  abgestumpft,  die  InteUigenz  im  Fleische 
erstickt.*  Dagegen  nehmen  die  niedrigen  Triebe,  vor  allem  der 
Geschlechtstrieb,  an  Stärke  zu.  ,, Überall,  wo  substanzreiche 
Nahrung  im  Übermaß  genossen  wird,  treten  heftige  Affekte  und 
Leidenschaften  auf,  welche  sich  auch  in  morahscher  Hinsicht 
geltend  machen."^  Daher  das  Sprichwort:  abundantia  ciborum 
frumentum  vitiorum.  Am  schlimmsten  wirkt  der  unmäßige  Genuß 
geistiger  Getränke  auf  die  Sittlichkeit.  Leichtsinn,  Schamlosigkeit, 
Zommütigkeit,  Rohheit  sind  die  notwendigen  Folgen  der  Trunk- 
sucht. Wo  diese  als  Gewohnheit  ausgebildet  und  verbreitet  ist, 
da  wird  sie  zu  einer  unheimlichen  Macht,  die  ,,in  kurzer  Zeit  das 
Menschenwesen  verblöden  und  vertieren,  namentlich  auch  Geistes- 
krankheiten herbeiführen,  ja  ganze  FamiUen  und  Nationen  physisch 
und  moralisch  dekrepit  machen  kann".  —  Aber  auch  mangelhafte 
Nahrung  ist  in  der  Regel  nicht  vom  Guten.  Gewiß  hat  das  frei- 
willige Fasten  einen  sehr  hohen  Wert  für  die  Sittlichkeit,  und  man 
kann  dessen  hohe  Bedeutung  für  die  Beherrschung  der  sinnlichen 
Gelüste  in  der  modernen  Welt,  welche  nach  Aussage  der  Ärzte 


'   Siehe  Krose  a.  a.  O.   S.  33  ff. 

'  Rien  n'eteint  le  feu  de  l'imagination,  ne  degrade  la  memoire,  ne  fausse 
le  jugement  et  ne  renU  plus  stupide  que  les  exc^s  continuels  de  la  bonne  chdre  et 
du  vin.     Debreync  1.  c.  p.  354. 

'  Delman:    Der  Verbrecher.     Leipzig   1896.     S.   114. 
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wenig  an  Atrophie,  um  so  mehr  aber  an  Hypertrophie  leidet,  nicht 
genug  hervorheben.  Indes  muß  man  sich  auch  vor  dem  anderen 
Extrem  hüten  und  das  Fasten  nicht  in  unvernünftiger  Weise  be- 
treiben. Schlechte,  ungenügende  Nahrung  zerrüttet  den  Organis- 
mus, hauptsächlich  das  Nervensystem,  und  schwächt  die  physi- 
schen, nach  und  nach  auch  die  psychischen  Kräfte. ^  Gereizte, 
mißmutige  Stimmung  ist  häufig  mit  längerer  Nahrungsentziehung 
verbunden;  auch  Halluzinationen  (Visionen)  stellen  sich  gerne 
ein  bei  übertriebenem  Fasten.  Gesunde,  kräftige  Nahrung  ist 
also,  mäßig  genossen,  das  Beste  zur  Erhaltung  der  körperlichen 
und  geistigen  Integrität. 

Daß  auch  die  Qualität  der  Nahrung  einige  Bedeutung  hat 
für  die  Sittlichkeit,  scheint  sicher  zu  sein.  Die  Vegetarianer  ^\^ssen 
gute  Gründe  dafür  anzuführen,  daß  die  Pflanzennahrung  mehr 
geeignet  ist  als  die  Fleischnahrung  zur  Bezähmung  der  Leiden- 
schaften, ja  daß  der  einseitige  Genuß  von  Fleisch  und  anderen 
scharfen  Speisen  die  Sinnlichkeit  geradezu  reizt  und  füttert, 
während  die  vegetarische  Kost  zu  Sanftmut,  Geduld  und  Selbst- 
beherrschung disponiert. 

2.  Von  nennenswerter,  aber  doch  untergeordneter  Bedeutung 
für  das  sittliche  Verhalten  sind  die  klimatischen  Verhältnisse. 
Durch  das  Klima  ist  wohl  ziun  größten  Teil  der  Charakter  eines 
Volkes  bestimmt.  Die  Glut  der  Sonne,  die  heiße  Luft,  die  üppige 
Vegetation  des  heißen  Klimas  verleihen  den  Südländern  einen 
feurigen,  impulsiven,  leidenschaftlichen  Charakter.  Die  intensive 
Wärme  bringt  das  Blut  in  rasche  Wallung  und  erzeugt  ein  sehr 
lebhaftes  und  reizbares  Temperament.  Die  Südländer  sind  darum 
rasch  fertig  zur  Tat  und  übereilen  sich  leicht;  diese  Heißsporne 
handeln  vielfach  im  Affekt,  ohne  rechte  Überlegung.  Die  vielen 
Körperverletzungen,  durch  welche  die  Bewohner  des  Südens  sich 
vor  denen  des  Nordens  hervortun,  finden  darin  häufig  ihre  Er- 
klärung. In  kalten  Zonen,  wo  der  Mensch  so  viel  vom  düsteren 
Nebel  geplagt  wird  und  nur  mühsam  der  unfruchtbaren  Erde 
seinen  Lebensunterhalt  abringt,  wächst  ein  mehr  ruhiges,  melan- 
chohsches,  rauhes  Geschlecht  heran,  bei  dem  die  sympathischen 
Regungen  hinter  den  egoistischen  Strebungen  etwas  zurücktreten. 
Die  Völker  der  gemäßigten  Zonen  zeigen  eine  Mischung  des  süd- 
und  nordländischen  Naturells  imd  besitzen  deshalb  Eigenschaften, 


'  \g\.  die  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  des  Fastens  von  Kräpelin; 
Psychologische  Arbeiten,  Leipzig   1901.     4.   Bd.      S.    172  ff. 
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welche  sie  zu  großen  Leistungen  befähigen.  Im  einzelnen  hat 
dann  noch  jeder  Volksstamm,  abgesehen  von  seiner  Beeinflussung 
durch  das  Klima,  sein  Sondergepräge,  seine  Sitten  und  Gebräuche, 
nach  denen  die  Stammeszugehörigen  im  allgemeinen  sich  richten 
müssen.  Sind  die  Volksgebräuche  unsittlich,  wie  z.  B.  die  Unsitte 
der  Blutrache,  so  trägt  der  unter  dem  Zwang  dieses  Gebrauchs 
stehende  Mensch  nicht  die  ganze  Verantwortung  für  sein  Tun, 
einmal  weil  er  dazu  gewissennaßen  genötigt  ist  und  dann  besonders 
deshalb,  weil  er  in  der  Regel  durch  die  irrige  Volksanschauung 
selbst  zu  irrigen  Ansichten  kommt. 

3.  Auch  die  Temperatur  und  die  Jahreszeiten  lassen  deutlich 
ihren  Einfluß  auf  den  Menschen  und  sein  Handeln  erkennen.  Wer 
hätte  es  nicht  an  sich  selbst  schon  erlebt,  wie  sehr  die  Gemüts- 
stimmung abhängig  ist  von  der  Temperatur,  vom  Wetter?  Der 
Stand  des  Barometers  zeigt  bei  empfindsamen  Naturen  oft  auch 
die  , .Witterung  der  Seele"  an.  Doch  erscheint  die  Bedeutung  der 
Jahreszeiten  ungleich  größer  für  das  menschhche  Empfin- 
den und  Handeln.  Die  Kriminalstatistik  zeigt  das  mit  überraschen- 
der Deuthchkeit.  In  allen  europäischen  Staaten  wird  ein  starkes 
Zunehmen  der  Sittlichkeitsdelikte  in  den  warmen  Monaten  be- 
obachtet, während  sie  in  den  kalten  Monaten  am  seltensten  vor- 
kommen. ,,Das  Ansteigen  der  Unzuchtsverbrechen  beginnt  in 
Deutschland  genau  wie  in  Frankreich  im  März;  das  Maximum 
liegt  im  Juli;  dann  nimmt  die  Zahl  wieder  schnell  ab.  Eine  ganz 
ähnliche  Kurve  zeigt  die  Erregung  öffentlichen  Ärgernisses  durch 
unzüchtige  Handlungen,  nur  daß  bei  diesem  Delikte  der  Höhe- 
punkt bereits  auf  den  Juni  fällt.  Die  Unterschiede  sind  ganz  un- 
geheuerlich; der  Juli  übertrifft  die  Wintermonate  um  mehr  als 
die  doppelte  Zahl  von  Unzuchtsverbrechen." ^ 

Zum  gleichen  Resultat  führten  die  statistischen  Erhebungen 
über  unehehche  Geburten  und  Kindesmord,  bzw.  die  daraus  ge- 
zogenen Schlüsse  auf  die  Zeit  der  Konzeptionen.  Die  warme 
Jahreszeit  influiert  also  sicher  stark  auf  die  sexuelle  Erregung 
und  zwar  weniger  durch  die  Wärme  als  vielmehr  durch  das  Steigen 
und  Wachsen  der  Säfte  und  Kräfte  im  Frühjahr.  ,,Das  erwachende 
Leben  der  Natur  im  Frühling  reißt  den  Menschen,  zumal  in  seinem 
stärksten  ( ?)  Triebe,  mit  sich  fort  und  dies  so  lange,  als  die  Steige- 
rung des  Naturlebens  dauert,  bis  zum  höchsten  Stand  der  Sonne."* 


'  Aschaffenburg  a.  a.  O.   S.   14. 
•  Gutberiet:  Willensfreiheit  S.  94. 
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—  In  den  Monaten  Mai,  Juni  und  Juli  erreicht  auch  die  Selbst- 
mordziffer ihren  Höhepunkt.^  Was  diese  Erscheinung  veranlaßt, 
ist  nicht  recht  klar.  Vielleicht  ist  es  der  Einfluß  der  zunehmen- 
den Wärme,  welche  den  Organismus  angreift,  bei  manchen  viel- 
leicht auch  krankhafte  Gehirnaffektionen  her\'orruft.  Könnte  nicht 
auch  eine  kausale  Beziehung  des  Sexuallebens,  das  in  dieser  Zeit 
besonders  erregt  ist,  zum  Lebensüberdruß  vorhanden  sein  ?  Nach 
Krose  ist  das  stärker  oder  schwächer  pulsierende  soziale  Leben  der 
Grund  einer  bedeutenden  Zunahme  der  Selbstmorde  im  Frühjahr 
und  einer  ebenso  bedeutenden  Abnahme  in  den  Wintermonaten. 
Die  Selbstmordfrequenz  richtet  sich  offenkundig  nach  der  Tages- 
länge. —  Daß  die  Eigentumsdehkte  in  den  Wintermonaten  am 
häufigsten  vorkommen,  hat  natürlich  seinen  Grund  in  der  zu 
dieser  Zeit  gesteigerten  Not,  im  Mangel  an  Verdienst.  An  dem 
Maximum  der  Beleidigungen  und  Gewalttätigkeiten  in  den  heißen 
Monaten,  besonders  im  August,  sind  sehr  wahrscheinlich  die 
starken  sozialen  Reibungen,  die  aufreizende  Wärme  und  der 
gesteigerte  Alkoholgenuß  schuld. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Lehren  der  Moralstatistik  und  des  Verbreeher- 
problems  bezüglich  der  Willensfreiheit. 

§  28.    Die  Moralstatistik. 

I.  Einen  guten  EinbUck  in  die  Bedeutung  der  sozialen  Ver- 
hältnisse für  das  menschliche  Handeln  gewährt  uns  die  Moral- 
statistik, „welche  in  einer  auf  ganze  Länder  und  größere  Zeit- 
perioden ausgedehnten  Massenbeobachtung  bestimmten  geistig- 
ethischen Phänomenen  des  Menschenlebens  nachgeht,  namentlich 

'  Von   1000  Selbstmorden  wurden  ver-      1  in    den    heißen    Monaten     422 

übt  (in  Italien  von  1864—76)  hn  den  gemäßigt.        ,,  319 

J  in  den  kalten  ,,  259 

Siehe  v.  Öttingen  a.  a.  O.   S.  751.  Tööö 

Das  Maximum  der   Selbstmordhäufigkeit  hegt  im    Juni,   das  Minimum 

im  Dezember.     Siehe  Krose:    Die  Ursachen  der  Selbstmordhäufigkeit  1906. 

S.  4  ff. 
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den  Eheschließungen,  Ehescheidungen,  uneheUchen  Geburten, 
Kindsmorden  und  Kinderaussetzungen,  der  Prostitution,  dem 
AlkohoUsmus,  den  Verbrechen  und  Selbstmorden,  und  welche  die 
Zahl  derselben  und  ihre  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Länder, 
Völker,  Stände,  Religionen  oder  Konfessionen,  Lebensalter,  Ge- 
schlechter, Jahreszeiten  in  statistischen  Tabellen  vorführt  und 
daraus  dann  ihre  Folgerungen  zieht.  Beim  Einblick  in  diese  Ta- 
bellen ergibt  sich  eine  gewisse  Regelmäßigkeit,  mit  welcher  jene 
Phänomene  sich  einstellen  und  unter  gleichen  äußeren  Bedingungen 
in  ungefähr  gleicher  Zahl  sich  wiederholen."  (v.  Keppler.)  Wir 
haben  schon  mehrmals  Gelegenheit  gehabt,  auf  die  Angaben  der 
Statistik,  insbesondere  der  Kriminalstatistik,  hinzuweisen.  Es 
wurde  auch  schon  hervorgehoben,  daß  die  Kriminalität,  nament- 
lich bei  der  Jugend  im  Wachsen  begriffen  ist,^  daß  vor  allem  die 
Sittlichkeitsverbrechen  enorm  in  die  Höhe  gehen;»  ebenso  haben 
die  Verbrechen  und  \'ergehen  \nder  das  Leben  zugenommen. 

Ohne  uns  auf  Einzelheiten  einzulassen  — ■  die  uns  besonders 
interessierenden  Punkte  sind  zum  Teil  schon  erwähnt,  zum  Teil 
werden  wir  sie  noch  berühren  —  sei  hier  nur  die  Tatsache  betont, 
daß  in  den  einzelnen  Bezirken,  Alters-  und  Berufsklassen  u.  s.  f. 
die  Zahl  gewisser  Handlungen  und  ^'erbrechen  Jahr  für  Jahr  ent- 
weder auf  der  gleichen  Höhe  bleibt  oder  gleichmäßig  zunimmt, 
oder  auch,  je  nachdem  die  äußeren  Verhältnisse  sich  gestalten, 
zurückgeht.  Diese  Konstanz  der  statistischen  Zahlen  bzw.  ihr 
Steigen  und  Fallen  ist  sicher  bestimmt  durch  soziale  Faktoren. 
Man  glaubte  nun  aus  dieser  unverkennbaren  Tatsache  folgern  zu 


•  „Eine  Zunahme  der  Kriminalität  ist  unverkennbar.  Diese  Zunahme  war 
in  den  Jahren  1889 — 1895  nicht  unbeträchtlich.  Seit  1896  scheint  die  Kriminalität 
allmählich  abzunehmen ;  wenigstens  weist  die  vorläufige  Berechnung  mit  Ausnahme 
des  Jahres  189S  sinkende  Ziffern  auf."  Kriminalstatistik  des  deutsch.  R.  für  1900. 
Bemerkungen  zu  Tab.  I.  S.  11.  Die  absolute  Vermehrung  der  rückfälligen  ,,  Jugend- 
lichen" ist  von  1892 — 97  von  10,56%  auf  19,2%,  also  fast  um  das  doppelte  ge- 
stiegen. Vgl.  Krauß:  Der  Kampf  gegen  die  Verbrechensursachen.  Paderborn 
1905.     S.  6. 

'  ,,Die  Zahl  der  (wegen  Unsittlichkeit)  Verurteilten  ist  von  6481  im  Jahre 
1882  auf  II  463  im  Berichtsjahre  1900  gewachsen,  was  einer  Zunahme  um  76% 
entspricht."  Ebenda  Bemerkungen  zu  Tab.  II.  u.  III.  S.  25.  Vgl.  ebenda  S.  26; 
ferner:  Aschaffenburg  a.  a.  O.   S.  120  ff. 

,,Die  Hauptiu'sachen  der  im  großen  und  ganzen  in  Europa  zunehmenden 
Kriminalität  liegen  in  der  wachsenden  Zuchtlosigkeit,  in  der  frivolen  Presse,  in 
den  sozialpolitischen  Ereignissen,  in  der  Abnahme  der  religiösen  Faktoren,  in  der 
Zunahme  des  Alkoholismus  und  der  öffentlichen  Schankstätten,  kurz  in  der  Ver- 
wilderung der  Sitten."     v.  öttingen  a.  a.  O.   S.  485  f. 
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dürfen,  daß  auch  auf  geistig  ethischem  Gebiete,  gerade  so  wie  in 
der  physischen  Welt,  strenge  Gesetzmäßigiveit  und  Naturzvvang 
herrsche,  daß  also  die  von  der  Statistik  registrierten,  scheinbar 
freien  Handlungen  nicht  frei,  sondern  notwendig,  d.  h.  nichts 
anderes  seien  als  die  Wirkungen  äußerer  Verhältnisse  und  physi- 
scher Weltgesetze.  Dieser  mit  Hilfe  der  Induktionsmethode  zu- 
stande gekommene  Schluß  wird  dann  ohne  weiteres  auf  die  noch 
nicht  kontrollierten  und  nicht  kontrollierbaren  Tätigkeiten  des 
Menschen  ausgedehnt  und  allgemein  behauptet,  die  Willensfreiheit 
sei  nur  eine  Illusion,  ,,eine  verhüllte  Notwendigkeit,  oder  jedenfalls 
nur  eine  akzidentelle  Nebenursache  gegenüber  allwaltenden  Natur- 
gesetzen und  Naturkräften,  welche  im  letzten  Grunde  das  Wollen 
und  Tun  des  Menschen  bestimmen." 

2.  Dieser  freiheitsleugnerische  Schluß  aus  den  moralstatisti- 
schen Erhebungen  geht  zu  weit.  Er  leidet  zunächst  an  einem 
formellen  Fehler.  ,,Auch  wenn  die  Statistik  eine  konstante  Regel- 
mäßigkeit der  Verbrechen,  Selbstmorde,  Brandstiftungen  usw. 
darzutun  vermöchte,  so  wäre  noch  lange  nicht  bewiesen,  daß  diese 
Verbrechen  notwendig  geschehen  mußten,  und  daß  die  un- 
glückseligen Täter  nicht  anders  handeln  konnten."^  Nur  zu 
dem  Schlüsse  ist  man  berechtigt,  daß  die  Menschen  unter  gleichen 
Verhältnissen  gleich  urteilen,  fühlen  und  handeln,  aber  nicht,  daß 
sie  notwendig  gleich  handeln  müssen.  Sodann  ist  die  Regel- 
mäßigkeit, welche  bei  den  genannten  Phänomenen  beobachtet 
wird,  eine  sehr  unzuverlässige  Grundlage  für  Induktionsschlüsse. 
Es  ist  leicht  erklärlich,  daß  bei  Massenbeobachtungen,  die  einen 
großen  Zeitraum  umspannen,  eine  gewisse  Regelmäßigkeit  heraus- 
kommt; sobald  man  aber  ins  einzelne  geht  und  die  Sache  genau 
nimmt,  stellt  sich  eine  deuthche  Unregelmäßigkeit  heraus.  Aber 
auch  selbst  jene  Gesetzmäßigkeit,  welche  naturgemäß  aus  den 
Massenbeobachtungen  resultiert,  ,,ist  nicht  derart,  daß  sie  nur  als 
Wirkung  eines  Naturgesetzes  begriffen  werden  könnte;  vielmehr 
ist  sie  durchbrochen  und  unterbrochen  durch  viele  Ausnahmen  von 


•  Siehe  die  Zeitschrift:  Der  KathoHk,  Jahrgang  1890  II.  Bd.  S.  412.  Vgl. 
Seitz  S.  41  f.  und  Gutberiet:  Willensfreiheit  usw.  S.  43  ff.  ,,Dem  heutigen  Indeter- 
minismus liegt  nichts  ferner,  als  die  Geltung  des  Kausalgesetzes  zu  leugnen  und  das 
menschliche  Handeln  nicht  dem  Gesetze,  sondern  dem  Zufalle  zu  unterstellen. 
Er  ist  vielmehr  der  Meinung,  daß  gesetzmäßiges  Geschehen  und 
notwendiges  Geschehen  voneinander  zu  trennen  sind,  und  verneint 
daher  wohl  die  Notwendigkeit  der  menschl.  Handlungen,  nicht  aber  auch  ihie 
Gesetzmäßigkeit."     v.  Rohland  a.  a.  O.   S.  27. 
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der  Regel,  in  welchen  eben  sich  zeigt,  daß  neben  den  äußeren 
Faktoren  noch  ein  subjektiver  mitspielt,  nämlich  die  Freiheit  des 
Willens."  (v.  Keppler.)  Endlich  ist  es  logisch  inkorrekt,  aus  der 
Beobachtung  einzelner,  weniger  Handlungen  einen  Schluß  auf  das 
gesamte  Tun  des  Menschen  zu  ziehen.  Die  statistischen  Er- 
hebungen erstrecken  sich  vorzugsweise  nur  auf  äußere,  unmorahsche 
Handlungen;  das  ganze  Gebiet  der  inneren  Sittlichkeit,  die  inneren 
Akte  und  Intentionen,  welche  erst  den  Charakter  einer  Handlung 
ausmachen,  entziehen  sich  den  statistischen  Beobachtungen;  und 
gerade  auf  diesem,  der  Statistik  unzugänglichen  Gebiete,  sowie 
in  der  ganzen  Welt  der  guten  Taten  hat  der  WiUe  Gelegenheit, 
seine  relative  Freiheit  zu  gebrauchen.  Besonnene  Moralstatistiker 
sind  darum  auch  weit  davon  entfernt,  die  Willensfreiheit  zu 
leugnen,  v.  öttingen  z.  B.  hält  an  ihr  fest;  aber  er  betont  mit 
Recht  eine  weitgehende  Abhängigkeit  des  menschlichen  Willens 
von  den  Naturbestimmtheiten  der  Individualität  und  von  den 
äußeren  Verhältnissen. 

3.  Immerhin  muß  man  es  der  Moralstatistik  zum  großen 
Verdienst  anrechnen,  daß  sie  mit  allem  Nachdruck  auf  die  außer 
dem  Machtbereich  des  einzelnen  Menschen  liegenden  Faktoren, 
welche  bestimmend  auf  den  Willen  einwirken,  aufmerksam  ge- 
macht hat.  Ihre  Untersuchungen  zeigen  recht  augenscheinlich, 
wie  sehr  die  Anschauungs-  und  Handlungsweise  des  einzelnen  von 
äußeren  Momenten  und  Verhältnissen  abhängig  ist,  und  wie  sehr 
dadurch  die  Willensfreiheit  beschränkt  wird.  Sie  lehrt,  wie  sehr 
es  not  tut,  den  Menschen  nicht  in  seiner  Vereinzelung,  sondern  im 
engen  Anschluß  an  seine  Umgebung  zu  beurteilen;  sie  lehrt,  daß 
der  einzelne  nicht  immer  allein  schuld  ist  an  seiner  Immoralität, 
daß  er  vielmehr  oft  durch  die  ungünstigen  sozialen  Faktoren  sitt- 
lich korrumpiert  und  zu  einzelnen  verbrecherischen  Handlungen 
getrieben  wird.  (Unter  Umständen  können  die  Verhältnisse  so 
liegen,  daß  ein  in  ganz  verdorbener  Umgebung  lebender  Mensch 
in  seinen  sittlichen  Anschauungen  völlig  irre  wird  und  schwer 
sündhafte  Akte  für  erlaubt  oder  nur  für  wenig  sündhaft  ansieht.) 
Aus  den  statistischen  Beobachtungen  ergibt  sich  ferner,  daß  die 
menschliche  Willensfreiheit  durchaus  keine  reine  Willkür  ist,  daß 
der  Wille  vielmehr  regelmäßig  das  Leichtere,  Angenehmere,  An- 
ziehendere wählt,  daß  er  also  jeweils  durch  das  ihn  am  meisten 
beeinflussende  Motiv  in  etwa  determiniert  wird.  Damit  ist  auch 
die  Unrichtigkeit  eines  übertriebenen  Indeterminismus  dargetan 
und  bewiesen,  daß  es  tatsächlich  bei  vielen  menschliclien  Hand- 
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lungen  eine  gewisse  Determination  gibt,  jedoch  keine  solche, 
welche  den  Willen  mit  Naturnotwendigkeit  determinierte.  Der 
Wille  bleibt  mehr  oder  weniger  frei,  je  nachdem  die  Motive  weniger 
oder  mehr  intensiv  auf  ihn  einwirken.  Die  richtige  Auffassung 
der  menschlichen  Willensfreiheit  verlangt  also  eine  Vermittelung 
zwischen  extremem  Indeterminismus  und  Determinismus.  Unsere 
Freiheit  des  Willens  ist  eine  durchaus  relative  und  veränderliche; 
sie  ist  nicht  bloß  bei  jedem  Menschen,  sondern  im  allge- 
meinen auch  bei  jeder  Handlung  eine  andere. 

4.  Von  den  durch  die  Moralstatistik  beobachteten  Phäno- 
menen wollen  ^\•ir  zwei  der  für  unsern  Zweck  lehrreichsten  heraus- 
greifen, nämlich  Unsitthchkeit  im  engeren  Sinne  und  Selbstmord. 
Über  die  erstere  können  wir  uns  nach  dem  bisher  schon  Gesagten 
verhältnismäßig  kurz  fassen,  wenn  auch  das  Material  hierüber 
sehr  reichhaltig  ist. 

Eine  sehr  starke  Schutzmauer  gegen  die  Schmutzüuten  der 
Unzucht  ist  die  Heilighaltung  der  Ehe.  Wo  diese  älteste  und 
heiligste  Verbindung  zweier  Personen  verschiedenen  Geschlechtes 
gering  geschätzt  und  gelockert  wird,  da  ist  der  sexuellen  Aus- 
schweifung Tür  und  Tor  geöffnet.  Wie  sieht  es  nun  in  dieser  Be- 
ziehung in  der  modernen  Welt  aus  ?  Fast  in  allen  Staaten  ist  die 
sog.  Zivilehe  eingeführt,  wodurch  die  EheschHeßung  den  Cha- 
rakter eines  weltlichen  Vertrages  bekommt,  der  auf  Gründe  hin- 
wieder aufgelöst  werden  kann.  So  wurde  die  Ehe  ihres  rehgiösen 
Charakters  entkleidet;  sie  ist  in  den  Augen  vieler  nur  ,,ein  rein 
weltlich  Ding",  Tausende  begnügen  sich  mit  der  Zivilehe^  und 
leben  in  derselben,  solange  es  ihnen  behagt.  Gefällt  ihnen  das 
Zusammenleben  nicht  mehr,  so  ist  man  gleich  mit  Ehescheidungs- 
gründen bei  der  Hand,  läßt  sich  scheiden  und  probiert  es  mit  an- 
deren. Natürlich  muß  eine  solche  Behandlung  des  an  sich  unauf- 
löslichen Ehebandes  höchst  korrumpierend  wirken  auf  die  sitt- 
lichen Anschauungen  des  Volkes.  Besonders  in  Städten  ist  der 
Leichtsinn  in  diesem  Punkte  enorm.'  Die  Entweihung  der  Ehe 
und  die  leichtsinnige  Ehescheidung  begünstigen  die  wilde  Ge- 
schlechtsgemeinschaft. So  kommt  es,  daß  die  unehelichen  Geburten 


'  In  Berlin  z.  B.  ließen  sich  von  den  protestantischen  Paaren  im  Jahre 
1879  nur  40,9%  kirchlich  trauen! 

Vgl.  V.  Öttingen  a.  a.  O.     Tabellarischer  Anhang,  Tab.  91. 

'  ,,Die  Städte  haben  eine  doppelt  so  große  Anzahl  geschieden  Lebender 
als  die  Landgemeinden.  Das  fällt  um  so  mehr  ins  Gewicht,  als  die  Wiedertrauungs- 
gesuche  in  den  Städten  häufig  sind."     Ebenda  S.   164. 
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und  die  Prostituierten  zunehmen,  während  die  Heiratsfrequenz 
zurückgeht.  Dies  gilt  wiederum  in  erster  Linie  von  den  Großstädten, 
die  durch  und  durch  sitthch  korrumpierend  auf  die  Umgebung 
wirken.  Während  z.  B.  in  Frankreich  die  unehehch  Geborenen 
7,42%  betragen,  beläuft  sich  im  Seine-Departement  (Paris!)  die 
Zahl  der  unehelichen  Geburten  auf  27,69%.^  An  manchen  Orten 
wird  dieser  wilden  Geschlechtsgemeinschaft  noch  Vorschub  ge- 
leistet durch  Drehläden  und  Findelhäuser,  in  welchen  die  leicht- 
sinnigen Mütter  ihre  unehelichen  Kinder  absetzen,  um  dann  waeder 
frei  und  ledig  sich  von  neuem  dem  Laster  hinzugeben.  Doch  ist 
die  Zahl  der  unehelichen  Geburten  noch  lange  kein  sicherer  Grad- 
messer der  Sittlichkeit.  Die  geringe  Anzahl  derselben  ist  in  Groß- 
städten eher  ein  Zeichen  der  tiefsten  Entartung.  Die  in  den  Kultur- 
zentren so  weit  verbreiteten  Laster  der  Prostitution,  der  Onanie 
(Verhinderung  der  Empfängnis),  der  Fruchtabtreibung,  der  So- 
domie u.  ähnl.  verraten  eine  so  tiefgehende  sittliche  Fäulnis,  daß 
jede  Landgemeinde  mit  einem  verhältnismäßig  hohen  Prozentsatz 
Unehelicher  sittlich  doch  weit  höher  steht  als  jene  Lasterhöhlen 
der  Unzucht  wie  London,  Paris,  Hamburg,  Berlin,  Zürich  usw.' 
Den  Höhepunkt  der  Unsittlichkeit  bezeichnet  es  aber,  daß  in  aller 
Öffentlichkeit  dem  Publikum  unzüchtige  Mittel  angepriesen  und 
feilgeboten  werden.  Zeitungen  und  Zeitschriften  bringen  unzähüge 
Annoncen,  welche  unsittlichen  Zwecken  dienen.  ,, Hunderttausende 
von  Talern  werden  alljährlich  für  solche  Inserate  ausgegeben, 
und  natürlich  muß  der  Gewinn  des  infernalen  Geschäftes  damit 
im  Verhältnis  stehen."*  Tausende  von  Schriften  und  Millionen 
von  Exemplaren,  in  welchen  die  unsittlichsten  Dinge  in  Wort  und 
Bild  der  geilen  Menge  vorgelegt  werden,  stumpfen  das  Scham- 
gefühl und  das  öffentliche  Gewissen  völlig  ab  und  reizen  förmlich 
zur  Unsittlichkeit.  In  dieser  Schandliteratur  und  in  den  lüder- 
lichen  Darstellungen  der  Theater  ist  der  eigentliche  geistige  Herd 
für  die  mit  öffentlicher  Schamlosigkeit  sich  breitmachende  Un- 
zucht zu  suchen.  Daher  die  enorme  Zunahme  der  Prostitution ! 
In  den  Augen  der  korrumpierten  Welt  hat  die  Lohnhurerei  den 
Anstrich  eines  Geschäftes,  eines  ,,ehrhchen  Handels"  angenommen, 
und  sie  findet  sogar  unter  den  ,, Gelehrten"  ihre  Verteidiger.    Und 


'  Vgl.  V.  öttingen.     S.  297. 

'  Von  Wagner  wurden  die  Prostituierten  in  Berlin  auf  50  000  geschätzt  I 
Verhältnismäßig  ähnliche  und  teilweise  noch  größere  Zahlen  weisen  die  andern 
Großstädte  auf. 

'  V.  öttingen.     S.  268. 
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ist  es  nicht  ein  Hohn  auf  die  „Humanität",  mit  welcher  die  moderne 
Welt  so  gewaltig  prunkt,  daß  inmitten  der  zivihsierten  Länder  ein 
schwTinghafter  Handel  mit  ,, Menschenfleisch"  getrieben  wird,  wie 
zur  Zeit  des  Sklavenhandels  ?  Zahllose  unerfahrene  Mädchen 
werden  durch  die  raffinierten  Kuppler  und  Kupplerinnen  angelockt, 
angekauft  und  auf  die  Schlachtbank  der  Prostitution  abgehefert.'^ 
—  Was  ist  angesichts  solcher  himmelschreiender  Zustände  von 
der  persönlichen  Schuld  der  \'erführten,  besonders  der 
Prostituierten  zu  sagen  ?  Sind  sie  allein  oder  auch  nur  in  erster 
Reihe  schuld  an  ihrem  sitthchen  \'erderben  ?  Trägt  nicht  die 
sittenlose  Welt,  tragen  nicht  die  Pomographen,  die  Verführer, 
die  Kuppler  und  Zuhälter  die  Hauptschuld  ?  FreiUch  darf  man 
nicht  soweit  gehen,  die  unglücklichen  Kreaturen  der  öffentlichen 
Schamlosigkeit  von  aller  persönhchen  Schuld  freizusprechen.  Aber 
es  ist  wohl  zu  beachten,  daß  sie  meistens  durch  äußere  Mißverhält- 
nisse, durch  schlechte  Erziehung,  durch  \'erführung,  durch  Zwang, 
durch  materielle  Not  der  Prostitution  zugetrieben  worden  sind.' 
,,Die  Zerrüttung  der  Familien,  das  jammer\-oUe  Elend  der  schmut- 
zigen Arbeiterwohnungen,  das  unsittliche  Zusammenleben  in  den 
verschiedenen  Konkubinatsformen,  die  Ehescheidungen  wie  die 
zuchtlos  geführten  Ehen,  die  imsittliche,  rohe  Atmosphäre,  in  der 
Tausende  von  Kindern  aufwachsen  und  täghch  die  Schande  vor 
Augen  sehen  oder  durch  Worte  abgestumpft  werden  —  sie  er- 
klären genügend,  woher  es  kommt,  daß  unter  den  öffenthchen 
Huren  der  größte  Teil  schon  vor  dem  Erwachen  des  Geschlechts- 
triebes prostituiert  worden  ist."^  Schlecht  unterrichtet  {dies 
sont  toutes  d'une  ignorance  profonde:  Parent),  ohne  moralischen 
Halt  an  der  Umgebung,  von  guten  Einflüssen  abgeschnitten,  da- 
gegen allen  schlechten  Eim^irkungen  der  sie  umringenden  Miß- 
verhältnisse ausgesetzt,  durch  ihr  lasterhaftes  Gewerbe  physisch 
und  psychisch  depra\-iert,  scheinen  solche  Geschöpfe  hinsichthch 


'  In  Wien  allein  z.  B.  existieren  5 — 600  Kupplerinnen.     Siehe  ebenda  S.  211. 

'  ,,E3  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  sozialen  Verhältnisse  einen 
großen  Teil  der  Schuld  tragen;  namentHch  dürfte  die  rehgionslose  Erziehung  einer 
der  Hauptgründe  für  die  Prostitution  wie  für  die  übrigen  Lieblingssünden  unserer 
Zeit  sein.  Die  Rehgionslosigkeit  der  Prostituierenden  fällt  hier  noch  mehr  in  die 
Wagschale  als  die  der  verführten  ilädchen.  Sodann  ist  das  Elend,  die  gewöhnhche 
Veranlassung  zur  Prostitution,  auf  das  engste  mit  den  modernen  sozialen  Ver- 
hältnissen verknüpft."     Gutberiet:  Willensfreiheit.     S.  75. 

'  V.  Öttingen.  S.  215.  ,,Dr.  Rj-an  gibt  an,  daß  von  den  Londoner  Pro- 
stituierten 12 — 14000  Mädchen  infolge  elterUcher  Vernachlässigung  und  Unzucht 
in  diesen  Pfuhl  des  Verderbens  geraten  sind." 
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eines  ehrbaren  Lebenswandels  meist  nur  wenig  Willensfreiheit  zu 
besitzen,  weshalb  eine  ernstliche  Besserung  bei  ihnen  äußerst 
selten  ist  und  nur  durch  Versetzung  derselben  in  sittlich  durchaus 
günstige  Verhältnisse  erzwungen  werden  kann. 

5.  „Vielleicht  auf  keinem  Gebiete  sittüchen  Lebens  läßt  sich 
die  Bedingtheit,  ja  die  sklavische  Abhängigkeit  der  sündigen 
Menschen,  sei  es  von  den  ihn  umgebenden  Zeitverhältnissen,  sei 
es  von  der  Macht  der  eigenen  Leidenschaft  und  Verzweiflung,  so 
strikte  nachweisen  als  in  der  Sphäre  des  Selbstmordes."^  Was 
zunächst  die  Verbreitung  desselben  betrifft,  so  heben  alle  Statistiker 
hervor,  daß  er  in  der  modernen  Welt  grauenerregende  Fortschritte 
macht.  In  vielen  Gegenden  hat  er  sich  im  Laufe  eines  halben  Jahr- 
hunderts mehr  als  verdoppelt,  in  Frankreich  sogar  von  1826 — 1869 
nahezu  verdreifacht.  ,,Die  furchtbare  Regelmäßigkeit  seiner  peri- 
odischen Progression  in  allen  Ländern  europäischer  Zivilisation 
erscheint  wie  der  grinsende  Hohn  eines  Gerippes,  das  seine  Finger 
drohend  gegen  die  leichtfertige,  genußsüchtige  Menge  erhebt."' 
Unter  allen  deutschen  Ländern  weist  das  Königreich  Sachsen  die 
größte  Selbstmordziffer  auf;  es  kommen  dort  ungefähr  400  Selbst- 
mörder auf  eine  Million  Einwohner,  während  das  katholische 
Irland  nur  17  auf  eine  Million  zählt.  Die  Selbstmordfrequenz 
der  europäischen  Völkerstämme  verteilt  sich  nach  Krose  (a.  a.  O. 
S.  53)  im  Jahrzehnt  1881 — 1890  wie  folgt:  Auf  eine  Million  der 
Bevölkerung  kommen  Dänen  255,  Franzosen  224,  Deutsche  202, 
Schweden  107,  Engländer  77,  Norweger  67,  Kelten  55,  Südslaven 
51,  Italiener  50,  Rumänier  42,  Russen  30,  Spanier  24,  Polen  (in 
Rußland)  22  Selbstmörder.  —  Faßt  man  die  einzelnen  Menschen- 
kategorien ins  Auge,  so  sind  die  Stadtbewohner  doppelt,  teilweise 
sogar  drei-  bis  viermal  mehr  als  die  Landbewohner  am  Selbstmord 
beteiligt.  Je  mehr  die  Menschen  in  das  Getriebe  der  Industrie, 
des  Handels  und  Gewerbes  hineinkommen,  um  so  häufiger  geraten 
sie  in  schlimme  Verhältnisse,  welche  den  Selbstmord  herbeiführen: 
Nach  Legoyt  kamen  in  Frankreich  auf  eine  Million  bei  den  Land- 
wirten 90,  bei  den  Industriellen  128,  bei  den  Gebildeten  (Pro- 
fessions  liberales)  218,  bei  den  Berufslosen  und  Alleinstehenden 
596  Selbstmörder.*   Der  Selbstmord  ist  am  häufigsten  bei  den  Ge- 


'  Ebenda  S.  j^y. 
•  Ebenda  S.  738. 

'  ,,Die  Erfahrung  lehrt,  daß  je  höher  eine  Gruppe  in  der  sozialen  Hierarchie 
steht,  desto  größer  auch  ihre  Selbstmordfrequenz  ist."     Krose  S.   109.     Die  Be- 
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schiedenen,  den  Verwitweten,  den  Verlassenen  und  bei  den  ünter- 
suchungsgefangenen.  Die  größte  Selbstmordhäufigkeit  ist  zwischen 
dem  40.  und  60.  Lebensjahr. 

6.  Die  allgemeinen  Ursachen  des  in  der  modernen  Welt 
so  unheimlich  zunehmenden  Selbstmordes  liegen  sowohl  in  der 
Überkultur,  in  den  ungünstigen  sozialen  Verhältnissen,  in  dem 
wachsenden  Kampf  ums  Dasein  und  der  dadurch  bedingten  Ent- 
nerv'ung  der  Kulturmenschen,  in  der  gesteigerten  Genußsucht,  wie 
auch  hauptsächlich  in  der  Abnahme  echter  Religiosität.  Der  em- 
pfindsame moderne  Mensch,  der  die  religiöse  Kraft  verloren  hat, 
ist  dem  Ansturm  eines  widrigen  Schicksals  nicht  immer  gewachsen. 
Die  schmerigen  Existenzbedingungen  stellen  die  höchsten  Anforder- 
ungen an  den  einzelnen;  das  fieberhafte  Jagen  nach  Besitz  und 
Genuß  mit  seinen  herben  Enttäuschungen  reibt  die  Nerven  auf, 
schwächt  die  Widerstandskraft  und  führt  bei  besonders  harten 
Kämpfen  gegen  mißliche  Verhältnisse  zum  Lebensüberdruß;  „so 
kommt  es,  daß  eine  Unzahl  von  Tugendidealen  zerschellt  an  der 
starren  Felsenwand  prosaischer  Hemmnisse,  daß  erträumtes  Glück 
sich  wandelt  in  grenzenloses  Elend  und  verzweiflungsvollen  Unter- 
gang, wo  gar  leicht  einem  heimatlosen,  verirrten  Gemüt  die  Fittiche 
des  Todes  als  schützendes  Obdach  erscheinen  können.  Am  inten- 
sivsten werden  die  hierdurch  bedingten  Gefahren  auf  die  Seele  des 
Mannes  einstürmen,  der  in  erster  Linie  berufen  ist,  mit  seiner  ge- 
steigerten Spannkraft  den  schweren  Kampf  zu  kämpfen,  den  er 
nicht  nur  für  sich,  sondern  auch  für  die  Seinen  zu  bestehen  hat, 
und  so  ward  auch  am  ehesten  er,  wenn  seine  Arme  erlahmend 
niedersinken,  unter  den  wuchtigen  Keulenschlägen  eines  grollenden 
Schicksals  erliegen,  indessen  das  Weib,  dank  seiner  sekundären 
Rolle  im  Streite  um  die  Existenz  und  seiner  ausgeprägteren  Passi- 
vität ungleich  seltener,  sogar  nur  zu  einem  Fünftel,  das  Schlacht- 
feld decken  wird."^  Nur  Eines  könnte  den  sinkenden  Lebensmut 
des  vielgeplagten  und  abgelebten  Kulturmenschen  noch  aufrecht 
halten  inmitten  der  Stürme,  nämlich  die  Kraft  der  Rehgion ;  diese 
aber  schwindet  in  den  Kulturzentren  immer  mehr.  Daher  die  Er- 
scheinung, daß  eine  Gegend  oder  ein  Stand  umsomehr  Selbst- 
mörder zählt,  je  weniger  daselbst  die  Rehgiösität  gepflegt  wird, 
,,Die  gewaltige  Zunahme  des  Selbstmordes  allüberall  in  Europa, 

hauptung,  daß  in  den  w-irtschaftlich  schwächeren,  ärmeren  Klassen  der  Selbst- 
mord häufiger  vorkomme,  ist  unrichtig. 

•  Hilarius:  Der  moderne  Selbstmord.  In  der  Zeitschrift  Pastor  bonus. 
Jahrgang  XII.     i.  Heft  S.  2. 


Huber,  Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit. 
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auch  in  den  katholischen  Ländern,  hat  darin  ihren  Grund,  daß  der 
Glaube  an  ein  ewiges  Leben,  in  dem  jedes  Leid  ein  Ende  hat  und 
jede  geduldigertragene  Prüfung,  jede  treue  Pflichterfüllung  ihren 
Lohn  findet,  immer  mehr  im  Abnehmen  begriffen  ist."^  Ein 
Mensch  ohne  Religion  gleicht  einem  'Schiff  ohne  Anker  und 
Steuerruder;  in  schweren  Stürmen  werden  beide  zerschellt.  Den 
Selbstmord  kann  man  die  letzte  logische  Konsequenz  des  Un- 
glaubens nennen.  Denn  welchen  Wert  sollte  ein  freudenleeres, 
leidvolles  Dasein  noch  haben  für  einen  ungläubigen  Menschen  ? 
Wenn,  nach  dessen  Ansicht,  das  Wohlleben  der  Güter  höchstes 
ist,  dieses  aber  ihm  infolge  von  Armut,  Elend,  Schande,  unheil- 
barer Krankheit  u.s.f.  versagt  bleibt,  und  wenn  ferner  nach  seinem 
Dafürhalten  ,,mit  dem  Tode  alles  aus  ist",  muß  ihm  da  nicht  not- 
wendig der  Gedanke  und  Wunsch  sich  aufdrängen,  seinem  elen- 
den, ihm  unerträglich  dünkenden  Dasein  ein  Ende  zu  machen  ? 
Ein  den  Selbstmord  begünstigendes  Moment  ist  auch  die  leicht- 
fertige, furchtbar  laxe  Anschauung  der  Welt,  welche  das  Ver- 
brechen gegen  das  eigene  Leben  als  etwas  Geringfügiges  beurteilt, 
es  oft  beschönigt  und  verteidigt.  Eine  solche  Laxheit  untergräbt 
natürlich  die  Scheu  vor  dieser  Untat  und  reizt  manche  Menschen, 
ein  Gleiches  zu  tun.  Un  acte  de  cette  nature  est-il  publie,  il  trouve 
des  apologistes;  cet  exemple  en  provoque  un  second,  puis  un  troisieme: 
quelquefois  nieme  il  devient  wie  epidemie !  Tant  est  grand  le  pen- 
chant  de  l'homme  ä  l'imitation.* 

7.  Geht  man  auf  die  individuellen  Ursachen  der  Selbst- 
entleibung ein,  so  ist  vor  allem  die  Tatsache  herv'orzuheben,  daß  ein 
sehr  großer  Prozentsatz  der  Selbstmörder  im  Zustande  offenbarer 
Geistesstörung  den  Gewaltakt  gegen  das  eigene  Leben  vollzieht. 
Nahezu  die  Hälfte  der  weibhchen  und  ein  Drittel  der  männlichen 
Selbstmörder  sind  zur  Zeit  der  Tat  geistesgestört.  Zweifellos  sind 
auch  unter  den  noch  übrigen  viele,  deren  Willensfreiheit  bei  der 
Begehung  des  Selbstmordes  durch  pathologische  Zustände  be- 
deutend gehemmt,  wenn  nicht  aufgehoben  ist.  Es  gibt  ja  außer- 
ordentlich viele  Menschen,  die  zwar  nicht  geistesgestört,  aber  auch 
nicht  normal  sind,  und  die  sehr  leicht  infolge  starker  psychischer 
Insulte  vorübergehend  unzurechnungsfähig  werden  können.  Be- 
sonders gilt  dies  von  den  erbhch  belasteten  Individuen,  überhaupt 
von  den  psychopathisch  Minderwertigen.  ,,Es  sind  Beispiele  da,  daß 
in  derselben  Familie  die  Mitglieder  mehrere  Generationon  hindurch 


'   Krose:   Selbstmordhäufigkeit  S.   165.         *  Descuret:     II.  Vol.  p.   337. 
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im  selben  Alter,  am  selben  Ort  und  durch  die  gleiche  Todesart  ihr 
Leben  beschlossen.  Zeigt  sich  somit  in  der  Aszendenz  irgend  eine 
Perversion  (psychische  Anomalie),  so  ist  das  immerhin  ein  nicht 
geringfügiges  Entlastungsmoment  für  einen  Selbstmord  in  der 
Deszendenz.  Auch  verschiedene  akute  und  chronische  Krankheiten 
sind  imstande,  den  plötzhchen  Ausbruch  des  Irrsinns  zu  provo- 
zieren. Ich  nenne  hier  vor  allem  die  Affektionen  des  Sexualsystems, 
obenan  Syphilis,  dann  die  akuten  Exantheme,  schwere  Fieber- 
zustände und  traumatische  Alterationen  des  Zentralnervensystems, 
speziell  Gehirnverletzungen." ^  Es  können  also  augenbhckHche 
Seelenstörungen  im  Momente  des  Selbstmordes  bei  Individuen  vor- 
handen sein,  die  während  ihres  Lebens  als  geistesgesund  galten. 
Die  Vermutung  momentaner  psychischer  Störung  bei  Ausübung 
der  Gewalttat  legt  auch  der  Umstand  nahe,  daß  gar  kein  Grund 
zu  diesem  Akte  erkennbar  ist.  Bei  manchen  Selbstmördern,  die 
tatsächlich  im  Augenblicke  der  Selbstentleibung  unzurechnungs- 
fähig waren,  wird  es  freihch  nicht  gelingen,  ihre  Unzurechnungs- 
fähigkeit nachzuweisen.  Daß  diese  aber  sehr  oft  vorliegt,  ist  wohl 
sicher.'  —  Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  Freiwilligkeit  des 


'  Hilaris:    a.  a.  O.   S.  9. 

•  Prof.  Heller,  der  Leiter  des  pathologischen  Instituts  an  der  Unsiverität 
zu  Kiel,  hat  eine  eingehende  Untersuchung  angestellt  über  die  physiologischen 
bzw.  pathologischen  Zustände  der  Selbstmörder.  Sie  erstreckte  sich  auf  230  männ- 
liche und  70  weibliche  Leichen  von  Selbstmördern  im  Alter  von  10 — 90  Jahren. 
Das  Resultat  dieser  Untersuchung  hat  er  in  der  Münchener  medizinischen  Wochen- 
schrift (1900,  Nr.  48)  veröffentücht  und  darin  festgestellt:  In  211  von  den  300 
beobachteten  Fällen  ergab  die  Sektion  Veränderungen  des  Zentralnervensystems 
und  seiner  Hüllen.  Von  den  Selbstmörderinnen  befanden  sich  nahezu  die  Hälfte 
(47,4%)  in  derartigen,  durch  das  weibliche  Geschlechtsleben  bedingten  physio- 
logischen Zuständen,  welche  in  hohem  Grade  zu  einem  abnormen  psychischen 
Verhalten  disponierten.  Bei  24,3%  war  der  Selbstmord  während  des  Leidens  an 
fieberhaften  Krankheiten,  wie  Typhus,  Lungenentzündung,  Influenza  u.  dgl.  be- 
gangen. L^nter  den  167  Selbstmördern  über  dreißig  Jahre  konnten  bei  163,  d.  h. 
977/0  '^^^  charakteristischen  Merkmale  der  Alkoholvergiftung  festgestellt  werden. 
Bei  den  jüngeren  war  die  Häufigkeit  der  Alkoholvergiftung  deshalb  nicht  nach- 
weisbar, weil  sich  die  Symptome  derselben  erst  mit  den  Jahren  auszubilden 
pflegen.  Jedenfalls  läßt  sich  auf  Grund  dieser  Untersuchung  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit behaupten,  daß  sehr  viele  Selbstmörder,  vielleicht  die  Hälfte  derselben,  bei 
Verübung  der  Tat  nicht  im  Vollbesitz  ihrer  normalen  geistigen  Fähigkeiten  sind. 
,,Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  nichts  so  sehr  die  Energie  und  Widerstands- 
kraft des  Menschen  lähmt,  wie  der  übermäßige  Genuß  geistiger  Getränke.  Es  ist 
daher  selbstverständlich,  daß  die  Selbstmordneigung  bei  einem  durch  Trunk  ge- 
schwächten Menschen  viel  eher  Platz  greift,  als  bei  einem,  der  im  Trinken  Maß 
zu  halten  versteht."     Krose  S.   125. 
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Selbstmordes  bei  jenen,  die  offenbar  nicht  geistergestört  sind  ?  Es 
wird  wohl  selten  vorkommen,  daß  ein  normaler  Mensch  ganz  frei- 
willig zu  jener  Tat  schreitet,  vor  welcher  die  gesunde  menschliche 
Natur  so  sehr  zurückschaudert.  Die  Unglücklichen  wer- 
den indenTod  getrieben,  so  zwar,  daß  sie  bei  richtiger 
Geistesverfassung  im  allgemeinen  den  Motiven  zum  Selbstmord 
noch  widerstehen  können.  Je  stärker  aber  diese  Motive  den  Willen 
bestürmen,  und  je  mehr  sie  das  klare  Denken  trüben,  um  so  geringer 
wird  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung.  Wir  haben  bereits  dar- 
gelegt, wie  sehr  die  Leidenschaften  und  Affekte,  sowie  die  un- 
günstigen sozialen  Faktoren  die  Willensfreiheit  beeinträchtigen; 
das  dort  Gesagte  findet  hier  seine  Anwendung.  Sehen  wir  uns  nun 
die  Hauptmotive  zum  Selbstmord  etwas  an,  wie  sie  Krose  zu- 
sammengesteUt  hat.^  Wir  berücksichtigen  dabei  bloß  die  Länder: 
Preußen  (1883— 1890),  Sachsen  (1860— 1884),  Frankreich  (1878 
bis  1887). 

Von  je  100  Selbstmördern  nahmen  sich  das  Leben  aus  folgenden 
Motiven : 


I      in  Preußen 
Männer  i  Weiber 


in  Sachsen         in  Frankreich 
Männer  1  Weiberi  Männer  Weiber 


KörperUche  Leiden  . 
Geisteskrankheiten  . 
Lebensüberdruß  .  . 
Laster  (Trunksucht) 
Leidenschaften  .  .  . 
Ärger  u.  Streit  .  .  . 
Trauer  u.  Kummer  . 
Reue,  Scham,  Furcht 
Andere  Motive  .  .  . 
Unbekannte  Motive 


8.3 

22,2 

10,4 

11,6 

2,3 

2,7 

13.8 
8,0 
1,0 

19,7 


100,0       100,0 


9.2 

40,9 

7.5 

2,5 

5.8 
2.6 
8,1 
8.5 
0.7 

14,2 


6,2 

28,3 

9,2 

10,7 

1.9 

2.3 

12,3 

9.0 

\ 

/  20,1 


7.9 
41,0 
5.1 
1.2 
4.4 
3.3 
6.1 
8,5 

t 

/  22,5 


15.0 
30.0 

3.0 
13,2 

1,7 
12,0 
12,8 

4.8 


15.2 
40.0 
3,2 
5.7 
5.8 
16,2 
6.7 
2.3 

4.9 


Doch  ist  auf  die  Ergebnisse  der  amtlichen  Statistik  der  Selbstmord- 
motive aus  verschiedenen  Gründen  kein  großer  Wert  zu  legen. 
,,Die  Statistik  der  Motive,  sowie  sie  jetzt  gehandhabt  wird,  dient 
nicht  dazu,  Klarheit  über  die  rätselhafte  Gestaltung  der  Selbst- 
mordfrequenz zu  verschaffen,  sondern  vergrößert  nur  die  Unklar- 
heit und  Unsicherheit,  mit  der  die  Selbstmordstatistik  überhaupt 
in  vieler  Hinsicht  zu  kämpfen  hat."'  Immerhin  läßt  diese  tabel- 
larische Übersicht  erkennen,  daß  der  Mensch  nicht  ganz  aus  freien 


'  Krose  S.  62. 
'  Ebenda  S.  64. 
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Stücken  (proprio  motu)  Selbstmord  begeht,  sondern  dazu  ge- 
trieben wird  und  zwar  oft  genug  in  einer  Weise,  welche  die 
Willensfreiheit  völlig  aufhebt,  wie  dies  vor  allem  bei  augenblicklich 
vorhandener  schwerer  psychischer  Störung  der  Fall  ist.  Aber  auch 
andere  verhängnisvolle  Momente  können  derart  auf  den  Willen 
einwirken  und  ihn  zum  Selbstmord  treiben,  daß  ein  Widerstand 
zwar  noch  möglich,  aber  jedenfalls  sehr  erschwert  ist.  Man  denke 
z.  B.  an  Individuen,  die  ohne  ihre  Schuld  irrehgiös  sind  und  also 
der  mächtigen  religiösen  Stütze  im  Leiden  entbehren,  die  femer  von 
Natur  aus  empfindsam  und  widerstandsunfähig  sind  und  nun  in 
einem  solchen  Zustand  ausgesprochener  Willensschwäche  von 
heftigem  Schmerz,  von  Furcht,  Scham,  Verzweiflung  oder  einer 
anderen  mächtigen  psychischen  Erregung  befallen  werden  —  sollte 
es  da  wirklich  eine  Seltenheit  sein,  daß  durch  das  Zusammenwirken 
mehrerer,  den  Willen  schwächender  und  die  Freiheit  hemmender 
Momente  ein  vom  Unglück  verfolgter  Mensch  schließlich  notge- 
drungen zu  dem  Urteil  kommt:  Mein  verzweiflungs volles,  hoff- 
nungsloses Schicksal  ist  unerträglich;  ich  muß  diesem  Elend  ein 
Ende  machen  ?  Freilich  wenn  das  Gewissen  gegen  ein  solches 
Urteil  Einspruch  erhebt,  wenn  also  dem  Unglücklichen  auch  solche 
Motive  zum  Bewußtsein  kommen,  die  ihn  vom  Selbstmord  zurück- 
halten, so  ist  ihm  die  Möglichkeit  gegeben  zu  wählen  zwischen  Sein 
und  Nichtsein.  Aber  oft  ist  das  Gewissen  in  verzweiflungsvoller 
Lage  stumm ;  Gegenmotive  stellen  sich  nicht  ein,  weil  der  Unglück- 
liche immer  nur  an  sein  Leid  und  an  die  Befreiung  von  demselben 
denkt  und  denken  muß.  ,,Ich  habe  mir  viele  Mühe  gegeben", 
schreibt  Schön, ^  ,,zu  erfahren,  wie  dem  Selbstmörder  in  den  letzten 
Augenblicken  zu  Mute  sei,  ob  er  an  die  Ewigkeit,  das  bevorstehende 
Gericht  Gottes,  an  den  Kummer  der  Zurückgebliebenen,  an  die 
Schmerzen  der  gewählten  Todesart  denke;  ich  habe  gefunden, 
daß  er  meist,  ja  fast  in  allen  Fällen  an  all'  dieses  nicht  gedacht 
habe,  sondern  nur,  wie  er  so  schnell  als  möglich  ums  Leben  kommen 
könne."  Es  fehlt  also  offenbar  nicht  selten  auch  bei  ,, normalen" 
Selbstmördern  an  der  richtigen  Überlegung  und  Einsicht  in  ihr 
verkehrtes  Tun.  Namentlich  trifft  dies  zu  bei  solchen  Unglück- 
lichen, die  unverschuldet  und  unerwartet  von  einem  sehr  harten  Leid 
betroffen  werden;  da  kann  der  schmerzliche  Eindruck  so  über- 
wältigend sein,  daß  die  Selbstvernichtung  mechanisch  erfolgt. 
,,Die    Wahrscheinlichkeit    einer    psychischen    Augenblicksstörung 


'  Mitteilungen  aus  dem  Leben  Geistesgestörter.     Wien  1859.     S.  310. 
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ist  hier  immer  sehr  groß.''^  Unter  allen  Umständen  ist  bei  der 
größten  Mehrzahl  der  nicht  geistesgestörten  Selbstmörder  wenigstens 
eine  überaus  starke  Beeinflussung  ihres  freien  Willens  anzuerkennen. 
Es  ist  undenkbar,  daß  ein  Mensch  ganz  aus  eigener  Initiative,  ohne 
irgendwie  genötigt  zu  sein,  eine  so  widernatürliche  Gewalttat  gegen 
das  eigene  liebe  Ich  verübe.  Wir  müssen  als  Grundsatz  festhalten: 
Nicht  der  freie  Wille  an  sich,  sondern  das  den  Menschen  treffende 
Unglück  ist  es,  welches  diesen  zum  Selbstmörder  macht ;  der  Wille 
wird  zu  dieser  Untat  mehr  oder  weniger  durch  die  mißliche  Lage 
der  Umstände  getrieben.  Damit  wollen  ^vir  aber  keineswegs  die 
Ansicht  vertreten,  als  ob  alle  Selbstmörder  völlig  entschuldbar 
wären.  Jeder  normale  Mensch  kann  und  soll  einem  unsittlichen 
Zwang  widerstehen.  Wer  also  bei  richtiger  Einsicht  in  die 
Unsittlichkeit  der  Selbstentleibung  Hand  an  sich  selbst  legt,  der 
versündigt  sich  und  zwar  im  allgemeinen  schwer;  wenn  dagegen 
die  zum  Selbstmord  treibenden  Motive  die  Einsicht  trübten  und 
den  Willen  determinierten,  so  ist  die  Tat  gar  nicht  oder  höchstens 
als  läßliche  Sünde  zurechenbar.  Immerhin  soll  man  die  Selbstmörder 
mit  wenigen  Ausnahmen  als  wahrhaft  Bedauernswerte  betrachten 
und  sich  hüten,  das  Verdammungsurteil  über  sie  auszusprechen. 


§  29.     Das  Verbrecherproblem. 

I.  ,, Jedes  Verbrechen  ist  das  Produkt  der  Veranlagung  und 
Erziehung,  des  individuellen  Faktors  einerseits,  der  sozialen  Ver- 
hältnisse andererseits."''  So  lautet  die  jetzt  vielverbreitete  Ansicht 
der  Kriminalpsychologen.  Man  könnte  dieser  Ansicht  füghch  zu- 
stimmen, wenn  unter  dem  ,, individuellen  Faktor"  auch  die  Willens- 
freiheit mit  einbegriffen  wäre;  man  muß  sie  aber  als  einseitig  zu- 
rückweisen, wenn  sie  jene  als  nicht  vorhanden  betrachtet.  Das 
Verbrechen  ist  nicht  lediglich  Produkt  der  gegebenen  individuellen 
und  sozialen  Verhältnisse,  sondern  zum  Teil  wenigstens  auch  Pro- 
dukt des  freien  Willens.  Wir  geben  aber  zu,  daß  der  letztere 
Faktor  manchmal  sehr  verringert  und  unter  Umständen  ganz  aus- 


'   Hilaris  a.  a.  O.     XII.   Jahrgang  2.  Heft  S.  6i. 

Vgl.  Descuret  1.  c.  II.  vol.  p.  342. 

»  Aschaffenburg  a.  a.  O.  S.  165.  Die  kriminal-soziologische  Schule  (v.  Liszt 
ihr  Hauptvertreter)  sieht  im  Verbrechen  eine  ,, sozialpathologische  Erscheinung", 
an  deren  Hervortreten  hauptsächlich  die  sozialen  Mißstände,  weniger  die 
individuellen  Faktoren  schuld  sind. 
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geschaltet  sein  kann.  Gegen  die  richtige  Auffassung,  wonach  das 
Verbrechen,  oder  ganz  allgemein  gesprochen,  jede  zurechenbare 
Handlung  (actus  humanus)  aus  der  individuellen  Veranlagung,  aus 
den  sozialen  Verhältnissen  und  aus  dem  freien  Willen  resultiert, 
verstoßen  am  meisten  die  Lehren  Lombroso's  und  seiner  Schule, 
durch  welche  der  individuelle  Faktor  maßlos  übertrieben  wird; 
es  sind  aber  auch  jene  im  Irrtum,  welche  neben  dem  individuellen 
nur  noch  den  sozialen  Faktor  betonen  mit  Ausschluß  der  Willens- 
freiheit ;  ebenso  entschieden  müssen  wir  einen  übertriebenen  Inde- 
terminismus ablehnen,  der  die  individuelle  Veranlagung  und  die 
sozialen  Verhältnisse  nicht  gehörig  würdigt  und  den  freien  Willen 
zum  ,, Faktotum"  der  menschlichen  Handlungen  stempeln  will. 
Gegen  diese  drei  irrigen  Anschauungen  wollen  wir  im  folgenden 
kurz  Stellung  nehmen,  dabei  aber  das  jeweils  Haltbare  und  Brauch- 
bare nicht  ignorieren. 

2.  A.  Die  Kriminalanthropologie,  eingeleitet,  weitergeführt 
und  in  falsche  Bahnen  gelenkt  durch  Lavater,  Gall,  Spurzheim, 
insbesondere  durch  den  Turiner  Professor  C.  Lombroso,  schaut  bei 
der  Untersuchung  eines  Deliktes  fast  nur  auf  die  anatomischen,  phy- 
siologischen und  psychologischen  Eigenschaften  des  Verbrechers. 
Nach  ihrer  Ansicht  ist  jedes  Verbrechen  hauptsächlich  in  der  leib- 
lichen Organisation  des  Deliquenten  begründet.  Der  Verbrecher 
sei,  so  behauptet  Lombroso  und  seine  Schide,  als  Verbrecher 
geboren  (delinquente  nato) ;  seine  abnormen  körperlichen  und 
geistigen  Eigenschaften  lassen  in  ihm  einen  , .moralisch  Irren"  oder 
Epileptiker  erkennen;  er  sei  also  für  seine  Vergehen  so  wenig  ver- 
antwortlich wie  ein  Irrsinniger.  Die  Behauptungen  Lombrosos 
gipfeln  in  den  drei  Sätzen:  i)  es  gibt  einen  Verbrechertypus 
(uomo  delinquente) ;  2)  dieser  Verbrechertypus  ist  vererbt,  ange- 
boren (del.  nato) ;  3)  wo  dieser  Typus  vorhanden  ist,  da  kommt  es 
mit  fataler  Notwendigkeit  zum  Verbrechen.^  Als  Kennzeichen, 
welche  den  ,,uomo  delinquente"  verraten,  werden  aufgezählt; 
physische  :  anormale  Schädelformationen,  wie  z.  B.  fliehende 

•  Den  Inhalt  der  Lehre  vom  geborenen  Verbrecher  faßt  Kurella,  Lom- 
brosos treuester  Anhänger  in  Deutschland,  in  die  Worte  zusammen:  Diese  Hj'po- 
these  besagt,  daß  alle  echten  \'erbrecher  eine  bestimmte,  in  sich  kausal  zusammen- 
hängende Reihe  von  körperlichen,  anthropologisch  nachweisbaren,  und  seelischen, 
psycho-physiologisch  nachweisbaren  Merkmalen  besitzen,  die  sie  als  eine  besondere 
Varietät,  einen  eigenen  anthropologischen  Tj'pus  des  Menschengeschlechtes 
charakterisieren,  und  deren  Besitz  ihren  Träger  mit  unentrinnbarer  Notwendig- 
keit zum  Verbrecher  —  wenn  auch  vielleicht  zum  unentdeckten  —  werden  läßt," 
Kurella:    Naturgeschichte  des  Verbrechers.     Stuttgart  1893.     S.  2. 
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Stirn,  Prognatismus  (Vorragen  der  Kinnlade),  Asymmetrie  der 
Schläfen,  Anomalien  der  Augen,  der  Augenbraunen,  der  Ohren, 
der  Nase,  der  Zähne,  des  Gaumes,  ferner  rote  Haare,  dichtes  Kopf- 
haar, schwacher  Bart,  Linkshändigkeit,  überzählige  Finger  oder 
Zehen,  ungleiche  Entwicklung  des  Körpers  und  seiner  Teile,  Täto- 
wierungen usw. ;  biologische:  große  Unempfindlichkeit 
gegen  Schmerz,  rasches  Heilen  der  Wunden,  große  Veränderlich- 
keit in  der  Körpertemperatur,  rückständige  Entwicklung  des  Ge- 
ruchs-, Geschmacks-  und  Gesichtssinnes,  verschiedene  Anomalien 
in  den  Funktionen  des  Verdauungsapparates  usw. ;  psycho- 
logische :  Beschränktheit,  Unklugheit,  Gefühllosigkeit,  Eitel- 
keit, eigentümliche  Sprache  (Verbrecherjargon!)  usw.^  Jeder  Ver- 
brecherart soll  ein  besonderer  Typus  entsprechen.  So  will  man  den 
Typus  eines  Mörders  unterscheiden  von  dem  eines  Diebes,  eines 
Fälschers,  eines  Vagabunden  u.  s.  f.  Der  jeweilige  Verbrechertypus 
soll  angeboren  sein,  und  zwar  stelle  er  eine  Rückschlags- 
bildung dar  in  der  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes :  die  Ver- 
brecher seien  in  der  Entwicklung  zurückgebliebene  ,, Kinder", 
,, Wilde",  ,, Bestien"  (Atavismus);  weil  es  ihnen  nicht  gelungen  sei, 
die  Raubtiernatur,  die  bei  den  Kindern  und  Wilden  so  deutlich 
zum  Vorschein  komme,  zu  überwinden,  deshalb  seien  sie  eben  durch 
ihre  fehlerhaftentwickelte  Natur  für  die  Verbrecherlaufbahn  not- 
wendig bestimmt.  Diese  Behauptungen  werden  durch  eine  Reihe 
von  Argumenten,  die  zum  Teil  Richtiges  enthalten  ,, bewiesen". 
3.  Die  Doktrin  Lombrosos  und  seiner  Schule  -ward  von  den 
meisten  Gelehrten,  namentlich  den  deutschen,  entschieden  abge- 
lehnt; ihre  Haltlosigkeit  liegt  auch  offen  zutage.  Schon  die  Unter- 
suchungen, auf  welche  L.  seine  Behauptungen  stützt,  sind  kritiklos 
angestellt  und  deshalb  unzuverlässig.  Sodann  sind  auch  die  kühnen, 
phantasiereichen  Kombinationen,  die  zum  Ausbau  der  Kriminal- 
anthropologie verwendet  wurden,  keineswegs  geeignet,  dieser 
einen  soliden  Halt  zu  geben.  ,,Man  glaubt  sich  in  die  Kinder- 
jahre zurückversetzt",  schreibt  Binswanger,  ,,wenn  man  die  mit  be- 
neidenswerter Sicherheit  vorgetragene  Betrachtungsweise  Lom- 
brosos und  seiner  Jünger  ins  Auge  faßt".  Ohne  uns  hier  auf  Einzel- 
heiten einzulassen,  sei  zur  Widerlegung  der  Hypothese  vom  ge- 
borenen Verbrecher  nur  kurz  erwähnt,  daß  die  Lehren  derselben 


'  Nach  Alimena  (1.  c.  I.  vol.  p.  132  ss.)  kennt  man  über  100  solcher  Ver- 
brechermerkmale! Die  funktionellen  Anomalien  haben  eine  größere  Bedeutung 
als  die  anatomischen. 
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auf  Ungenauigkeiten,  Übertreibungen  und  falschen  Interpretationen 
beruhen,  wie  Lacassagne  auf  dem  internationalen,  kriminalanthro- 
pologischen Kongreß  zu  Rom  (1885)  hervorgehoben  hat,  daß  ferner 
bedeutende  Anthropologen  wie  Virchow,  Ranke,  Binswanger, 
Kirn,  Kühn,  Manouvrier,  Mantegazza  u.  a.  m.  die  Lombrososchen 
Theorien  als  wissenschaftlich  unhaltbar  verwerfen.^  Es  ist  offenbar 
unrichtig,  die  \'erbrecher  als  nicht  recht  entwickelte  Menschen,  als 
Wilde  und  Kinder  hinzustellen  und  sie  mit  diesen  zu  identifizieren ; 
sonst  müßten  ja  alle  Kinder  und  alle  Wilden  die  , ,\'erbrecher- 
natur"  besitzen.-  Vor  allem  aber  ist  zu  erwidern,  daß  die  Kriminal- 
anthropologie im  Sinne  Lombrosos  auf  einer  falschen,  darwinis- 
tischen  Grundlage  ruht,  indem  der\'erbrecher  als  eine  Rückschlags- 
bildung in  den  ,,Urtypus  der  Menschheit"  (Tier)  bezeichnet  wird, 
während  doch  tatsächlich  die  verwilderten  Menschen,  die  Ver- 
brecher nicht  am  Ausgangspunkt  einer  aufsteigenden,  sondern  eher 
am  Endpunkt  einer  absteigenden  Kultur  sich  befinden.  Die  Hypo- 
these vom  geborenen  Verbrecher  ist  also  unhaltbar;  es  gibt  keine 
eigentlichen  Verbrechertypen.  ,,Es  gibt  keine  charakteristische 
Eigentümlichkeit  in  der  Gesamtbildung  des  Jlenschen,  aus  deren 
Vorhandensein  wir  mit  einiger  Bestimmtheit  auch  nur  behaupten 
können,  daß  der  Träger  dieser  individuellen  Deformität  ein  Ver- 
brecher sei.  Viele  Verbrecher  und  sogar  viele  schwere,  vielfach 
rückfällige,  von  Jugend  auf  gewesene  Verbrecher  zeigen  gar  keine 
Anomalien  in  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Gestaltung,  und 
andererseits  haben  \ne\e  ]\Ienschen  mit  ausgeprägten  Zeichen  mor- 
phologischer Abnormitäten  niemals  eine  Neigung  zum  verbreche- 
rischen Leben  gezeigt."' 


'  Cfr.  actes  du  deuxieme  et  troisi^me  Congres  international  d'anthropologie 
criminelle  ä  Paris  iSSg  et  Bruxelles  1892.  Vgl.  v.  Liszt:  Lehrbuch  des  deutsch. 
Strafrechtes  Berlin  iSgg.     S.  67. 

'  ..Der  normale  Mensch  hat  keine  natürliche  Anlage  zum  Verbrecher,  wird 
er  ein  solcher,  so  macht  ihn  zum  Gelegenheitsverbrecher  die  Leidenschaft,  zum 
Gewohnheitsverbrecher  die  fehlerhafte  Erziehung.  Die  Einwirkung  in  einer  ver- 
dorbenen Umgebung  macht  erst  Verbrecher  aus  jenen  unglücklichen  Kindern,  aus 
jenen  verwahrlosten,  mißhandelten,  verlassenen  kleinen  Wesen.  Auf  diese  Ent- 
erbten wirkt  der  Einfluß  einer  lasterhaften  L'mgebung  um  so  schlimmer,  als  sie 
vielfach  infolge  der  Gehirnentartung,  des  Wahnsinns,  der  Trunksucht  ihrer  Er- 
zeuger ein  instables  Gehirn  mit  auf  die  Welt  gebracht  haben."  Magnan: 
Psychiatrische  Vorlesungen  (übersetzt  von  Möbius).  Leipzig  1892.  IL  u.  IIL  Heft 
S.  117. 

'  Baer:  Der  Verbrecher  in  anthropologischer  Beziehung.  Leipzig  1893. 
S.  394.    Vgl.  außer  der  vernichtenden  Kritik,  welche  Baer  in  diesem  Buche  über 
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4.  Die  Ablehnung  der  Lehre  Lombrosos  soll  uns  indes  nicht 
hindern,  die  Verdienste  dieses  Mannes  um  die  Lösung  des  Ver- 
brecherproblems anzuerkennen.  Sein  Hauptverdienst  ist  es,  daß 
er,  wenn  auch  in  übertriebener  Weise,  auf  die  Individualität 
des  Verbrechers  (des  Sünders)  aufmerksam  gemacht  hat.  Im  rö- 
mischen Recht  und  auch  bei  den  germanischen  Völkern  nahm  man 
bislang  wenig  Rücksicht  auf  den  Täter;  die  Tat  galt  schon  als  hin- 
reichender Beweis  der  Schuldbarkeit.  ,,  Ja  man  setzte  sogar  bei  der 
Gesetzesübertretung  eines  Minderjährigen  die  Bosheit  des  Willens 
voraus  und  ließ  die  Strafe  folgen  nach  dem  Grundsatz:  malitia 
supplet  aetatem."^  Eine  solche  schablonenhafte  Beurteilung  und 
Aburteilung  führte  natürlich  zu  vielen  Härten  und  Ungerechtig- 
keiten. Es  war  danmn  nur  zu  begrüßen,  daß  durch  die  Kriminalan- 
thropologie diesem  bequemen  aber  unrichtigen  Schabionisieren  ein 
Ende  gemacht  und  die  Individualität  des  Täters  bei  Beurteilung 
seiner  Taten  in  den  Vordergrund  gerückt  wurde,  wenn  es  auch  zu 
bedauern  ist,  daß  die  von  Lombroso  eingeschlagene  Richtung  auf 
Abwege  geriet.  Wenn  wir  also  die  extremen  Theorien  vom  ,, ge- 
borenen Verbrecher"  energisch  zurückweisen,  wollen  wir  doch  nicht 
soweit  gehen,  denselben  jede  Berechtigung  abzusprechen.  Es 
finden  sich  tatsächlich  in  vielen  Individuen  solche  Momente,  welche 
zur  Sünde  und  zum  Verbrechen  disponieren  und  soUizitieren,  mit- 
unter auch  zu  gesetzwidrigen  Handlungen  determinieren,  weshalb 
man  bei  Beurteilung  einer  Handlung  nicht  bloß  diese  selbst,  sondern 
ebenso  sehr  auch  die  Individualität  des  Handelnden  ins  Auge  fassen 
muß.  Unter  den  Verbrechern  nun  befindet  sich  nachweisbar  ein 
großer  Prozentsatz  von  Individuen,  die  zwar  nicht  ausgesprochen 
geisteskrank,  aber  auch  nicht  geistig  normal  sind.  Und  insofern 
haben  die  oben  erwähnten  Verbrechermerkmale  (Degenerations- 
zeichen), wie  wir  später  noch  näher  zeigen  werden,  schon  eine  ge- 
wisse Bedeutung ;  sie  legen  nämlich  die  Vermutung  nahe,  daß 
ein  so  gekennzeichnetes  Individuum,  namentlich  wenn  es  auch  noch 
die  eine  oder  andere  psychische  Anomahe  aufweist,  zu  der  großen 
Gruppe  der  psychopathisch  Minderwertigen  gehöre,  die  viel 
leichter  als  ganz  normale  Menschen  im  Kampf  gegen  das  Böse 
unterliegen.  Die  zuverlässigen  Untersuchungen  psychiatrischer 
Forscher  haben  in  der  Tat  ergeben,  daß  eine  große  Anzahl  der 


die  Theorien  Lombroso's  fällt.  Gutberiet:   Willensfreiheit  S.  125  ff.,  sowie:    Jäger, 
Beiträge  zur  Lösung  des  Verbrecherproblems.     Erlangen   1895. 
'  Aschaffenburg  a.  a.  O.   S.  161. 
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Verbrecher  psychopathisch  belastet,  degeneriert,  schwachsinnig  ist; 
in  seltenen  Fällen  liegt  sogar  bei  vermeintlichen  Verbrechern 
Geisteskrankheit  vor.  Gar  mancher  saß  schon  hinter  Schloß  und 
Riegel  oder  wurde  in  früheren  Zeiten  zum  Tode  verurteilt,  der 
wegen  seines  pathologischen  Zustandes  eher  Freisprechung  als 
Verurteilung  verdient  und  der  Pflege  in  einer  Irrenanstalt  hätte 
anvertraut  werden  sollen. ^  ,,Die  Zahl  der  geistig  Defekten  und  der 
unverkennbar  Geisteskranken  ist  unter  den  Verbrechern  eine  er- 
heblich größere  als  unter  der  nichtverbrecherischen  Bevölkerung."^ 
Meist  sind  es  erblich  Belastete,  aus  denen  die  Verbrecher  sich  re- 
krutieren. 

5.  Besonders  häufig  sind  die  Gewohnheitsverbrechen 
auf  pathologische  Anlagen  und  Zustände  zurückzuführen.  Jeden- 
falls steht  so  viel  fest,  daß  der  Durchschnitt  der  Gewohnheitsver- 
brecher unter  dem  mittleren  geistigen  Niveau  der  Menschheit  im 
allgemeinen  steht.  Die  Gewohnheitsverbrecher  sind  fast  durchweg 
körperlich  und  geistig  minderwertig.*  Die  Beobachtungen  haben 
ergeben,  daß  gerade  bei  den  ,, Unverbesserlichen"  die  InteUigenz 
und  der  Wille  geschwächt  und  die  Gefühle  verroht  sind,  während 
Unbeständigkeit,  Haltlosigkeit,  Reizbarkeit,  periodisches  Wüten  (der 
sog.  Zuchthausknall !),  Eitelkeit,  kindische  Anschauungen  erkennen 
lassen,  daß  ihr  anomales  psychisches  Verhalten  pathologisch  be- 
gründet ist.  Sehr  zahlreich  sind  unter  den  ,, Rückfälligen"  die 
Schwachbegabten  und  Schwachsinnigen  vertreten,  die  oberflächlich 
und  flüchtig  den  Äußerlichkeiten  sich  zuwenden ;  sie  sind  gut  und 
ordentlich,  wenn  sie  beaufsichtigt  und  richtig  geleitet  werden;  sie 
unterliegen  aber  trotz  den  besten  Vorsätzen  bald  wieder  der  Ver- 
suchung, wenn  der  äußere  Halt  ihnen  nicht  mehr  geboten  wird. 
Ein  erfahrener  Lehrer  an  der  Strafanstalt  zu  Plötzensee  berichtete:* 


'  ,, Geschieht  es  doch  häufig  genug,  daß  Menschen,  deren  sündhaftes  ver- 
brecherisches Vorleben  nur  der  Ausdruck  krankhafter,  vielfach  erblicher  Einflüsse, 
oder  die  Folge  früher  überstandener  Hirnkrankheiten,  Kopfverleztungen  oder 
noch  vorhandener  aber  schwer  erkennbarer  Geistesstörung  ist,  so  lange  als  Ge- 
wohnheitsverbrecher, Vagabunden  und  Säufer  polizeilich  gemaßregelt  und  ge- 
richtlich bestraft  werden,  bis  sie  in  die  Hände  eines  Sachverständigen  kommen, 
der  den  bündigen  Nachweis  eines  ,, moralischen  Irreseins",  eines  Schwachsinns 
mit  perversen  Trieben,  einer  periodischen  Geistesstörung  oder  gar  einer  Ver- 
rücktheit mit  verborgenen  Wahnideen  liefert."  v.  Krafft-Ebing,  Kriminalpsycho- 
logie.    S.  15. 

^  Baer  a.  a.  O.   S.  257. 

'  Vgl.  .\schaffenburg  a.  a.  O.   S.   159  ff. 

'  Baer  a.  a.  O.   S.  247  f. 
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„Wer  Gelegenheit  hat,  derartige  Individuen  zu  beobachten,  dem 
wird  selbst  bei  oberflächlicher  Beobachtung  nicht  entgehen,  daß 
die  größte  Zahl  derselben,  namentlich  die  gewohnheitsmäßigen 
Diebe  wäe  auch  die  Sittlichkeitsverbrecher,  durchweg  schlecht  be- 
gabt sind,  und  daß  die  geringen  Anlagen  derselben  in  den  meisten 
Fällen  auch  eine  recht  mangelhafte  Ausbildung  bekommen  haben. 
Aus  dieser  Beeinträchtigung  der  Denkfähigkeit  erklärt  sich  jener 
verhängnisvolle  Zug  in  dem  Wesen  der  Verbrecherindividualität, 
der  so  häufig  bei  dieser  gefunden  wird,  d.  i.  die  Willensschwäche 
ihre  Charakter-  und  Haltlosigkeit  .  .  .  Bei  Leuten  dieser  Gattung  — 
und  zu  ihnen  gehört  der  größte  Teil  der  Verbrecher,  vor  allem  die 
rückfälligen  Gewohnheitsverbrecher  —  ist  der  WiUe  wie  die  In- 
telligenz schwach  und  schwankend.  Sie  sind  der  Spielball  der  je- 
weilig einwirkenden  Gewalt  und  Umstände;  ihr  eigener  Wille  ist 
nicht  stark  genug,  den  Anreizungen  ihrer  Triebe  und  Leiden- 
schaften zu  widerstehen.  Der  Mangel  eigener  Willenskraft  bringt 
es  zuwege,  daß  sie  blindlings  dem  verbrecherischen  Willen  anderer 
folgen  und  so  der  Verführung  leicht  und  widerstandslos  verfallen." 

Die  Kriminalanthropologie  hat  also  nicht  so  ganz  unrecht; 
mancher  wird  zum  Verbrecher  wegen  seiner  physischen  und 
psychischen  Abnormitäten;  es  gibt  Menschen,  die  ebensoviel  zum 
Verbrechertum  wie  zum  Irrsinn  disponiert  sind.  ,, Beides  Ver- 
brechertum und  Geistesstörung  sind  zwei  Pflanzen,  die  aus  dem- 
selben Boden  ihre  Nahrung  saugen,  aus  dem  Boden  körperhcher 
und  geistiger  Degeneration.  Daß  dieser  Boden  keine  besseren 
Früchte  zu  zeitigen  vermag,  muß  aber  auf  Trunksucht  und  Elend, 
auf  Heiraten  geistig  Defekter,  kurz  auf  die  sozialen  Mißstände 
zurückgeführt  werden."^ 

Eine  scharfe  Grenze  zwischen  Verbrechern  und  Irrsinnigen 
zu  ziehen  ist  unmöglich.  Zwischen  beiden  liegt  ein  Grenzgebiet 
mit  Individuen,  bei  denen  man  nicht  weiß,  ob  man  ihrer  Böswillig- 
keit oder  ihren  pathologischen  Anlagen  die  Hauptschuld  an  einer 
schlechten  Handlung  zuschreiben  soll.  In  zweifelhaften  Fällen 
muß  untersucht  werden,  wie  es  sich  verhält  mit  der  leiblichen  und 
seelischen  Beschaffenheit  des  Delinquenten;  man  muß  sich  er- 
kundigen über  seine  Abstammung,  Erziehung,  Umgebung,  soziale 
Stellung,  seine  Erlebnisse  und  bisherige  Lebens-  und  Handlungs- 
weise; man  muß  insbesondere  jene  Zuständlichkeiten  und  Um- 
stände, in  welche  das  Verbrechen  (die  Sünde)  begangen  wurde. 


Aschaffenburg  a.  a.  O.   S.   159.     Vgl.   Ivräpelin  II.   Bd.,   S.  816  ff. 
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scharf  ins  Auge  fassen  und  den  prüfenden  Blick  melir  auf  den 
Täter  als  auf  dieTat,  mehr  auf  den  Sünder  als  auf  die  Sünde  richten; 
man  muß  sich  in  die  leiblich-geistige  Verfassung  des  Täters  hinein- 
denken und  von  dessen  Standpunkt  aus  auch  dessen  Tim  be- 
urteilen, wenn  man  gerecht  sein  und  nicht  bloß  „schabionisieren" 
will. 

6.  B.  Noch  mehr  als  durch  die  leiblich-geistige  Beschaffenheit 
eines  Menschen  ist  die  Morahtät  desselben  bedingt  durch  die 
sozialen  Faktoren.  Übrigens  sind  ja  durch  die  lezteren  auch  die 
individuellen  Zuständlichkeiten,  das  ganze  physisch-psjxhische  Ge- 
präge eines  Menschen  mitbedingt  und  mitverursacht.  Mit  Recht 
wird  darum  von  den  Kriminalpsychologen  immer  \\ieder  betont, 
welch  großen  Einfluß  die  sozialen  "\'erhältnisse  auf  die  Kriminalität 
ausüben.  Ahmena  dürfte  der  Wahrheit  nahe  kommen,  wenn  er  sagt : 
I  fattori  sociali  sono  i  piu  importanti  nella  genesi  della  criminalitä.^ 
Es  ist  aber  unrichtig  und  in  hohem  Grade  übertrieben,  wenn  man 
die  Verbrechen  n  u  r  als  Produkt  der  ungünstigen  sozialen  Verhält- 
nisse hinstellt.  Auch  der  berühmt  gewordene  Ausspruch  von  La- 
cassagne:  ,,Die  soziale  Umgebung  ist  der  Nährboden  der  Krimi- 
nahtät ;  der  Verbrecher  ist  die  Bakterie,  ein  Element,  welches  sich 
nur  entwickeln  kann,  wenn  es  ein  Milieu  findet,  das  er  zur  Reife 
bringt;  jede  Gesellschaft  hat  die  Verbrecher,  welche  sie  verdient", 
ist  nicht  frei  von  Übertreibung.  Man  überschätzt  auf  Seiten  der 
heutigen  Kriminalpsychologen  den  Einfluß  des  Miheus  und  unter- 
schätzt die  Bedeutung  der  Willensfreiheit.  ,,Die  \-ielen  SittHch- 
keitsvergehen,  die  Akte  der  Roheit  bei  Sachbeschädigungen  und 
Körper\'erletzungen,  Arbeitsscheu,  Habsucht,  Brandstiftung  aus 
Zerstörungssucht  und  noch  viele  andere  Deükte  lassen  sich  nicht 
oder  wenigstens  nicht  immer  bloß  auf  den  sozialen  Notstand  und 
auf  die  ■s\-irtschaftUchen  Bedürfnisse  zurückführen;  die  Hauptur- 
sache und  das  Grundmotiv  zu  all  diesen  Verbrechen  hegt  in  der 
moralischen  Einzelpersönlichkeit  des  Verbrechers  selbst.  Die 
Sozietät  trägt  eine  große  Schuld  an  der  Kriminahtät,  aber  die  so- 
zialen Verhältnisse  allein  üben  keinen  nötigenden,  sondern  nur 
einen  bestimmenden  Einfluß  auf  das  Individuum  aus."^  Dieser 
bestimmende  Einfluß  kann  freilich  oft  so  stark  sein,  daß  es  dem 
einzelnen  beinahe  urnnöghch  wird,   kein  Verbrechen  zu  begehen. 

'  1.  c.  I.  vol.  p.  323.  Cfr.  ibid.  II.  Vol.  p.  182:  L'ambiente  esercita  un' 
enorme  influenza  su  di  tutti,  anche  su  di  quelli  che  hanno  la  coscienza  piü  adaman- 
tina  et  la  personalitä  piü  ferma. 

'  Koch;  in  der  Thüringer   Quartalschrift  1895.     S.  559. 
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Sehr  treffend  bemerkt  Wundt  in  seiner  Ethik  (IL  141):  „Es  gibt 
Lebenslagen,  in  denen  es  schwer  wird,  ein  Verbrecher  zu  sein,  und 
es  gibt  leider  andere,  in  denen  es  beinahe  schwer  wird,  keiner  zu 
werden.  Die  Immoralität,  die  vorsichtig  die  Grenzen  des  rechtlich 
Erlaubten  einzuhalten  weiß,  ist  vorzugsweise  in  der  sog.  ,, guten" 
Gesellschaft,  die  zuweilen  auch  die  ,, schlechte"  heißen  könnte,  zu 
Hause ;  das  Verbrechen  wohnt  am  häufigsten  mit  der  Not  und  dem 
Elend  zusammen." 

7.  Es  wurde  bereits  hingewiesen  auf  die  hauptsächlichsten 
sozialen  Ursachen  der  Sittenlosigkeit  und  der  Kriminalität,  auf 
schlechte  Erziehung  und  Verführung,  auf  das  gesteigerte  Genuß- 
bedürfnis, auf  die  Gefahren  der  wirtschaftHchen  ^lißverhältnisse, 
auf  die  öffentliche  Zuchtlosigkeit,  auf  die  Mode,  die  Tugend  lächer- 
lich zu  machen  und  die  Unsittlichkeit  zu  beschönigen,  auf  die  Be- 
kämpfung der  religiösen  Ideen,  wiewohl  man  nichts  Besseres 
an  ihre  Stelle  zu  setzen  weiß.  Hier  mögen  noch  einige  für  die 
Kriminahtät  besonders  verhängnisvolle  Faktoren  erwähnt  werden, 
und  zwar  vor  allem  der  übermäßige  Alkoholgenuß,  der  am  häufig- 
sten zu  Verbrechen  führt.  Nach  Angaben  der  Statistik  werden 
ungefähr  70%  aller  Verbrechen  unter  dem  höchst  verderbHchen 
Einfluß  des  Alkohols  begangen.  Dieser  Einfluß  zeigt  sich  besonders 
auffällig,  wenn  man  beobachtet,  an  welchen  Wochentagen  die 
meisten  Delikte  geschehen.  Während  von  Dienstag  bis  Sams- 
tag die  Ziffer  der  Verbrecher  sehr  niedrig  bleibt,  ist  sie  am  Sams- 
tag (Lohnauszahlung  und  Wirtshausbesuch !)  stark  im  Wachsen 
begriffen  und  erreicht  am  Sonntag,  wo  im  Vergleich  zu  den 
übrigen  Wochentagen  weitaus  der  meiste  Alkohol  konsumiert 
wird,  eine  ganz  exorbiante  Höhe  (6 — 8  mal  so  hoch  als  z.  B.  am 
Freitag) ;  sie  geht  am  folgenden  Tage  wieder  bedeutend  zurück, 
ohne  aber  ganz  auf  die  Höhe  vom  Samstag  herabzusinken;  es 
zeigen  sich  eben  am  Montag,  an  welchem  \aelfach  noch  ,, Blauer" 
gemacht  wird,  die  Nachwirkungen  des  Alkoholgenusses. ^  Nament- 
lich sind  es  die  schweren  Verbrechen,  welche  meist  aus  dem  Alko- 
holmißbrauch hervorgehen;  ungefähr  bei  der  Hälfte  der  Zucht- 
häusler lassen  sich  Zeichen  von  chronischem  Alkoholismus  nach- 
weisen. Viele,  insbesondere  schwere  Delikte  werden  geradezu  im 
Rausche  begangen.  ,,Bei  den  Verurteilten  im  allgemeinen  be- 
trägt der  Anteil  der  Berauschten  ein  Sechstel,  bei  den  schweren 


'  Vgl.  Aschaffenburg  a.  a.  O.   S.  62  ff. 
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Verbrechen  mehr  als  zwei  Fünftel." ^  Fast  ebenso  oft  wie  zum 
Verbrechen  führt  der  Alkoholmißbrauch  zum  physischen  und 
psychischen  Zerfall.  Die  Vermehrung  der  Wirtshäuser  bedingt 
also  auch  eine  Vermehrung  der  Zucht-  und  Irrenhäuser.  Beson- 
ders schUmm  ist  es,  daß  die  unsehgen  Folgen  der  Alkoholver- 
giftung nicht  bloß  auf  die  Trinker  selbst,  sondern  auch  auf  deren 
Kinder  und  Kindeskinder  sich  erstrecken,  so  daß  auch  diese  sehr 
häufig  dem  Verbrechertum  oder  dem  Irrsinn  anheimfallen.  Der 
Trunksüchtige  erzeugt  nur  selten  eine  normale  Nachkommenschaft ; 
er  bringt  die  Famihe  in  Armut  und  Not;  er  vergiftet  durch  sein 
schlechtes  Beispiel  die  zarten  Keime  der  Sittlichkeit  in  den  Her- 
zen der  Kinder,  die  dann,  halt-  und  schutzlos  und  an  Leib  und 
Seele  verdorben,  vielfach  schon  in  der  Jugend  der  Verbrecherlauf- 
bahn zugetrieben  werden.*  Der  Kampf  gegen  den  Alkoholismus 
ist  darum  eine  dringende  Forderung  nicht  allein  der  Moral,  sondern 
ebenso  sehr  auch  des  Staatsinteresses;  ein  gesetzliches  Einschreiten 
gegen  den  Trinkunfug  ist  eines  der  besten  und  notwendigsten  pro- 
phylaktischen Mittel  gegen  Verbrechen  und  Irrsinn.' 

8.  Wie  die  Korruption  des  Menschen  durch  den  Alkohol  von 
der  leiblichen  Seite  aus  herbeigeführt  wird,  so  ist  auch  der 
geistige  Teil  im  Menschen  den  vergiftenden  Einflüssen  der  Ver- 
führung, namentlich  durch  die  schlechte  Presse  und  durch 
schlimme  Kameraden  ausgesetzt,  und  es  läßt  sich  nicht  ent- 
scheiden, ob  der  Alkohol-  oder  Verführungsteufel  die  meisten 
Verbrecher  erzeugt.  Zu  der  schlechten  Presse,  welche  den  Men- 
schen verbrecherische  Gedanken  und  Neigungen  einimpft,  zählen 
wir  nicht  bloß  die  schon  erwähnten  Erzeugnisse  der   Schmutz - 

'  Ebenda  S.  58.  Der  Alkoholmißbrauch  ist  auch  schuld,  daß  unter  den 
Studenten  ein  unverhältnismäßig  hoher  Prozentsatz  von  Verbrechern  sich  befindet. 

'  ,,In  Schmutz  und  Elend  verkommen,  abgehärtet  gegen  das  häßliche 
Schauspiel  der  Trunkenheit,  gewöhnt  an  den  brutalen  Egoismus  des  Vaters,  an 
widerliche  Streitigkeiten  und  rohe  Gewalttätigkeiten  —  was  soll  in  einem  solchen 
Kinde  die  Bildung  sittlicher  Vorstellungen  ermöglichen  ?  Die  Gasse  mit  allen 
ihren  Gefahren  wird  die  zweite  Heimat.  Ein  besonders  günstiges  Geschick  ist  es 
dann  noch,  wenn  die  Kinder  nicht  schon  selbst  in  frühester  Jugend  die  Be- 
kanntschaft mit  Alkohol  machen."     Aschaffenburg  S.  56. 

'  In  Irland  gelang  es  dem  berühmten  P.  Mathew  durch  die  Macht  seiner 
PersönUchkeit  und  seiner  hinreißenden  Reden  in  wenigen  Jahren  I  800  000  Men- 
schen zur  völligen  Enthaltung  von  geistigen  Getränken  zu  bewegen.  Das  hatte 
zur  Folge,  daß  im  Verlaufe  von  drei  Jahren  die  Zahl  der  Verbrecher  von  12  096 
(im  J.  1838)  auf  773  (im  J.  1841)  herabsank.  Vgl.  Baer:  Alkoholismus,  seine 
Verbreitung  und  seine  Wirkung  auf  den  individuellen  und  sozialen  Organismus. 
Berlin   1878.     S.  395. 
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literatur  und  des  nackten  Materialismus,  sondern  auch  die  sog. 
Schauerromane  und  jene  skandalsüchtigen  Blätter  und  Schriften, 
welche  mit  behaglicher  Breite  die  Schlechtigkeiten  der  Menschen 
schildern  und  bis  ins  Detail  ausmalen  und  dadurch  die  sittlichen 
Gefühle  des  Publikums  abstumpfen.  Anstatt  die  Verbrecher  und 
ihre  Frevel  mit  kurzen,  dürren  Worten  abzutun,  gefällt  sich  die 
sensationslüsterne  Presse  darin,  das  Leben  und  Treiben  irgend 
eines  Schuftes  in  Wort  und  Bild  möglichst  genau  und  ,, interessant" 
darzustellen,  wodurch  einfältige,  zum  Verbrechen  disponierte, 
namenthch  jugendhche  Personen  förmlich  gereizt  werden,  sich 
auch  einen  Namen  zu  machen  durch  Begehung  irgend  eines  auf- 
fälligen Deliktes.  Wegen  des  widerlichen  Kultus,  den  die  schlechte 
Presse  mit  den  Verbrechern  vielfach  treibt,  ist  es  schon  häufig  zu 
Verbrechen  gekommen. ^  Noch  häufiger  werden  Menschen  zu  Ver- 
brechern gemacht  durch  direkte  Verführung.  Wer  in  die  Klauen 
schlimmer,  verbrecherisch  gesinnter  Kameraden  gerät,  der  wird 
von  diesen  so  bearbeitet,  daß  er  in  kurzer  Zeit  kein  Haar  mehr 
besser  ist  als  seine  Verführer.  Namentlich  in  den  Gefängnissen, 
in  diesen  , .Hochschulen  des  Verbrechens"  werden  sehr  viele, 
die  bisher  noch  nicht  so  übel  waren,  durch  schlechte  Mitgefangene 
gründlich  verdorben.  =  Ähnliches  geschieht  auch  da,  wo  gewisse 
Verbrechen  im  Schwung  sind  und  gleichsam  kultiviert  werden,  wie 
z.  B.  auf  Korsika  die  Blutrache  oder  unter  den  Zigeunern  das 
Stehlen.  Der  einzelne  richtet  sich  da  unwillkürlich  nach  den  Ge- 
pflogenheiten der  Gesamtheit,  so  daß  man  auch  hier  wieder  sagen 
kann:  Die  Umgebung,  die  äußeren  Mißverhältnisse  machen  den 
Menschen  in  erster  Linie  zum  Verbrecher,  ohne  aber  dessen  Willens- 
freiheit ganz  aufzuheben 

•  9.  Die  Anschauungen,  Sitten  und  Gewohnheiten  der  Um- 
gebung übertragen  sich  unvermerkt  auch  auf  den  einzelnen.  Der 
Mensch  gewöhnt  sich  nach  und  nach  völlig  an  die  Gesellschaft 
und  Lage,  in  welcher  er  lebt;  so  gewöhnt  sich  auch  der  Verbrecher 
an  die  Verbrecherlaufbahn.  Wir  haben  die  Macht  der  Gewohn- 
heit bereits  an  anderer  SteUe  behandelt,  wollen  aber  hier  zur  wei- 
teren Illustrierung  des  dort  Gesagten  noch  einiges  hinzufügen 
über  den  Gewohnheitsverbrecher.  Von  den  Kriminal- 
statistikern wird  allgemein  hervorgehoben:  je  öfter  ein  Mensch  mit 


'  Siehe  Aschaffenburg:    S.   191. 

'  Über    die    schlimmen    Folgen    des    Gefängnislebens    vgl.    Ellis-Havclock 

O.   S.   254  ff. 
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den  Gesetzen  in  Konflikt  kommt,  um  so  schwieriger  wird  es,  den- 
selben zu  bessern.  ,,Die  Statistik  beweist,  daß  mit  dem  ersten,  be- 
stimmt aber  mit  dem  dritten  oder  vierten  Urteil  auch  die  Hoffnung 
vernichtet  ist,  den  Verbrecher  seiner  Laufbahn  zu  entreißen. "^  Wie 
kommt  das  ?  Zunächst  sei  wiederum  darauf  hingewiesen,  daß  die 
meisten  Gewohnheitsverbrecher  Defektmenschen  sind,  defekt  in- 
folge erblicher  Belastung  oder  noch  viel  häufiger  infolge  ihrer 
Trunksucht.  Vielfach  haben  sie  auch  eine  schlechte  Erziehung  er- 
halten und  sind  sehr  unwissend.  In  der  Regel  geraten  sie  schon 
frühzeitig  auf  die  Verbrecherlaufbahn,  vornehmlich  in  den  sog. 
Flegeljahren,  wo  die  Sitthchkeit  der  meisten  jungen  Leute,  die 
eines  mächtigen  äußeren  Haltes  entbehren,  in  labialem  Gleichge- 
wicht sich  befindet  und  darum  leicht  durch  einen  verbrecherischen 
Impuls  zu  Falle  kommt.  Müßiggang,  Spiel,  Vernachlässigung 
der  rehgiösen  Pflichten,  Unmäßigkeit  und  Unkeuschheit  sind  die 
einleitenden  Schritte  zum  Verbrechen.  Ist  aber  das  erste  begangen 
und  zur  Bestrafung  gelangt,  dann  verlieren  eine  Reihe  von  heil- 
samen Motiven  (Scheu  vor  dem  Verbrechen,  Furcht  vor  Entehrung 
und  Gefängnis,  Freude  an  Ehriichkeit  und  Rechtschaffenheit 
usw.)  ihre  Kraft,  während  andere,  verderblich  wirkende  Momente, 
wie  Schuldbewußtsein,  Niedergeschlagenheit,  Entehrung,  Ver- 
kehr mit  anderen  Verbrechern  u.  s.  f.  den  Sinn  für  die  sittUch 
idealen  Güter  zerstören,  das  Gemüt  vergiften  und  das  Gewissen 
abstumpfen.  Der  Verbrecher  wird  infolge  seiner  Infamierung 
kalt  gegen  das  Gute,  gleichgültig  gegen  das  Böse.  Der  innere 
Kampf,  welcher  beim  ersten  Vergehen  noch  lebhaft  war,  wird  bei 
den  folgenden  schwächer  und  schwächer.  Eine  Sünde,  ein  Ver- 
brechen erzeugt  andere,^  und  sie  legen  sich  wie  ein  schwarzer 
Schleier  auf  das  Auge  des  Geistes,  wie  ein  töthcher  Reif  auf  die 
zarten  Keime  des  Gewissens,  und  bewirken  so  allmählich  jene 
Verblendung  und  Verstockung,  welche  gegen  weitere  Verbrechen 
ganz  gleichgültig  macht. ^  Viele  Verbrecher  werden  auch  des- 
halb rückfällig,  weil  sie  nach  ihrer  Entlassung  aus  dem  Gefängnis 
kein  Entgegenkommen,  kein  Vertrauen,  keine  Arbeit  finden  und 
darum  in  die  bitterste  Not  geraten.    Die  durch  häufigen  Rückfall 

'■  Aschaffenburg  a.  a.  O.   S.  177. 

*  Pare  che  l'ozio,  il  furto,  la  lussuria,  la  prostituzione,  l'alcoolismo,  l'omi- 
cidio  siano  fra  di  loro  troppo  intrecciati  ed  agiscano  a  vicenda  l'uno  sull'altro  al 
pari  di  causa  ed  effetto.     .\limena  1.  c.  I.  Vol.  p.  180. 

'  Der  berüchtigte  Mörder  Lacennaire  sagte:  Ich  töte  einen  Menschen, 
wie  ich  ein  Glas  Wein  trinke ! 

Huber,    Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  I4 
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bewirkte  Abstumpfung  des  Gewissens  und  Ven\älderung  des  Ge- 
mütes raubt  schließlich  auch  dem  Intellekt  und  Willen  Klarheit 
und  Kraft,  so  daß  die  Gewohnheitsverbrecher  nicht  mehr  die 
richtige  Einsicht  haben  in  ihr  verbrecherisches  Tun,  ja  dasselbe 
manchmal  als  korrekt  verteidigen. ^  Irrige  sittliche  Anschauungen, 
irrige  Gewissen  sind  bei  Gewohnheitssündern  und  -Verbrechern  keine 
Seltenheit.  Dazu  kommt  noch,  daß  ein  Mensch,  der  sich  an  etwas 
Schlechtes  gewöhnt  hat,  vielfach  nicht  mehr  auf  die  Unerlaubtheit 
seines  an  sich  verbrecherischen  Handelns  achtet  oder  doch  wegen 
seiner  enormen  Willensschwäche  besonders  schlimmen  Anfech- 
tungen sich  nicht  mehr  gewachsen  fühlt.  Femer  ist  immer  auch 
im  Auge  zu  behalten,  daß  die  Mehrzahl  der  Gewohnheitsver- 
brecher, wie  oben  bemerkt  wurde,  psychopathisch  minderwertig  und 
teilweise  in  hohem  Grade  degeneriert  sind.  Man  wird  also  bei 
jenen  verwahrlosten,  oft  sehr  defekten  Menschen,  die  hauptsäch- 
lich wegen  ungünstiger  individueller  und  sozialer  Verhältnisse  Ge- 
wohnheitsverbrecher geworden  sind,  und  deren  Depravation  so- 
wohl auf  psj'Chischem  wie  auf  physischem  Gebiete  (Verbrecher- 
physiognomie !)  sich  kundgibt,  eine  meist  sehr  starke  Hem- 
mung ihrer  Willensfreiheit  in  bezug  auf  einen  rechtschaffenen 
Lebenswandel  zugeben  müssen.  Nach  dieser  Richtung  hin  kann 
sogar  bei  besonders  schwer  degenerierten  Gewohnheitsverbrechern 
die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  ganz  oder  doch  fast  ganz  ujiter- 
drückt  sein.  Jedenfalls  sind  manche  konkrete,  an  sich  schlechte 
Handlungen  wegen  irrigen  Ge%nssens  oder  mangelnder  Einsicht 
oder  Nichtbemerkung  entgegenstehender  Motive  (inadvertentia) 
den  Gewohnheitssündem  oder  -Verbrechern  nicht  oder  nur  als  ge- 
ringe Sünden  zurechenbar. 

10.  C.  Indem  wir  im  vorstehenden  die  große  Bedeutung  des 
individuellen  und  sozialen  Faktors  der  Kriminalität  hervorhoben 
und  betonten,  daß  die  fatalen  leiblich-seehschen  Zuständlichkeiten 
eines  Individuums  und  die  ungünstigen  sozialen  Verhältnisse,  in 
denen  es  lebt,  überaus  mächtig  auf  ^'erstand  und  Willen  einwirken 
und  zum  Bösen  hindrängen,  mitunter  sogar  dazu  determinieren, 
haben  wir  zugleich  die  ünhaltbarkeit  extrem  indeterministischer 
Anschauungen  dargetan  und  eingesehen,  daß  auch  hier  die  Wahr- 
heit in  der  Mitte  liegt,  und  daß  man  ebenso  sehr  einen  einseitigen 
Indeterminismus  wie  einen  extremen  Determinismus  ablehnen 
muß.     Der   menschliche  Wille    ist,    wie  wir   gleich    eingangs   er- 


'  Siehe  EUis-Havelock  a.  a.  O.   S.  212  ff. 
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wähnten,  weder  ganz  frei  noch  ganz  unfrei.  Die  Willensfreiheit 
ist  eine  sehr  veränderliche  Kombination  von  Freiheit  und  Zwang, 
von  Selbständigkeit  und  Abhängigkeit,  wo  bald  der  eine,  bald  der 
andere  der  beiden  Komponenten  übenviegt.  Der  Zweck  unserer 
ganzen  Darlegung  bringt  es  mit  sich,  daß  mehr  die  Abhängig- 
keit, die  Hemmung  und  teilweise  Determination  des  Willens 
betont  wird ;  damit  soll  aber  keineswegs  die  Lehre  von  der  Willens- 
freiheit angetastet,  sie  soll  nur  im  richtigen  Licht  dargestellt  und 
auf  ihr  richtiges  Maß  zurückgeführt  werden.  So  entschieden  wir 
Front  machen  gegen  einen  %\-idersinnigen,  den  tatsächhchen  Ver- 
hältnissen widersprechenden  Indeterminismus,  der  einzig  und  allein 
auf  die  Freiheit  des  Willens  pocht  und  dessen  vielfache  Ab- 
hängigkeit und  Unfreiheit  übersieht,  ebenso  energisch  weisen  wir 
jenen  falschen  Determinismus  zurück,  der  die  menschlichen  Hand- 
lungen, speziell  die  Verbrechen,  nur  als  notwendiges  Produkt  der 
jeweihgen  individuellen  und  sozialen  Zustände  und  Verhältnisse 
erklärt.  Die  Abhängigkeit  des  Willens  von  den  außer  ihm  liegenden 
Faktoren  ist  im  allgemeinen  keine  solche,  welche  jede  Möglichkeit 
der  Selbstbestimmung  ausschlösse. 

II.  Eine  sich  nahelegende  praktische  Lehre,  welche  aus  den 
bisherigen  Darlegungen  sich  ergibt,  ist  die,  daß  \\'ir  vorsichtig  und 
milde  sein  sollen  im  t^rteil  über  das  widersittliche  Verhalten 
anderer.  Es  ist  uns  oft  schwer,  unsere  eigenen  Sünden  recht  ab- 
zuwägen, den  Grad  unserer  eigenen  Willensfreiheit  bei  konkreten 
Handlungen  zu  erkennen;  um  wie  viel  schwieriger  ist  es  dann,  bei 
anderen  auszurechnen,  wie  weit  ihr  freier  Wille  am  Zustande- 
kommen eines  guten  oder  bösen  Werkes  beteiligt  war!  Es  würde 
gewiß  so  manchem  gut  Situierten,  der  semer  Entrüstung  und 
seinem  Abscheu  über  einen  Verbrecher  oder  schlechten  Menschen 
nicht  laut  genug  Ausdruck  zu  geben  weiß,  nicht  schaden,  wenn 
er  bedächte,  daß  dieser  oder  jener  verkommene  Mensch  an  seiner 
erbhchen  Belastung,  schlechten  Erziehung,  ungünstigen  sozialen 
Stellung  gerade  so  wenig  schuld  ist,  wie  \-ieUeicht  der  wohl- 
habende ,, Biedermann"  an  den  günstigen  Dispositionen  seiner 
Natur  und  Umgebung,  ja  daß  wohl  mancher  satte  und  wohlge- 
borgene ,,Herr"  ein  schlimmer  Vagabund  wäre,  wenn  er  nicht  zu- 
fällig eine  Rente  hätte,  während  der  unglückliche  Verbrecher,  wenn 
er  an  der  Stelle  des  behäbigen  Pharisäers  wäre,  vielleicht  ein  viel 
brauchbareres  Mitglied  der  menschlischen  Gesellschaft  sein  würde. 
Zudem  kann  sich  das  Blatt  noch  wenden;  der  eine  kann  steigen, 
der  andere  fallen.    ,,Wir  dürfen  nie  vergessen",  sagt  Ed.  v.  Hart- 
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mann,  ,,das  in  jedem  Menschen  ebenso  der  Keim  der  sittlichen 
Erhebung  zum  Guten  ^\^e  der  zum  Versinken  in  bodenlose  Ge- 
meinheit und  Schlechtigkeit  liegt;  und  daß  niemand  imstande  ist, 
den  Motivationsprozeß  eines  Lebens  so  zu  durchschauen,  um  einen 
ilenschen  für  schlechthin  unfähig  zur  sittlichen  Erhebung  zu  er- 
klären; solange  wir  aber  an  einen  sitthchen  Keim  glauben,  der 
durch  günstige  Umstände  wachsen  und  das  Böse  überwuchern 
kann,  solange  dürfen  wir  auch  ein  gewisses  Maß  von  sittlicher 
Achtung  dem  Menschen  nicht  versagen  ....  Es  ist  sehr  leicht 
und  wohlfeil,  zu  verdammen  und  mit  seinem  sittlichen  Abscheu 
gegen  die  verworfenen  Glieder  der  Menschheit  zu  prunken,  und 
die  Selbstgerechtigkeit  hat  sich  oft  genug  solchen  Abscheu  zum 
sittlichen  Verdienste  angerechnet;  in  Wahrheit  aber  ist  derselbe 
eine  sitthche  Gefahr,  da  er  uns  zu  ungerechtem  Verhalten  gegen 
solche  Verachtete  verleiten  kann,  und  in  der  ^Mehrzahl  der  Fälle 
selbst  schon  eine  Ungerechtigkeit  der  Wertschätzung  ...  Das 
Böse  ist  zu  verabscheuen,  nicht  der  Böse."^  Nachdrücklich  mahnt 
uns  der  göttliche  Heiland:  Richtet  nicht,  damit  ihr  nicht  gerichtet 
werdet;  verdammet  nicht,  damit  ihr  nicht  verdammet  werdet. 
(Luk.  6,  37.)  Eine  gute  oder  böse  Tat  nimmt  sich  bei  näherer 
Untersuchung  oft  ganz  anders  aus,  als  wie  es  auf  den  ersten  Blick 
erscheint.  Darum  ,, richtet  nicht  nachdem  Scheine,  sondern  fäUt 
ein  gerechtes  Urteil".     (Jerem.  7,  24.) 

12.  Zum  Schlüsse  dieses  Abschnittes  sei  noch  ein  interessantes 
Beispiel  erwähnt,  das  in  konkreter  Form  die  verschieden  Fak- 
toren veranschaulicht,  aus  denen  das  Verbrecherleben  meist  re- 
sultiert.' 

JoeBragg,  alias  Bourke,  aus  Sidney,  hatte  väterlicherseits  eine  geisteskranke 
Großmutter;  auch  seine  Mutter  scheint  nicht  ganz  normal  gewesen  zu  sein.  Es 
ist  also  wahrscheinlich,  daß  der  185 1  geborene  junge  Bragg  erblich  belastet 
war.  Er  wuchs  ziemlich  vernachlässigt  auf,  blieb  aber  ehrlich 
bis  zum  13.  Lebensjahr,  wo  er  von  Hunger  getrieben  ein  Brot  stahl.  Ein 
übertrieben  strenges  Urteil  warf  ihn  drei  Monate  lang  ins  Gefängnis,  wo  er  reich, 
lieh  Gelegenheit  hatte,  mit  alten,  geriebenen  Verbrechern 
zu  verkehren,  und  von  da  an  war  seine  Verbrecherkarriere,  die  im  ganzen 
zweiundzwanzig  Jahre  dauern  sollte,  besiegelt.  Ehe  er  17  Jahre  alt  war,  hatte 
er,  wie  er  später  selbst  gestand,  schon  Tausende  von  Diebstählen  begangen  und 
war  wohl  ein  Dutzend  mal  eingesperrt  worden.  Eine  Zeit  lang  hatte  er  religiöse 
Anwandlungen,  und  einmal  seinen  er  nach  geeigneter  Behandlung  in  einem  Muster- 
gefängnis völlig  umgewandelt;  er  wurde  als  ,, fromm  und  ehrlich"  entlassen.  Die 
Religion   bot   ihm  jetzt  einen  mächtigen   Halt  gegen  die  wiederauftauchenden 


'  Siehe  das  Zitat  bei  Delman:    Der  Verbrecher.     Leipzig  1896.      S.   l68  f. 
•  Siehe  das  Beispiel  bei  Ellis-Havelock  a.  a.  O.  S.  200  ff. 
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Versuchungen  —  und  doch  kam  es  wieder  zum  Rückfall.  Er  schildert  die  Geschichte 
desselben  mit  folgenden  Worten:  Ich  sah  am  Wege  einen  Mann  in  festem  Schlafe 
auf  dem  Rücken  liegen;  anstatt  ruhig  vorüber  zu  gehen,  setzte  ich  mich  dem 
Schläfer  gegenüber.  Niemand  war  in  der  Nähe;  ich  dachte  bei  mir:  Das  wäre 
wie  ein  Geschenk,  wenn  ich  noch  stehlen  wollte,  aber  ich  bin  jetzt  fromm,  ich  darf 
ihm  nichts  tun.  Indes  beschloß  ich,  ihn  mir  doch  noch  einmal  genauer  anzusehen. 
Als  ich  mich  ihm  näherte,  bemerkte  ich  ein  Paket  in  seiner  Hosentasche.  ,, Da- 
mit ich  doch  weiß,  was  für  eine  gute  Gelegenheit  ich  mir  entgehen  lasse",  sagte 
ich  zu  mir,  ,,will  ich  bloß  einmal  sehen,  was  er  da  in  der  Tasche  hat.  Ich  fand 
neun  Pfund  und  zehn  Schilling  in  Gold,  nahm  mir  davon  ein  Goldstück  und  steckte 
das  andere  wieder  zurück.  Ich  nahm  mir  vor,  dieses  Geld  nur  als  Anleihe  zu  be- 
trachten und  sah  mir  die  Gesichtszüge  des  Schlafenden  genau  an,  um  ihn  später 
wieder  zu  erkennen,  wenn  ich  ihm  das  geliehene  ( !)  Geld  wieder  zurückgeben 
würde.  Als  ich  eine  kurze  Strecke  weitergegangen  war,  sah  ich  nach  dem  Manne 
zurück;  dann  zog  ich  Katechismus  und  Gebetbuch  heraus  und  sah  sie  mir  an. 
Ich  ließ  meine  ,,Scheinlinge"  (Augen)  über  die  Seiten  fliegen  und  wurde  skep- 
tisch. Eine  Senkgrube  war  in  der  Nähe,  da  warf  ich  die  Bücher  hinein;  und 
kaum  hatte  ich  das  getan,  so  fing  ich  an  zu  springen  und  zu  tanzen,  und  ich  fluchte 
und  lästerte  wie  ein  Besessener.  Dann  ging  ich  zu  dem  Schlafenden  zurück  und 
nahm  ihm  das  übrige  Gold,  sowie  etwas  Silber,  was  sich  in  der  anderen  Hosen- 
tasche befand."  —  Von  da  an  setzte  Bragg  seine  Diebereien  wieder  fort,  besonders 
in  Schenken  und  Bordellen.  Infolge  seines  lüderlichen  Lebenswandels  kam  er 
immer  mehr  herunter;  seine  geistigen  I<räfte  gingen  zurück;  zuweilen  stellten 
sich  Halluzinationen  ein.  Bragg  \v'urde  nach  und  nach  gemeingefährlich  und 
mußte  darum  mit  Gewalt  unschädlich  gemacht  werden.  —  Wir  sehen  hieraus, 
wie  physische  und  psychische  Depravation,  soziale  Mißverhältnisse,  Verführung, 
Gewöhnung  und  die  unheimliche,  schleichende  Macht  des  Bösen  den  Menschen, 
wenn  er  einmal,  vielleicht  in  scheinbar  unbedeutenden  Dingen  nachgegeben  hat, 
immer  tiefer  ins  Verderben  hineinreißen,  wie  eine  Sünde  andere  mit  einer  gewissen 
Notwendigkeit  nach  sich  zieht,  wie  der  Geist,  das  Gewissen,  allmählich  so  ab- 
gestumpft ^\■ird,  daß  der  Wille  mehr  als  Sklave  der  jeweiligen  Empfindungen 
denn  als  Herr  seiner  Handlungen  erscheint.  Besonders  anschaulich  zeigt  sich 
beim  Rückfall  das  freiwillige  und  frivole  Spielen  mit  der  Gefahr,  aber  auch  das 
perfide,  ganz  allmähliche,  fast  unvermerkte  Einschleichen  des  Bösen,  das  sicher- 
lich zurückgewiesen  \vürde,  wenn  es  gleich  in  seiner  ganzen  Schändlichkeit  und 
unheilvollen  Wirkung  vor  die  Seele  träte.  Die  Verblendung  des  Geistes,  die  Ge- 
fangennahme des  Willens  geschieht  in  der  Regel  nicht  mit  einem  Schlage,  sondern 
nur  langsam  und  kaum  merklich.  Das  Vernachlässigen  einer  scheinbaren  Kleinig- 
keit, das  Nachgeben  in  einer  geringfügigen  Versuchung  kann  den  völligen  sitt- 
lichen Ruin  eines  Menschen  zur  Folge  haben.  Kleine  Ursachen  mit  großen  Wir- 
kungen sind  auch  auf  moralischem  Gebiete  nicht  selten  und  rechtfertigen  die 
ungeheuer  wichtige  und  nie  genug  zu  betonende  Mahnung:  Principiis  obsta! 
Sero  medicina  paratur,  cum  mala  per  longas  invaluere  moras.  Fliehe  das  Böse 
gleich  anfangs;  denn  später  gibts  kaum  eine  Rettung! 


Vierter   Teil. 

Die  pathologischen  Hemmnisse  der  Willensfreiheit. 

Erstes  Kapitel. 

Vorübergehende  pathologische  Erseheinungen. 

§  30.     Hypnotische  Zustände  und  Suggestionswirkungen. 

I.  Während  wir  bei  den  bisherigen  Darlegungen  im  allge- 
meinen auf  sicherem  Boden  fußten,  läßt  sich  dies  im  folgenden 
nicht  immer  behaupten.  Der  geheimnisvolle  Zusammenhang  des 
Physischen  und  Psychischen  ist  noch  zu  wenig  erforscht,  als  daß 
man  auf  die  verschiedenen  Fragen,  die  sich  an  die  zahllosen  patho- 
logischen Erscheinungen  und  Zustände  anknüpfen,  immer  eine 
sichere  Antwort  geben  könnte.  Darum  gehen  auch  die  Ansichten 
der  Autoren  auf  diesem  Gebiete  oft  sehr  auseinander,  so  insbe- 
sondere auch  auf  dem  bisher  noch  dunklen  Gebiete  des  Hypnotis- 
mus  (Somnambulismus).^  —  Unter  diesem  versteht  man  die  Ur- 
sachen und  Erscheinungen,  die  Untersuchungen  und  Er- 
klärungen des  sog.  somnambulen  oder  hypnotischen  Schlafes,  öfters 
auch  diesen  merkwürdigen,  schlafähnlichen  Zustand  selber.  Die 
Geschichte  aller  Zeiten  weiß  von  solchen  Zuständen  und  Erschei- 
nungen, die  entweder  von  selbst  eintreten  (Schlafwandel)  oder 
künstlich  hervorgerufen  werden.  Während  der  von  selbst  ein- 
tretende somnambule  Zustand  nur  bei  verhältnismäßig  wenigen 
Menschen  vorkommt  und  eine  leichte  Störung  des  Organismus, 

'  Wir  rechnen  die  hypnotischen  Zustände  zu  den  pathologischen  Erscheinun- 
gen im  weiteren  Sinne,  weil  sie  nicht  etwas  Normales,  sondern  Abnormes 
und  mit  manchen,  zweifellos  pathologischen  Symptomen  verwandt  sind,  und  weil 
tatsächlich  die  häufig  wiederholte  Hypnose  psychoi)athische  Minderwertigkeiten 
erzeugen,  mitunter  aucli  direkt  zu  Geistesstörung  führen  kann. 
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hauptsächlich  des  Nervensystems  zur  Voraussetzung  hat,  sind  nach 
Angabe  der  gewichtigsten  Autoren  über  90%  aller  Menschen 
hypnotisierbar,  und  zwar  um  so  leichter,  je  öfter  die  Hypnoti- 
sierung stattfindet.  Diese  geschieht  dadurch,  daß  man  in  dem  zu 
Hypnotisierenden  die  Vorstellung  und  das  Gefühl  der  Müdigkeit 
und  des  Schlafes  hervorbringt  entweder  durch  öfteres  Streichen 
vom  Kopf  bis  zu  den  Schenkeln  (Methode  von  Mesmer),  oder 
durch  Vorhalten  eines  glänzenden  Gegenstandes  und  Fixierung 
einer  Vorstellung  (Methode  von  Braid  und  der  Schule  von  Paris), 
oder,  was  jetzt  am  gebräuchlichsten  ist,  durch  verbale  Suggerierung 
(Einreden)  der  Müdigkeit,  des  Schlafbedürfnisses,  des  Einschlafens 
(Methode  der  Schule  von  Nancy).  Die  Hypnotisierung  gelingt 
nicht  bei  aufgeregten,  ängstlichen  oder  geistesgestörten  Per- 
sonen, auch  nicht  bei  jenen,  die  den  entschiedenen  Vorsatz  haben, 
der  Hypnose  zu  widerstehen.  Doch  soll  es,  nach  Forel,  einem  ge- 
schickten Hypnotiseur  meistens  glücken,  auch  die  anfänglich 
Widerstrebenden,  namentlich  wenn  sie  ungebildet  sind,  zu  hypnoti- 
sieren. Eine  rein  mentale,  nur  gedachte  und  gewollte  Hypnoti- 
sierung gibt  es  nicht;  immer  muß  ein  dem  Versuchsobjekt  wahr- 
nehmbares Mittel  angewandt  werden.  Manche  Personon,  besonders 
solche,  die  schon  einigemal  hypnotisiert  wurden,  sind  so  empfäng- 
lich für  die  Schlafsuggestion,  daß  schon  der  Anblick  ihres  Hypno- 
tiseurs, ja  schon  das  Be%vußtsein  von  der  Nähe  desselben  genügt, 
um  die  Hypnose  herbeizuführen. 

2.  Wie  es  beim  natürhchen  Schlafe  die  verschiedensten  Grade 
gibt,  angefangen  vom  ganz  leisen  Halbschlummer,  wo  der  Rapport 
mit  der  Außenwelt  größtenteils  noch  fortbesteht,  und  das  Be- 
wußtsein eben  im  Eindämmern  begriffen  ist,  bis  hinab  zum  tief- 
sten Schlafe,  wo  selbst  die  lärmendsten  Geräusche  nicht  mehr 
wahrgenommen  werden,  ebenso  kann  man  im  künstlichen  (hypno- 
tischen) Schlafe  die  verschiedensten  Stadien  unterscheiden.  Bald 
ist  der  Unterschied  zwischen  wachem  und  hypnotischen  Zustande 
kamn  merklich,  bald  ist  die  Hypnose  so  tief,  daß  nicht  bloß  das 
Bewußtsein  vöUig  geschwunden  ist,  sondern  sogar  auch  das  Em- 
pfindungs-  und  Bewegungsvermögen  ausgeschaltet  zu  sein  scheinen, 
mdem  der  Hypnotisierte  manchmal  wie  ein  lebloses  Wesen,  z.  B. 
vne  ein  Stück  Holz  sich  verhält ;  nur  e  i  n  Empfindungszentnmi 
bleibt  noch  in  Aktion,  nämlich  jenes,  welches  den  Rapport  mit 
dem  Hypnotiseur  herstellt.  Andererseits  sind  die  Empfindungs- 
organe manchmal  bis  ins  Unglaubliche  geschärft  (Hyperästhesie), 
so  daß  die  Hx'pnotisierten  aus  großer  Entfernung  Dinge  bemerken. 
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die  im  wachen  Zustand  nicht  wahrgenommen  werden  könnten; 
(das  sog.  Hellsehen  der  Somnambulen !)  Die  Arten  der  hypno- 
tischen Zustände  sind  mannigfaltig,  und  der  Variationen  gibt 
es  unzählige.  Ebenso  zahlreich  und  bunt  sind  die  Wirkungen, 
welche  in  der  Hypnose  erzielt  werden.  Doch  ist  der  Hypnoti- 
sierte nur  seinem  Hypnotiseur  zugänglich,  gegen  alles  andere 
ist  er  unempfindlich.  Letzterem  aber  gehorcht  er,  man  darf  wohl 
sagen,  bedingungslos,  automatisch.  ,,Wer  sich  auf  die  Eingebungs- 
kraft versteht,  dem  gehorchen  die  körperlichen  Glieder  und  Sinne, 
so  daß  er  (der  Hypnotiseur)  nach  Belieben  Bewegungen  und 
Lähmungen,  sinnliche  Wahrnehmungen  und  Empfindungen  her- 
beiführt und  aufhebt,  auch  die  seltsamsten  Sinnestäuschungen 
veranlaßt.  Das  Staunen  des  Zuschauers  wächst,  wenn  der  Hypno- 
tiseur das  Gefühl  des  Hungers  oder  der  Sättigung,  Verdauung 
und  Verdauungsstörung,  Erröten  und  Erblassen,  Lachen  und 
Weinen,  Ausschlag  und  Blutungen,  Wundmale  und  Geschwüre 
wie  durch  Zauberkraft  bewirkt  odor  beseitigt.  Es  erreicht  den 
Höhepunkt,  wenn  er  in  gleicher  Weise  alle  Triebe  und  Neigungen, 
ferner  Gedächtnis  und  Bewußtsein,  Verstand,  Willen,  und  Ge- 
müt seiner  Macht  unterwirft  und  überdies  der  Seele  befiehlt, 
daß  sie  ihm  auch  während  des  Wachezustandes  untertänig  bleibe 
und  die  in  der  Hypnose  empfangenen  Eingebungen  zur  bestimmten 
Zeit  und  am  festgesetzten  Ort  vorschriftsmäßig  ausführe,  sich  hier- 
bei aber  so  verhalte,  als  ob  sie  n  i  c  h  t  fremder  Einflüsterung 
sondern  eigener  Entschließung  folge."  ^  Doch  werden  die  hier 
angedeuteten  Erscheinungen  nicht  immer  zutage  treten,  auch  wenn 
der  Hypnotiseur  es  wiU.  Wohl  ist  der  Hypnotisierte  von  letzterem 
abhängig;  wie  weit  aber  diese  Abhängigkeit  geht,  ist  kontrovers. 
Nach  den  einen  ist  das  ,, Medium"  der  vollkommenste  Automat  des 
Hypnotiseurs,  so  daß  dieser  mit  jenem  machen  könne,  was  er  will; 
alle,  auch  die  unsittlichsten  Suggestionen  würden  pünktlich  befolgt; 
ja  der  Hypnotisierte  habe  überhaupt  keinen  eigenen  WiUen  mehr; 
an  dessen  Stelle  träte  der  Wille  des  Hypnotiseurs.  Andere  da- 
gegen bestreiten  dies  und  behaupten,  daß  ein  Widerstand  gegen 
die  Suggestionen  wenigstens  teilweise  möglich  sei  und  häufig  auch 
stattfinde. 

3.  Da  es  tatsächlich  schon  des  öfteren  gelungen  ist,  verbreche- 
rische Ideen  zu  suggerieren  und  dadurch  gewisse  gesetzeswidrige 


'  Schneider:     siehe   Freiburger   Kirchenlexikon    II.   .^ufl.      Art.    Somnam- 
bulismus. 
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Handlungen  während  und  nach  der  Hypnose  zu  veranlassen, 
da  femer  von  einigen  behauptet  wird,  ein  geschickter  Hj-pnotiseur 
könne  eine  solche  Macht  über  einen  anderen  erlangen,  daß  dieser 
pünktlich  alles  ausführe,  was  jener  verlange,  und  wenn  es  auch 
die  schUmmsten  Verbrechen  wären,  so  ist  natürhch  die  Frage 
nach  der  Willensfreiheit  bei  Verübung  suggerierter  Sünden  und 
Verbrechen  von  großer  \\'ichtigkeit.  Zur  näheren  Untersuchung 
zerlegen  wir  die  aufgeworfene  Frage  in  zwei  Teile,  i.  Wie  ver- 
hält es  sich  mit  der  Willensfreiheit  bei  intrahypnotischen 
Handlungen,  d.  h.  bei  solchen,  die  in  der  Hypnose  auf  Suggestion 
hin  vollzogen  werden  ?  2.  Wie  verhält  es  sich  mit  der  Willens- 
freiheit bei  posthypnotischen  Handlungen,  die  zwar 
während  der  Hypnose  suggeriert  werden,  aber  so,  daß  sie  erst 
kürzere  oder  längere  Zeit  nach  derselben,  gemäß  der 
,, Termineingebung",  zur  Ausführung  gelangen  sollen?  —  Wie 
schon  angedeutet,  sind  manche  der  Meinung,  daß  der  Wille  des 
Hypnotisierten  vollständig  beherrscht  werde  durch  die  Sugge- 
stionen des  Hypnotiseurs.  ,, Diesem  ist  er,  wie  man  sagt,  mehr  oder 
weniger  auf  Gnade  und  Ungnade  überhefert,  in  seiner  Hand  ist 
er  eine  willenlose  Puppe,  ein  willenloses  ^^'erkzeug,  ein  Spiel- 
ball."^  Dieser  Ansicht  widersprechen  andere.  ,,Es  ist  ein  großer 
Irrtum,"  sagt  Moll,'  ,,zu  glauben,  daß  der  Hj-pnotisierte  ein  willen- 
loser Automat  sei,  den  der  Experimentator  nur  in  Bewegung  zu 
setzen  brauche.  Im  Gegenteil,  der  eigene  \\'ille  der  Person  äußert 
sich  in  mannigfaltigster  Weise  ....  Er  ist  zwar  stets  herabge- 
gesetzt,  aber  nicht  ausgeschaltet."  Auch  Forel,  Bemheim,  Ribot, 
Fere  imd  andere  äußern  sich  in  ähnhcher  Weise.  ,,Der  bHnde 
automatische  Gehorsam  des  Hypnotisierten  ist  nie  ein  vollständiger ; 
die  Suggestion  hat  stets  Grenzen,  die  bald  weiter,  bald  geringer 
sind  und  außerdem  bei  demselben  Menschen  sehr  wechseln  können."^ 
Die  zahlreichen  Beispiele,  welche  die  Ansicht  beweisen  sollen, 
daß  während  der  H\-pnose  jeder  Suggestion  willenlos  Folge  ge- 
leistet werde,  sind  nicht  einwandfrei. 

Aus  der  Tatsache,  daß  eine  Suggestion  genau  ausgeführt 
\rird,  kann  noch  nicht  geschlossen  werden,  daß  sie  auch  ausgeführt 
werden  mußte  und  ein  \\'iderstand  unmöglich  war.    Es  ist  auch 

'  Schütz:    der  Hypnotismus  a.  a.  O.  IX.  Bd.  S.  386. 

'  Der  Hypnotismus.  Berhn  1S90.  S.  18.  Auch  Bramwell  hat  sich  in  ähn- 
lichem Sinne  ausgesprochen.  Vgl.  III.  internationaler  Congreß  für  Psychologie. 
München  1896.     S.  35S. 

'  Forel:    der  H\T)notismus.     Stuttgart  1895.     S.  92. 
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leicht  denkbar,  daß  ein  nur  schwach  Hypnotisierter  bloß  aus  Ge- 
fälligkeit gegen  den  Hypnotiseur  auf  dessen  Suggestionen  ein- 
geht; namentlich  wenn  er  weiß,  daß  man  im  Ernste  nichts 
Schlimmes  von  ihm  verlange.  „Die  Behauptung,  daß  jedes  sug- 
gerierte Verbrechen  ausgeführt  werde,  sind  andere  geneigt  auf 
eine  allzuweitgehende  \"erallgemeinerung  von  Laboratoriums- 
beobachtungen zurückzuführen,  in  der  richtigen  Erwägung,  der 
Hypnotisierte  befinde  sich  nicht  (immer)  in  völliger  Bewußtlosig- 
keit: wenn  ihm  ein  Verbrechen  suggeriert  werde,  so  sei  er  sich 
sehr  wohl  bewußt,  daß  es  sich  um  nichts  Ernsthaftes  sondern  nur 
um  ein  fingiertes  Verbrechen  handle,  daß  alles  nur  geschehe,  um  ihn 
zu  prüfen.  Er  begehe  daher  das  Verbrechen  ohne  viel  Wider- 
stand wie  einen  Scherz.  —  Ich  selbst  vemiag  mich  nach  meinen 
Erfahrungen  denjenigen  allerdings  nicht  anzuschließen,  welche 
der  Suggestion  den  Wert  eines  übermächtigen  Agens  zuschreiben, 
mit  dem  sich  in  Hypnose  alles  Erdenkliche  erzielen  Ueße."^  Tat- 
sächlich werden  nicht  alle  Suggestionen  angenommen;  manche 
stoßen  auf  einen  hartnäckigen  Widerstand  der  wesentüch  davon 
abhängt,  ob  sich  die  suggerierte  Idee  im  Widerspruch  befindet  mit 
dem  Ideengang,  mit  den  Neigungen  und  Überzeugungen  des  Me- 
diums sowie  vom  Stadium  der  Hypnose.  Fällt  dieser  Wider- 
spruch weg,  so  wirkt  die  Suggestion  ausgiebig  und  prompt;  die 
Hypnotisierten  folgen  dann  ohne  weiteres,  scheinbar  automatisch 
dem  Willen  des  Hypnotiseurs ;  sobald  aber  dieser  etwas  suggeriert, 
was  gegen  ihre  Gewohnheit  und  gegen  ihr  Gewissen  ist,  werden 
sie  stutzig  und  verweigern  die  Ausführung;»  freilich  jene,  die  auch 
im  wachen  Zustande  gevrissenlos  genug  wären,  die  suggerierte 
Sünde  zu  begehen,  machen  keine  Umstände.  Doch  behauptet 
Forel,  daß  es  durch  geschickte  Zwischensuggestionen  meistens  ge- 
linge, einen  anfänglichen  Widerstand  zu  beseitigen.  Man  kennt 
Beispiele,  wo  sittlich  gute  Personen  während  der  Hypnose  auf 
suggerierte  Vergehen  sich  einließen,  die  sie  im  wachen  Zustand 
sicher  mit  Abscheu  zurückgewiesen  hätten.'  Je  tiefer  die 
Hypnose  ist,  um  so  seltener  und  schwächer  ist 
der  Widerstand  gegen  Charakter  widrige   Sug- 


'  V.  Bechterew  a.  a.  O.   S.  6. 

'  II  y  a  chez  les  hypnotises  des  exemples  norabreux  de  resistance  ...  Ce 
pouvoir  de  resistance  est  une  derni^re  survivance  de  la  r^actjon  individuelle  ex- 
trSmement  appauvrie:  11  est  au  seuil  de  l'aneantissement  mais  sans  le  depasser. 
Ribot:    Les  maladies  de  la  volonte  Paris  1884.  p.   140  et  144. 

'  Vgl.  .\limena  II.  Vol.  p.  142  ss. 
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g  e  s  t  i  o  n  e  n.  Je  vollständiger  dagegen  der  Hypnotisierte  wach 
ist,  desto  eher  kann  er  sich  gegen  eine  Suggestion  wehren. 

4.  Damit  rücken  wir  der  Lösung  der  Frage  näher.  Es  kommt 
darauf  an,  ob  die  Hypnose  nur  eine  leichte  ist,  die  das  Selbstbe- 
wußtsein nicht  wesentlich  alteriert,  oder  ob  sie  eine  vollständige, 
tiefe  ist,  bei  der  das  Selbstbewußtsein  schwindet.  Das  zuver- 
lässigste Kriterium  einer  vollständigen  Hypnose  ist  die  Unmöglich- 
keit, sich  an  das  zu  erinnern,  was  während  derselben  vorgegangen 
ist  (Amnesie) .  Ich  sage  nun :  Die  Willensfreiheit  ist 
völligaufgehoben  bei  tiefer  Hypnose,  unge- 
achtet des  etwa  geleisteten  Widerstandes  gegen  charakterwidrige 
Suggestionen.  Dieser  Widerstand  in  der  eigentlichen  Hypnose  ist 
ähnlich  zu  erklären  und  zu  taxieren  wie  der  im  Schlafe  geleistete 
Widerstand  gegen  unsitthche  Traumvorstellungen,  nämhch  nicht  als 
Zeichen  vorhandener  Willensfreiheit  sondern  als  Zeichen  einer 
konstanten,  auch  das  Gefühl  beherrschenden  sittlichen  Gesinnung, 
eines  festen  Charakters,  der  auch  im  Traume  und  in  der  Hypnose 
nachwirkt.' 

Die  Übergänge  vom  Tiefschlaf  zum  völligen  Wachsein  sind 
fließende,  und  zwar  scheinen  sie  bei  der  Hypnose  viel  mannig- 
faltiger zu  sein  als  beim  natürlichen  Schlafe.  Die  hyptnotischen 
Zustände  sind  sehr  verschieden,  nicht  bloß  bei  verschiedenen  Per- 
sonen; sie  variieren  auch  beim  selben  Individuum.  Etwas  Ähn- 
liches finden  wir  in  den  verschiedenen  Rauschzuständen.  Wie 
bei  leichter  Berauschung  das  Selbstbewußtsein  kaum  merklich 
alteriert  ist  und  erst  bei  gänzlicher  Betrunkenheit  schwindet, 
so  gibt  es  auch  hyptnotische  Zustände,  in  denen  die  geistigen 
Kräfte  noch  nicht  völlig  vom  Hypnotiseur  gefesselt  sind,  sondern 
noch  einen  gewissen  Spielraum  besitzen.'     Dementsprechend  ist 


1  Ein  nicht  aus  freier  Entschließung  hervorgehender,  sondern  rein 
habitueller  gefühlsmäßiger  Widerstand  gegen  widersittliche  Suggestionen  und 
Traumvorstellungen  hat  immer  zur  Voraussetzung  einmal  eine  im  Guten  ge- 
festigte Willensrichtung,  sodann  aber  auch  eine  gewisse,  auch  im  künstlichen 
und  natürlichen  Schlafe  noch  fortdauernde  Beweglichkeit  des  Geistes,  welche 
eine  unwillkürliche  Aneinanderreihung  gewohnter  Vorstellungen  noch  ermög- 
licht; wenn  dagegen  die  Assoziationsbahnen  unterbrochen  sind,  wenn  nur  eine 
Vorstellung,  nur  e  i  n  Motiv  sich  geltend  macht,  dann  gibt  es  auch  keinen  Wider- 
stand. 

*  Cet  etat  (de  Thypnose)  varie  chez  le  mSme  individu  du  simple  assoupisse- 
ment  ä  la  stupeur  profonde  .  . .  Aussi  serait-il  illegitime  d'affirmer  qu'il  y  a 
toujours  aneantissement  du  pouvoir  volontaire.  Ribot:  ibidem  p.  136.  Siehe 
auch  Walter,  Aberglaube  und  Seelsorge.     Paderborn  1904.     S.   123  ff. 
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auch  die  Willensfreiheit  in  diesen  Zwischenstadien  zwischen  völliger 
Hypnose  mit  aufgehobenem  Selbstbe\\'ußtsein  und  völligem  Wach- 
sein bald  mehr  bald  weniger  gehemmt,  je  nach  dem  Grade  der 
Bewußtseinstrübung.  Wir  heben  auch  hier  wieder  das  Selbst- 
bewußtsein als  nächstes  und  sicherstes  Kriterium  der  Willens- 
freiheit her\'or;  je  mehr  jenes  getrübt  ist,  um  so  hinfäUiger  wird 
diese.  Volle,  normale  Geistesverfassung  ist  auch  bei  den  leich- 
testen Formen  hypnotischer  Zustände  ausgeschlossen,  so  daß 
man  also  den  Satz  aufstellen  kann :  die  Willensfreiheit  ist  während 
der  Hypnose  je  nach  dem  Grade  der  Bewußtseinsstörung  gehemmt 
und  häufig  ganz  aufgehoben. ^  Doch  könnte  jemand 
insofern  für  die  während  einer  tiefen  Hypnose  vollzogenen  Hand- 
lungen verantworthch  sein,  als  er  sich  freiwillig  in  das  Ab- 
hängigkeitsverhältnis zum  Hypnotiseur  begeben  hat,  obwohl  er 
wußte,  daß  letzterer  seine  Macht  über  ihn  mißbrauchen  würde. 
5.  Noch  schwieriger  ist  die  Antwort  auf  die  zweite  Frage: 
Wie  steht  es  mit  der  Willensfreiheit  bei  posthypnotischen  Hand- 
lungen ?  Es  werden  eine  ganze  Reihe  von  Beispielen  erzählt, 
welche  dartun  sollen,  daß  auch  die  Termineingebungen  mit  Not- 
wendigkeit und  pünkthch  ausgeführt  werden;*  ja  manche  sollen 


'  Beßmer  (Störungen  im  Seelenleben)  äußert  sich  (S.  119)  über  diesen 
Punkt  folgendermaßen:  „Die  Aufmerksamkeit  ist  auf  bestimmte  Sinnesein- 
drücke und  Vorstellungen  eingeschränkt.  Infolgedessen  ist  die  Empfänglichkeit 
für  diese  Reize  erhöht,  für  andere  vermindert;  so  wird  die  Erkenntnis  der  eigenen 
Akte,  der  eigenen  Beziehung  zu  Ort  und  Raum  gleichfalls  eingeschränkt,  das 
Selbstbewußtsein  geschädigt,  Kritik  von  selten  des  Verstandes  gehindert  .  .  . 
die  spontane  Willenstätigkeit  wird  in  eine  bestimmte,  vom  Hypnotiseur  abhängige 
Richtung  geleitet,  die  freie  Willensbestimmung  so  gehemmt,  daß  volle  moralische 
Verantwortung  während  der  Hypnose  unmöglich  wird.  Der  ausschlaggebende 
Faktor  auf  seelischem  Gebiet  scheint  demgemäß  die  Einengung  des  Bewußtseins 
durch  Suggestion  zu  sein." 

'  Ein  klassisches  Beispiel  wird  von  Gilles  de  la  Tourette  (l'hypnotisme  .  .  . 
Paris  1887  P.  I.  eh.  4.)  berichtet:  Einer  sehr  suggestiblen,  hysterischen  Person 
wurde  suggeriert,  nach  dem  Erwachen  aus  der  Hypnose  einen  anwesenden  Herrn 
zu  vergiften.  Es  handelte  sich  natürlich  nur  um  einen  fingierten  Giftmord, 
wovon  aber  die  Hypnotisierte  nichts  wußte.  Anfänglich  sträubte  sich  diese  gegen 
die  Suggestion,  gab  aber  schließlich  doch  nach  und  ging  darauf  ein.  Nach  dem 
Erwachen  vollzog  sie  wirklich  und  mit  nicht  geringer  Schlauheit  das  suggerierte 
Verbrechen  und  zwar  so,  wie  wenn  sie  es  ganz  aus  eigener  Initiative  täte  und  ohne 
etwas  von  der  Suggestion  zu  wissen.  Liegeois  suggerierte  einem  Mädchen,  nach 
dem  Erwachen  aus  der  Hypnose  eine  Pistole  auf  die  eigene  Mutter  abzuschießen, 
einem  anderen,  silberne  Löffel  zu  stehlen  —  was  die  Mädchen  auch  getan  haben 
sollen.  Vgl.  auch  die  zahllosen  ,, Beispiele"  in  der  Schrift  von  Du  Prehj  das 
hypnotische  Verbrechen  und  seine  Entdeckungen.     München  1889. 
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förmlich  in  Raserei  geraten,  wenn  man  sie  an  der  Ausführung  der 
Suggestion  hindern  wolle.  Doch  ist  diesen  „Erzählungen"  gegen- 
über etwas  Kritik  und  Skepsis  schon  am  Platz.  Abgesehen  davon, 
daß  man  nicht  alles  für  objektive  Wahrheit  hinzunehmen 
braucht,  was  erzählt  wird,  sei  nur  bemerkt,  daß  psychopathisch 
Minderwertige,  h3'sterische  Personen,  einfältige  Menschen,  Kinder, 
welche  meistens  in  den  Beispielen  als  Versuchspersonen  figurieren, 
nicht  besonders  beweiskräftig  sind  für  die  angebliche  Unwider- 
stehlichkeit der  Termineingebungen.  Daß  geistig  Minderwertige 
einem  plötzlich  auftauchenden,  starken  Inpuls  leicht  folgen,  ist  sehr 
begreiflich.  Man  kennt  aber  auch  andererseits  nicht  wenige  Bei- 
spiele, welche  deutlich  zeigen,  daß  ein  reifer,  sich  selbst  bewußter, 
normaler  Mensch  die  Fähigkeit  hat,  dem  aus  einer  Suggestion 
stammenden  Zwangsantriebe  zu  widerstehen.^  Forel  hebt  wieder- 
holt hervor,  daß  die  ,, posthypnotischen  Suggestionen"  (d.  h.  solche, 
welche  i  n  der  Hypnose  gegeben,  aber  erst  nach  derselben  aus- 
geführt werden)  manchmal  nur  schwache  Triebkraft  besitzen  und 
ohne  sonderliche  Mühe  unterdrückt  werden  können.  Die  Deter- 
minationskraft der  Termineingebungen  ist  sehr  verschieden ;  sie 
variiert  von  der  schwachen  Motivkraft  eines  Einfalls  bis  zum  un- 
widerstehlichen Zwang  einer  fixen  Idee.  Im  allgemeinen  wirkt 
eine  posthypnotische  Suggestion  um  so  stärker  und  unwidersteh- 
licher, je  größer  die  individuelle  Suggestibilität  ist,  je  tiefer  die 
ursprüngliche  Hypnose  war,  und  je  weniger  Zeit  verfließt  von 
letzterer  bis  zum  Auftauchen  der  Termineingebung.  Man  wrd  also 
nicht  ohne  weiteres  die  Unwiderstehlichkeit  der  hier  in  Frage 
stehenden  Zwangsantriebe  behaupten  dürfen.  Es  kommt  vielmehr 
darauf  an,  in  welchem  Zustande  das  betreffende  Individuum  sich 
befindet  zu  der  Zeit,  wo  die  posthypnotische  Suggestion  zu  wirken 
beginnt.  Befindet  es  sich  in  durchaus  normalen  Zustand,  hat  es 
klares  Selbstbewußtsein,  dann  ist  auch  die  Möglichkeit  eines  er- 
folgreichen Widerstandes  in  der  Regel  vorhanden.  Natürhch 
müssen,  wenn  diese  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  werden  soll, 
auch  dem  Zwangsantrieb  entgegengesetzte  Motive  im  Bewußtsein 
auftauchen.  Ist  dagegen  das  Selbstbewußtsein  infolge  der  heftig 
sich   vordrängenden   Termineingebung   getrübt,    so   ist   auch    die 


'  Vgl.  Alimena.  II.  15g  ss.  ,,Im  allgemeinen  sind  kriminelle  Ein- 
gebungen für  normale  Individualitäten  mit  wohl  entwickelter  moralischer 
Widerstandsfähigkeit  ungefährlich,  dagegen  verfallen  ihr  leicht :  kind- 
liche, psychopathisch  minderwertige,  hysterische,  physisch  schwache,  ethisch 
defekte  Individualitäten."     Siehe  Forel  S.  273. 
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Willensfreiheit  gehemmt,  was  bei  psychopathisch  minderwertigen, 
bei  Schwachbegabten  und  unreifen  Personen  leicht  der  Fall  ist; 
die  Hemmung  der  Willensfreiheit  kann  so  stark  sein,  daß  sie  einer 
momentanen  Aufhebung  derselben  gleichkommt.  Viele  sind  der 
Ansicht,  daß  mit  dem  Auftauchen  der  Termineingebung  wieder 
ein  hypnotischer  Zustand  eintritt,  so  ,,daß  also  die  sogen,  post- 
hypnotischen Befehlshandlungen  im  Grunde  doch  immer  wieder 
während  einer  teilweise  fortdauernden  oder  wiedererwachenden 
Hypnose  stattfinden."^  Auch  Wundt  nimmt  bei  Ausführung  der 
Termineingebung  eine  partielle  Hypnose  an ;  diese  besteht  in 
einer  Einengung  des  Bewußtseins,  wobei  die  suggerierte  Vor- 
stellung dominierend  in  den  Vordergrund  tritt,  während  die  übrigen 
Vorstellungen  verblassen.  Die  Einengung  des  Bewußtseins  ist  in 
der  Regel  um  so  geringer,  je  mehr  Zeit  von  der  ursprünglichen 
Hypnose  bis  zur  Ausführung  der  Suggestion  verlauf t. '  Jedenfalls 
ist  sicher,  daß  das  spätere  Eintreten  einer  zweiten,  dritten  usw. 
Hypnose  mit  Erfolg  suggeriert  werden  kann.  Auch  physiologische, 
funktionelle  Vorgänge,  die  der  Herrschaft  des  Willens  entzogen 
sind,  lassen  sich  für  einige  Zeit  durch  Suggestionen  regulieren; 
ebenso  sollen  auf  diesem  Wege  posthypnotische  Gedächtnis-  und 
Phantasiestörungen,  Sinnestäuschungen,  sinnliche  Gefühle  und 
Neigungen  erzeugt  werden  können.  Auf  die  rein  geistigen  Ver- 
mögen scheint  die  Macht  der  Suggestion  nur  indirekt  sich  zu  er- 
strecken. 

Die  Suggestionswirkung  ist  keine  dauernde;  sie  nimmt  ab  im 
Laufe  der  Zeit  und  hört  allmählich  ganz  auf  (nach  Forel  ungefähr 
nach  Ablauf  eines  Jahres) ;  bei  sehr  suggestiblen  Personen  ist  sie 
intensiver  und  nachhaltiger  als  bei  anderen. 

6.  Bechterew  vertritt  die  Ansicht,  daß  Suggestionen  bei  reiz- 
empfindlichen, wenig  selbstständigen  Personen  auch  im  wachen 
Zustand  wirksam  sein  können;  denn  es  hänge  weniger  ab  von  der 
Hypnose  als  vielmehr  vom  Glauben  an  die  Kraft  des  Hypnotiseurs 
und  von  der  Konzentration  der  Sinne  auf  die  Suggestion,  ob  diese 
wirksam  werde  oder  nicht. ^  In  der  Tat  kann  man  oft  im  täglichen 
Leben  beobachten,  wie  auch  im  wachen  Zustand  Suggestionen  Er- 
folg haben  können.  So  z.  B.  ist  es  bekannt,  daß  schon  ein  auf- 
munterndes, hoffnungsfreudiges  Wort  des  Arztes  belebend  auf  den 


»  Schütz  a.  a.  O.  X.  Bd.   S.  151. 

•  Siehe  Wundt:     Hypnotism.  u.  Suggestion.      Leipzig   1892.     S.   14;  54  ff. 

>  V.  Bechterew  a.  a.  O.   S.  8  f. 
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Kranken  einwirkt,  während  ein  hartes  Urteil,  ein  unliebsames  Wort 
empfindliche  Naturen  sehr  schmerzlich  trifft  und  tief  verletzt.  Auch 
das  Zureden  und  Abraten,  das  Aufmuntern  und  besonders  das  Be- 
fehlen wirkt  ähnlich  wie  eine  Suggestion.  Jedenfalls  läßt  sich  nicht 
leugnen,  daß  manche  Gebieter  und  Gebieterinnen  wie  mit  Zauber- 
kraft über  andere  herrschen  und  diese  mit  Mienen  und  Worten  so 
beeinflussen,  daß  man  meinen  könnte,  die  Beherrschten  stünden 
in  einem  ähnlichen  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihren  Gebietern,  wie 
die  Hypnotisierten  zu  ihren  Hj'pnotiseuren.  Sicherlich  sind  bis- 
weilen Befehlshandlungen,  die  auf  ein  strenges  Kommando  hin 
sofort  vollzogen  werden,  tatsächlich  unfrei,  weil  eben  der  Gehor- 
chende im  Augenblick  gar  nicht  daran  denkt,  daß  er  auch  anders 
handeln  könnte;  das  ist  hauptsächhch  bei  ungebildeten,  unselb- 
ständigen Personen  und  auch  bei  jenen  manchmal  der  Fall,  die  an 
pünktlichen  Gehorsam  gewöhnt  sind.  —  Ähnlich  wie  befehlende 
Menschen  können  auch  die  Umstände,  die  augenbhcklichen  Ver- 
hältnisse so  energisch  eine  Handlung  ,, suggerieren",  daß  diese  mit 
Notwendigkeit  erfolgt.  Wo  immer  eine  oder  mehrere  Vorstellungen, 
ein  oder  mehrere  Motive  heftig  nach  derselben  Richtung  hin  ten- 
dieren, mächtig  zu  einer  bestimmten  Handlung  drängen,  ohne 
daß  irgend  ein  widerstrebendes  Motiv  zum 
Bewußtsein    kommt,   da   ist   der   WiUe   determiniert. 

Zur  ,, Wachsuggestion"  rechnet  man  auch  die  , .Autosug- 
gestion", die  darin  besteht,  daß  der  Mensch  sich  selbst  etwas  ein- 
redet und,  beherrscht  von  dieser  ,, Einbildung"  (eine  Art  fixer  Idee), 
zu  entsprechenden  Handlungen  gedrängt  wird.  Solche  Autosug- 
gestionen, Selbsttäuschungen,  Einbildungen  entstehen  gerne  in 
,, überspannten  Köpfen";  sie  haben  ihren  Grund  in  einem  fehler- 
haften Bildungsgang  oder  auch  in  einem  krankhaft  affizierten 
Nervensystem,  wie  das  vielfach  bei  Skrupulanten  und  Hysterischen 
der  Fall  ist.  Letztere  sowie  auch  Kinder  und  urteilsschwache 
Personen  können  manchmal  infolge  von  Selbsttäuschungen  und 
phantastischen  Einbildungen  zu  ,, Phantasielügnern"  werden, 
indem  sie  Dinge,  welche  sie  sich  bloß  eingebildet,  sich  selbst  sug- 
geriert haben,  von  der  Wirklichkeit  nicht  mehr  zu  unterscheiden 
wissen  und  in  gutem  Glauben  für  tatsächliche  Vorkommnisse 
ausgeben.^ 


1  Vgl.  Forel  S.   116  ff.     Du  Prel  a.  a.  O.   S.  21. 

Hirsch  \V. ;  Die  menschliche  Verantwortlichkeit  und  die  moderne  Sug- 
gestionslehre. Berlin  1896.  Besonders  gefährlich  kann  die  Suggestion  bei]Kindern, 
Hysterischen  und  Personen  mit  leicht  erregbarer  Phantasie  werden.     Wie  zahl- 
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7.  Wenn  wir  hier  noch  kurz  jenen  Erklärungsversuch  des 
Hypnotismus  anführen,  der  die  meiste  WahrscheinUchkeit  für  sich 
hat,  so  geschieht  es  in  der  Absicht,  nochmals  auf  die  grundlegende 
Bedeutung  des  Vorstellungslebens  für  die  Willensfreiheit  hinzu- 
weisen: Die  Vorstellung  eines  Gutes  oder  Übels  wird  zum  Motiv, 
das  um  so  stärker  den  Willen  zum  Handeln  treibt,  je  notwendiger, 
nützhcher,  angenehmer  das  betreffende  Gut,  oder  je  schädlicher 
und  widerwärtiger  das  vorgestellte  Übel  dem  Menschen  erscheint. 
Die  Willensfreiheit  besteht  nun  wesenthch  darin,  daß  der  Mensch 
imstande  ist,  einem  aus  einer  Vorstellung  erwachsenden  IMotiv 
andere  entgegenzusetzen ;  dazu  ist  er  aber  nur  dann  fähig,  wenn  er 
die  Herrschaft  besitzt  über  seine  Vosrtellungen,  mit  anderen  Worten, 
wenn  diese  in  normaler  Weise  ablaufen  unter  der  Direktive  des 
Willens,  gemäß  den  Assoziationsgesetzen.  Wo  dagegen  die  (rela- 
tive !)  Herrschaft  des  Willens  über  den  Vorstellungsablauf  gehindert 
oder  ganz  beseitigt  ist,  da  ist  auch  die  Willensfreiheit  gehemmt 
oder  völlig  aufgehoben.  Dies  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  der 
Hypnose  und  auch  bei  manchen  Geisteskrankheiten.  In  der  Hyp- 
nose hat  das  Medium  die  Zügel  seiner  Phantasie  dem  Hypnotiseur 
übergeben,  und  dieser  leitet  nun  vermittelst  der  Suggestionen  das 
Vorstellungsleben  des  anderen.  Während  die  Phantasie  im  Traimie 
zügellos  und  kraftlos  dahinschießt,  nur  den  vielfach  verschlungenen 
Pfaden  der  Ideenassoziationen  folgend,  steht  sie  während  der  Hyp- 
nose unter  der  Leitung  des  suggerierenden  Hj'pnotiseurs  und  folgt 
diesem,  solange  er  sie  gewohnte  Bahnen  führt,  wird  aber  stutzig 
und  störrisch,  sobald  ihr  Ungewohntes  zugemutet  wird.  Die  Herr- 
schaft des  Suggerierenden  über  die  Phantasie  des  Hypnotisierten 
ist  aber  in  der  Regel  keine  absolute,  ausgenommen  etwa  die  Zu- 
stände tiefster  Hypnose.  Wie  aber  ist  eine  solche  Herrschaft  über  die 
Phantasie  eines  anderen  überhaupt  möglich  ?  Während  der  Hyp- 
nose sind  aller  W"ahrscheinlichkeit  nach  sämtliche  Empfindungs- 
zentren gelähmt  bis  auf  jenes,  welches  den  Rapport  mit  dem  Hj'pno- 
tiseur  vermittelt;  nur  für  letzteren  besitzt  der  Hj-pnotisierte  noch 
ein  sehr  geschärftes  Sensorium  und  perzipiert  dessen  Suggestionen 
mit  ungewöhnlicher  Feinfühligkeit.  Auf  die  suggerierte  Idee  lenkt 
sich  dann  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Hypnotisierten.  Die 
Konzentration  der  aufmerkenden  und  lebhaft  erregten  Phantasie 

reiche  Versuche  gezeigt  haben,  ist  die  Zahl  derjenigen,  bei  denen  durch  einfache, 
nachdrückliche  Behauptung  im  wachen  Zustand  rückwirkende  Erinnerungs- 
fälschungen und  Sinnestäuschungen  sich  suggerieren  lassen,  keine  geringe." 
V.   Schrenck-Notzing.     Kriminalpsjxhologen,  Leipzig  1902.     S.   118. 
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auf  die  suggerierte  Vorstellung  läßt  diese  in  aller  Deutlichkeit  und 
Lebhaftigkeit  erscheinen.^  Da  nun  die  höheren  Geistestätigkeiten, 
Denken  und  WoUen,  im  Menschen  eine  sinnliche  Grundlage  haben, 
so  daß  auch  das  begriffliche  Denken  von  Phantasmen  begleitet 
und  der  Wille  von  lebhaften  Vorstellungen  (Motiven)  sollizitiert 
wird,  da  somit  die  Phantasiebilder,  die  Vorstellungen  eine  zentrale 
Stellung  einnehmen  in  allen  psychischen  Prozessen,  so  ist  erklärlich, 
warum  eine  Leitung  oder  Fixierung  der  grundlegenden  Elemente, 
wie  es  vornehmlich  durch  Suggerieren  geschieht,  auch  eine  Leitung 
oder  Fixierung  der  anderen  seehschen  Tätigkeiten  zur  Folge  hat. 
Wer  die  volle  Herrschaft  über  die  Phantasie  eines  anderen  besitzt, 
der  hat  sich  damit  auch  die  Herrschaft  über  dessen  übrige  Geistes- 
kräfte gesichert,  und  mit  diesen  auch  die  Herrschaft  über  den  Or- 
ganismus, der  ja,  wie  wir  früher  zeigten,  in  mannigfacher  Weise 
von  den  niederen  und  höheren  Seelenkräften  bewegt  und  geleitet 
wird.  So  hat  derjenige,  der  die  Phantasie  eines  anderen  beherrscht, 
gleichsam  den  Knotenpunkt  von  dessen  gesamten,  leibhch-geistigen 
Leben  und  Wirken  in  der  Gewalt  und  ist  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  vermittelst  der  Suggestion  jene  staunenerregenden  Erschei- 
nungen hervorzurufen,  von  welchen  die  zahlreichen  Schriften  über 
Hypnotismus  so  vielerlei  zu  berichten  wissen.^ 

8.  Wegen  der  Beherrschung  des  Mediums  durch  den  Hyp- 
notiseur erscheint  vielen,  und  mit  Recht,  das  Hypnotisieren  als  ein 
sittlich  bedenkliches  Experiment.  Sehr  scharf  spricht  sich  Wundt 
darüber  aus:^  ,,Die  Abhängigkeit,  in  welcher  der  Hypnotisierte 
vom  Hypnotiseur  steht,  ist  zwar  nur  eine  Sklaverei  auf  Zeit ;  wäh- 
rend dieses  Bestehens  ist  sie  aber  eine  Sklaverei  unter  erschwe- 
renden Umständen,  weil  sie  den  Sklaven  nicht  nur  des  Verfügungs- 
rechtes, sondern  der  Verfügungsmöglichkeit  über  seinen  WiUen 
beraubt.  Unter  allen  Verhältnissen,  in  die  der  Mensch  zum  Men- 
schen treten  kann,  ist  das  unsittlichste  dieses,  daß  der  eine  zur 
Maschine  des  andern  wird."  Zu  ernsten  Bedenken  gibt  auch  der 
Umstand  Anlaß,  daß  durch  öftere  Hypnotisierung  der  gleichen 

'  ,, Suggestion  bedeutet:  Einschränkung  der  Assoziationstätigkeit  auf  be- 
stimmte Bewußtseinsinhalte  (Vorstellungen,  Gefühle,  Strebungen),  lediglich  durch 
Inanspruchnahme  der  Erinnerung  und  Phantasie  in  der  Weise,  daß  der  Einfluß 
entgegenwirkender  Vorstellungsverbindungen  abgeschwächt  oder  aufgehoben 
wird,  wodurch  sich  eine  Intensitätssteigerung  des  suggerierten  Bewußtseins- 
inhaltes ergibt."     v.  Schrenck-Notzing  a.  a.  O.  S.   103. 

'  Weitere  Darlegungen  über  diese  Erklärungsversuche  siehe  bei:  Finlay, 
Der  Hypnotismus.     Aachen  1892.     S.  40  f. 

'  a.  a.  O.   S.  79. 
H  u  b  e  r ,   Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  I  c 
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Person  deren  Nervensystem  geschwächt,  die  SuggestibiUtät  enorm 
erhöht  und  die  Gesundheit  vielfach  geschädigt  wird;  namentUch 
soll  die  häufige  Hj'pnose  leicht  zu  Geisteskrankheiten  führen;  ja  sie 
ist  selbst  schon  eine  pathologische  Erscheinung,  wenn  auch  in  ge- 
milderter Form.  Aus  diesen  und  anderen  Gründen  ist  das  Hypno- 
tisieren nicht  ohne  weiteres  erlaubt ;  man  kann  es  nur  in  Ausnahms- 
fällen gestatten,  wo  wichtige  Gründe  dazu  vorliegen,  und  durch 
passende  Vorsichtsmaßregeln  den  Gefahren  für  Leib  und  Seele 
vorgebeugt  wird.  Wer  leichtfertig  einem  beliebigen  Hypnotiseur 
sich  preisgibt,  der  ist  wenigstens  indirekt  auch  mitverantwortlich 
für  die  an  sich  unfreien  Suggestionshandlungen. 


§  31.     Rauschzustände. 

I.  Von  der  Jurisprudenz  ist  die  Frage  nach  der  Zurechnungs- 
fähigkeit des  Menschen  in  den  verschiedenen  Rauschzuständen  viel 
erörtert  worden,  und  in  nicht  wenigen  Punkten  gehen  die  Ansichten 
der  Rechtsgelehrten  auseinander.^  Von  allen  aber  wird  einstimmig 
hervorgehoben,  daß  die  Trunksucht  eine  sehr  große  Gefahr  für 
die  Sittlichkeit  bedeutet.  Verbrechen  und  Irrsinn  gedeihen  nirgends 
üppiger  als  auf  dem  Sumpfboden  des  Alkoholismus.  Experimentelle 
Versuche  über  die  Wirkung  des  Alkohols  haben  gezeigt,  daß  schon 
bei  geringen  Gaben  geistiger  Getränke  Störungen  der  psychischen 
Funktionen  auftreten,  indem  einerseits  die  Auffassung  und  Ver- 
arbeitung äußerer  Eindrücke  erschwert,  andererseits  die  Auslösung 
von  Willensimpulsen  erleichtert  wird.  Von  diesen  gehnden  Stör- 
ungen führt  eine  ganze,  ununterbrochene  Kette  von  graduell  ver- 
schiedenen Rauchzuständen  bis  zur  gröbsten,  sinnlosesten  Trunken- 
heit, wo  jeder  Vernunftgebrauch  vöUig  unmöglich  gemacht  ist. 
Der  gewöhnliche  Rausch  bietet  in  seinen  verschiedenen  Stadien  weit- 
gehende Analogien  mit  bekannten  Irresemsformen;  ja  er  ist  streng 
genommen  selbst  nichts  anders  als  ein  künsthch  erzeugtes,  vorüber- 
gehendes Irresein;  und  je  nach  der  Individualität  des  Trinkers  so- 
wie nach  Quantität  und  Qualität  des  Spirituosen  Getränkes  sind 
S5Tnptome  und  Formen  dieses  alkoholischen  Irreseins  verschieden. 
So  sehen  wir  bei  den  Berauschten,  entsprechend  der  Intensivität 
der  Alkoholvergiftung  ,,die  intellektuelle  Leistungsfähigkeit  pro- 
gressiv abnehmen  und  schließlich  in  einem  stuporartigen  End- 
stadium  temporär  gänzlich   erlöschen,   andererseits   die   Willens- 

'  Cfr.  Alimcna  1.  c.  II.  Vol.  p.  212 — 270. 
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äußerungen,  die  Umsetzung  der  Gedanken  in  Worte  und  Taten 
zunächst  abnorm  leicht  und  ohne  dazwischentretende  Hemmungen 
vonstatten  gehen,  endlich  aber  in  einem  lähmungsartigen  und 
willenlosen  Zustand  auch  ihrerseits  ein  Ziel  finden.  Diese  „nor- 
male" Alkoholreaktion  führt  vermöge  des  erhöhten  Selbstgefühls, 
des  zügellosen  Triebes  nach  motorischer  Entäußerung,  des  Ver- 
blassens  der  abstrakten,  etlüschen  Vorstellungen  und  Gefühle  be- 
kanntlich ungemein  häufig  zu  Verletzungen  der  guten  Sitte. "^ 
2.  Wie  sind  nun  die  unter  dem  Einfluß  des  Alkohols  zustande 
gekommenen  Handlungen  bezüghch  ihrer  Zurechenbarkeit  zu 
taxieren  ?  Es  kommt  darauf  an,  in  welchem  Stadiimi  der  Berausch- 
ung eine  Handlung  vollzogen  -vs-ird.  Anfangs  erregt  der  Alkohol 
die  Sensibilität  nur  wenig;  er  belebt  die  Phantasie,  die  Gefühle 
und  erzeugt  eine  fröhhche,  heitere  Stimmung,  die  aUmählich 
in  launige  Ausgelassenheit  übergeht.  In  diesem  Stadium  ist  eine 
Trübung  des  Selbstbewußtseins,  eine  Abnahme  der  Willensfreiheit 
kaum  merkhch,  weshalb  im  allgemeinen  immer  noch  auf  voUe  Zu- 
rechnungsfähigkeit zu  erkennen  ist.  Wird  die  Alkoholaufnahme 
fortgesetzt,  so  wird  die  Stimmung  immer  erregter,  übermütiger, 
ausgelassener  und  zeigt  das  Bild  einer  manischen»  Exaltation. 
Die  Reizbarkeit  \\ird  erhöht,  das  Benehmen  lärmend,  streitsüchtig, 
die  VorsteUungstätigkeit  anfangs  abnorm  rasch,  später  überstürzt 
und  ungeordnet;  infolgedessen  verhert  der  Angetrunkene  nach 
und  nach  die  Herrschaft  über  den  Vorstellungsablauf.  Das  gereizte 
Nervensystem  weckt  femer  die  sinnlichen  Triebe,  und  diese  ^vieder- 
imi  erhitzen  die  Phantasie  und  füllen  sie  mit  entsprechenden  Bildern, 
während  eine  Reihe  ethischer  und  ästhetischer  Vorstellungen  und 
Urteile,  die  sonst  die  Sinnlichkeit  im  Zaume  hielten,  abblassen  und 
aEmähhch  ganz  aus  dem  Bewußtsein  entschwinden.  Die  Selbst- 
kontrolle und  Selbstbeherrschung  \nrd  immer  schwieriger,  die  Ab- 
hängigkeit von  den  rasch  wechselnden  Impulsen  immer  größer. 
Von  Besonnenheit  und  Überlegung  ist  nicht  mehr  viel  zu  merken. 
Der  Angetrunkene  plaudert  seine  Geheimnisse  aus;  er  setzt  sich 
über  Sitte  und  Anstand  hinweg,  wird  rechthaberisch,  unduldsam, 
aggressiv,  brutal,  zynisch.  Das  klare  Selbstbewußtsein  schwindet 
mehr  und  mehr  und  mit  ihm  in  gleichem  Grade  die  Zurechnungs- 
fähigkeit.»   Im  letzten  Stadium  der  Tnutkenheit  ist  die  Be\vußt- 

'  Hoche:    Handbuch  der  gerichtlichen  Psychiatrie.     Berlin  1901.     S.  633  f. 
-  Wir  halten  mit- Hoche   die  Wortbildung:  manisch    (Manie!)  für  richtiger 
als  „maniakalisch". 

'  „Insofern  im  Rausche,   selbst  da,   wo  es  sich  nur  um  Zustände  der  Wein- 

15* 


228  Rauschzustände. 

Seinstrübung  derart,  daß  der  freie  Gebrauch  der  Vernunft  und  des 
Willens  gänzlich  aufhört;  die  Akte,  die  in  diesem  Zustand  noch 
vollzogen  werden,  sind  automatenhafte  Triebhandlungen,  an  die 
sich  das  wieder  nüchtern  gt-NVordene  Indi\'iduum  nicht  mehr  oder 
höchstens  nur  noch  ganz  dunkel  erinnert.  Oft  ist  es  sehr  schwer 
zu  unterscheiden,  ob  durch  eine  Berauschung  die  \\'illensfreiheit 
nur  gehemmt  oder  ganz  aufgehoben  %\airde.  Es  läßt  sich  eben 
kein  Merkmal  angeben,  dessen  Erscheinen  für  sich  allein  etwa  die 
Grenze  z\nschen  bloß  gminderter  und  bereits  aufgehobener  Zu- 
rechnungsfähigkeit bezeichnen  würde.  Wohl  kann  die  Amnesie 
ein  gutes  Kriterium  für  die  Beurteilung  abgeben;  aber  ganz  zu- 
verlässig ist  sie  doch  nicht,  da  man  ja  auch  freiwillige  Handlungen 
infolge  von  Gedächtnisstörungen  vergessen  kann. 

Übrigens  kann  ein  Mensch  auch  für  die  im  Rausche  began- 
genen unfreien  Handlungen  verantwortlich  sein,  dann  nämüch, 
wenn  er  aus  eigener  Schuld  die  Berauschung  herbeigeführt  hat 
und  dabei  ahnte  oder  ^^'ußte,  daß  er  in  seiner  ,,voluntaria  insania" 
(Seneca)  zu  unsittlichen  Akten  schreiten  würde;  dies  gilt  um  so 
mehr,  wenn  einer  zur  Ausführung  eines  Verbrechens  sich  absicht- 
lich betrinkt.  Die  im  Momente  der  Ausführimg  unfreien  Hand- 
lungen sind  dann  frei\\'ilUg  in  ihrer  Ursache.  Die  Schuld  an  der 
Berauschung  selbst  kann  oft  sehr  gering,  manchmal  gleich  Null 
sein;  so  ist  derjenige  vöUig  schuldlos,  der  die  berauschende  Wir- 
kung des  Alkohols  nicht  kannte  oder  von  anderen  gewaltsam  be- 
rauscht wurde. 

3.  Mit  der  Alkoholwirkung  können  sich  noch  andere,  das 
psychische  Gleichgewicht  störende  Momente  kombinieren  und  zu 
einer  ungemein  rasch  und  stark  sich  entwickelnden  transitorischen 
Geistesstörung  führen.  Als  solche  Momente  sind  zu  nennen:  an- 
geborene fehlerhafte  Hirnorganisation,  erworbene  Defekte  des 
Ner\'ensystems,  Kopfverletzungen,  überstandene  oder  noch  be- 
stehende Hirn-  und  Nervenkrankheiten  (Epilepsie  besonders  gefähr- 
lich!), starke  Gefühlserregungen  (Affekte),  Sonnenhitze  etc.  ,,Ara 
wichtigsten  sind  hierbei  Affekte.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  daß 
zwischen  der  Einwirkung  von  Alkohol  und  Affekt  ein  längerer 
Zeitraum  mäßiger,  durch  den  Alkohol  erzeugter  Hirnkongestion 
liegen  kann,  in  welchem  sich  der  Betreffende  noch  leidlich  besonnen 

wauTnheit  oder  leichten  Angetrunkenheit  handelt,  die  ganze' Summe  ästhetischer, 
ethischer,  rechtlicher  Hemmungsvorstellungen  in  ihrer  Wirksamkeit  beeinträchtigt 
erscheint,  muß  der  Rausch,  selbst  leichten  Grades,  als  mildernder  Umstand  an- 
erkannt werden."     v.  Kraf ft-Ebing :    Kriminalpsychologie  a.  a.  O.  S.   178. 
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zeigte,  bis  plötzlich  durch  das  Plus  eines  einwirkenden  Affektes  ein 
bewußtloser,  unfreier  Zustand  herbeigeführt  wurde.  Man  muß 
sich  dann  hüten,  bloß  der  Einwirkung  des  Affektes  zuzuschreiben, 
was  gemischter  Effekt  jenes  und  des  Alkohols  war.  Solche  Fälle 
von  kombinierter  Wirkung  von  Rausch  und  Affekt  sind  in  der 
Praxis  äußerst  häufig."^  Trifft  der  Alkoholgenuß  mit  einem  irgend- 
wie geschädigten  oder  geschwächten  Zentralnervensystem  zu- 
sammen, so  genügt  schon  eine  geringe  Menge  geistiger  Getränke, 
um  Rauschzustände  herbeizuführen,  die  sehr  oft  durchaus  patho- 
logischen Charakter  annehmen  (pathologische  Alkohol- 
reaktion). Demnach  sind  die  verschiedenen  Rauschzustände  zu 
unterscheiden  in  einfache  und  pathologische  (kompli- 
zierte). Die  letzteren  sind  nicht  lediglich  Wirkung  des  Alkohol- 
genusses, sondern  zugleich  auch  bedingt  durch  die  individuellen 
psychischen  Anomalien.  Jeder  Mensch  reagiert  gemäß  der  indivi- 
duellen Beschaffenheit  seines  Nervensystems  auf  die  Alkoholver- 
giftung. So  zeigt  die  Alkoholreaktion  die  verschiedensten  Formen 
und  Abstufungen  ,,von  der  einfachen  Reizbarkeit,  Händel- 
sucht, Zerstörungslust  bis  zu  den  durch  Angstaffekte,  Dessorien- 
tiertheit,  durch  gewaltsame  motorische  Entladungen,  zuweilen 
auch  durch  Halluzinationen  charakterisierten  pathologischen 
oder  besser  komplizierten  Rauschzuständen  im  eigent- 
lichen Sinne."*  Einen  solchen  pathologischen  Rauschzustand, 
der  einer  transitorischen  Geistesstörung  gleichkommt,  kann  man 
mit  Sicherheit  dann  annehmen,  wenn  nach  Alkoholgenuß  bei 
einem  irgendwie  psychopathischen  Individuum  ein  akuter  Zustand 
transitorischer  Bewußtseinsstörung  auftritt,  der  sich  durch  Angst- 
affekte, verworrene  delirante  Äußerungen  und  durch  Neigung  zu 
Gewalttätigkeiten  auszeichnet,  mit  terminalem  Schlafe  endigt  und 
von  Amnesie  begleitet  ist.^  ,,Als  praktisch  wichtige  Formen 
solcher  transitorischer  Geistesstörung  ergeben  sich:  a)  Anfälle  ge- 
wöhnlicher Mania  transitoria;  b)  Zustände  von  angstvollem  hallu- 
zinatorischem Dehrium  die  bis  zu  mehreren  Tagen  dauern  können ; 
c)  Zustände  von  epileptischem  halluzinatorischem  Delirium  . . .  Die 
schwersten  Gewalttaten  kommen  bei  dieser  Kombination  von 
Trunksucht  und  Epilepsie  zustande  .  . .  Für  alle  diese  transitorischen 
Geistesstörungen  unter  dem  Einflüsse  des  Alkohols  ist  eine  tiefe 
Störung    des    Bewußtseins    und    ein    völliger    Erinnerungsdefekt 

'  V.  Ki-afft-Ebing  a.  a.  O.   S.   iSof. 

*  Hoche  a.  a.  O.   S.  637. 

'  Vgl.  Cramer  A.     Gerichtliche  Psychiatrie.     Jena  1903.     S.  334. 
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Regel." ^  Man  hat  also  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen,  daß  ein 
scheinbar  nur  angetrunkener  Mensch,  der  noch  halbwegs  überlegt 
zu  sprechen  und  zu  handeln  scheint,  tatsächlich  doch  vorüber- 
gehend ganz  unzurechnungsfähig  ist,  weil  seine  pathologische  Ver- 
anlagung infolge  des  (verhältnismäßig  geringen)  Alkoholgenusses 
in  eine  akute,  kurze  Zeit  dauernde  Geistesstörung  überging. 

4.  Des  Zusammenhanges  wegen  sei  hier  noch  kurz  hinge- 
wiesen auf  den  schon  früher  erwähnten  chronischen  Alkoholismus 
und  auf  eine  aus  diesem  erwachsende,  meist  einige  Tage  dauernde 
Geistesstörung,  das  ,, Delirium  tremens". 

Ein  Mensch,  der  anhaltend  dem  Alkoholismus  fröhnt  und 
sich  häufig  berauscht,  degeneriert  allmählich  an  Leib  und  Seele. 
Der  chronische  Alkoholist,  der  vielfach  schon  von  Geburt  aus  in 
sienem  Nervensystem  geschwächt  ist,*  verliert  mehr  und  mehr  die 
Kraft  der  ethischen  Gefühle  und  die  Willensenergie,  während  das 
Alkoholbedürfnis  gesteigert  wird  bis  zu  einer  krankhaften  Trunk- 
sucht,  der  er  wegen  seiner  enormen  Willensschwäche  auf  die 
Dauer  nicht  mehr  widerstehen  kann.  Da  gleichzeitig  sein  Nerven- 
system durch  die  Alkoholvergiftung  ruiniert  wird,  so  ist  er  nicht 
mehr  imstande,  wie  ein  gesunder  Mensch  \-iel  Alkohol  zu  ertragen ; 
schon  kleine  Mengen  genügen,  um  ihn  zu  berauschen;  häufig 
kommt  es  dabei  zu  pathologischen  Rauschzuständen.  Im 
weiteren  Verlauf  zerfallen  die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte 
immer  mehr.  ,,Es  stellen  sich  Kopfweh,  Schwindel,  epileptische 
Zustände  ein;  die  Sinne  werden  stumpf;  es  kommt  zu  Sinnes- 
täuschungen, zu  Muskelschwäche,  Zittern,  Entartung  der  Ver- 
dauungsorgane, der  Leber,  Nieren.  Der  Unglückliche  erträgt 
immer  weniger  den  Alkohol,  bekommt  davon  epileptische  Anfälle, 
Delirien,  Wutanfälle.  Der  Ausgangszustand  ist  körperliches 
Siechtum  und  Stumpfsinn."'  ,,Der  Grundcharakter  der  sich  aus 
dem  Alkoholismus  ergebenden  psychischen  Störung  ist  der  der 
psychischen  Schwäche, verbunden  mit  fort- 
schreitender Abnahme  der  ethischen  und 
intellektuellen    Leistunge  n."*     In  demselben  Maße 


'  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.   S.   182  f. 

'  ,,Es  ist  bemerkenswert,  daß  unter  den  Ursachen  des  chronischen  Alkoho- 
lismus die  angeborene  oder  vererbte  psychopathische  Veranlagung  eine  wichtige 
Rolle  spielt,  und  daß  insbesondere  die  Neigung  zum  Trinken  in  hohem  Maße 
vererbbar  ist."     Hoche  a.  a.  O.   S.  634. 

»  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.  S.  152  f.     Vgl.  Isjräpelin  a.  a.  O.  Bd.  II.   S.  65  ff. 

*  Familler  a.  a.  O.   S.  75. 
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schwindet  auch  die  Fähigkeit  der  freien  Selbstbestimmung. 
die  durchaus  mehr  oder  weniger  geschwächt  und  in  den  ver- 
schiedenen psychischen  Ausnahmezuständen  der  chronischen  Al- 
kohohsten  meist  ganz  vernichtet  ist. 

Unter  den  in  sich  geschlossenen  psychischen  Ausnahme- 
zuständen der  Alkoholiker  ist  außer  den  pathologischen  Rausch- 
zuständen noch  besonders  bemerkenswert  das  Delirium  tremens, 
das  aus  dem  chronischen  Alkoholismus  sich  entwickelt  unter  dem 
auslösenden  Einfluß  schwächender  Momente.  ,,Dem  Ausbruch  des 
eigentlichen  Deliriums  gehen  manchmal  gewisse  Prodromalerschein- 
ungen  stunden-  oder  tagelang  voraus.  Diese  bestehen  in  gastrischen 
Störungen,  gestörtem  Schlaf,  Kopfschmerz,  Schwindelgefühl,  femer 
in  psychischer  Verstimmung,  Unruhe,  Reizbarkeit,  Beängstigungen, 
Unklarheit,  nicht  selten  auch  bereits  in  einzelnen  Sinnestäuschungen 
und  wahnhaften  Gedankenreihen.  Das  ausgebildete  Delirium 
kennzeichnet  sich  auf  geistigem  Gebiete  vor  allem  durch  lebhafte 
und  ungemein  plastische,  inhaltlich  meist  unangenehme  Halluzina- 
tionen, besonders  des  Gesichts-,  Gehörs- und  Gemeingefühls."  ^  Da- 
bei ist  das  Bewußtsein  nicht  tief  gestört;  die  Kranken  sind  sich 
ihrer  eigenen  Persönlichkeit  be^vußt,  aber  im  unklaren  über  ihre 
Lage  und  Umgebung.  Zuweilen  kommt  es  infolge  ihrer  Wahn- 
vorstellungen oder  beängstigenden  Gefühle  zu  verkehrten  Hand- 
lungen, zu  Gewalttätigkeiten  gegen  sich  und  andere,  häufiger  noch 
zu  unbeabsichtigten  Selbstschädigungen  infolge  von  Sinnestäusch- 
ungen. Während  des  Dehriums,  das  durchschnittlich  drei  bis  zehn 
Tage,  in  seltenen  Fällen  auch  wochenlang  dauert,  sind  die  geistigen 
Fähigkeiten,  insbesondere  auch  die  Willensfreiheit  sehr  herabge- 
mindert; letztere  ist  bei  den  durch  Sinnestäuschungen  hervorge- 
rufenen Handlungen  gänzhch  aufgehoben,  weil  der  Kranke  mo- 
mentan nicht  imstande  ist,  die  irrigen  Vorstellungen  zu  korrigieren ; 
auch  die  im  Affekte  verübten  Handlungen  sind  meistens  unfrei. 

Andere  pathologische  Krankheitsformen  des  chronischen 
Alkoholismus,  wie  z.  B.  den  akuten  halluzinatorischen  Wahnsinn 
der  Trinker  und  die  oft  monatelang  dauernde  sog.  Korsakow'sche 
Krankheit  können  wir  füglich  übergehen,  ebenso  die  durch  den 
Nsiederholten  Gebrauch  von  Opium,  Kokain,  Haschisch  etc.  her- 
vorgerufenen psychischen  Anomahen,  da  bei  der  Beurteilung 
derselben   bezüghche    ihrer   freiheitshemmenden    Wirkung    keine 


'  Hoche  a.  a.  O.   S.  646. 
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wesentlich  neuen  Gesichtspunkte  in  Betracht  kommen. ^  Nur 
über  den  Morphinismus,  der  eine  traurige  Berühmtheit  besitzt, 
sollen  noch  einige  Bemerkungen  folgen.  Der  Morphiummißbrauch 
schädigt,  wenn  auch  nicht  so  schwer  wie  Alkohol,  das  Zentral- 
nervensystem, und  Krafft-Ebing  (Psychiatrie  S.  556)  behauptet, 
daß  er  noch  niemals  einen  Morphinisten  gesehen  habe,  der  psychisch 
intakt  gewesen  wäre.  ,,Die  Intelligenz  bleibt  allerdings  leidlich 
geschont,  aber  die  höchsten  Funktionen  —  Charakter,  ethischer 
Besitz,  Selbstbestimmungsfähigkeit,  geistige  Energie  und  Tat- 
kraft —  erweisen  sich  ausnahmslos  geschädigt.  Der  ausgebildete 
Morphinist  ist  ein  Charakter-,  willensschwacher,  energieloser 
Mensch."*  Doch  nicht  bloß  der  Mißbrauch  des  Morphiums  sondern 
auch  die  Entziehung  desselben  ruft  seelische  Störungen 
(Überempfindlichkeit,  Trübungen  des  Bewußtseins  usw.)    hervor. 

Anmerkung:  Zum  besseren  Verständnis  der  oft  wieder^- 
kehrenden  Begriffe:  Illusionen,  Halluzinationen,  Wahnideen,  sei 
folgendes  beigefügt :  Illusionen  und  Halluzinatio- 
nen sind  Sinnestäuschungen  und  zwar  erstere  subj  ektive 
Fälschungen  realer  Wahrnehmungen,  letztere 
sinnliche  Wahrnehmungen  ohne  äußeres,  reales 
Objekt.  So  lange  einer  die  Sinnestäuschungen  als  solche  zu 
erkennen  und  zu  korrigieren  versteht,  ist  er  noch  nicht  geisteskrank 
im  eigentlichen  Sinne.  ,, Geisteskrank  wird  ein  Halluzinant  in  dem 
Augenblicke,  in  dem  er  anfängt,  die  krankhaften,  trügenden  Wahr- 
nehmungen in  gleicher  Weise  zu  verwerten  wie  die  normalen; 
erst  dann  beginnt  die  krankhafte  Veränderung  der  Persönlichkeit." 
(Hoche.)  Die  Sinnestäuschungen  haben  für  das  Bewußtsein  der 
davon  Betroffenen  volle  Realität ;  die  Halluzinanten  glauben 
nicht  bloß  etwas  zu  sehen  und  zu  hören,  sondern  sie  sehen  und 
hören  es  wirklich,  ohne  daß  ein  von  außen  kommender  Reiz 


'  Näheres  darüber  siehe  bei:  Hoche  a.  a.  O.  S.  647 — 656;  Cramer  a.  a.  O. 
S.  344  f.;  Kräpelin  II.  Bd.   S.   167  ff. 

^  ,,Die  Willenskraft  (des  Morphinisten)  wird,  gerade  wie  beim  Alkohol- 
mißbrauch, schwächer  und  schwächer,  der  ICranke  kann  den  Entschluß  nicht 
mehr  fassen,  sich  des  Giftes  zu  enthalten,  wiewohl  er  weiß,  daß  er  mit  raschen 
Schritten  dem  Verderben  zueilt;  es  stellen  sich  Zittern,  Schlaflosigkeit,  Appetit- 
losigkeit und  Verdauungsstörungen  ein,  die  durch  wiederholte  und  vergrößerte 
Gaben  des  Giftes  momentan  beseitigt  werden,  um  dann  in  erhöhtem  Maße  wieder- 
zukehren, bis  endhch  Halluzinationen  und  Illusionen  den  Übergang  zum  voll- 
ständigen Blödsinn,  dem  Ende  des  Verlaufs  der  Morphiumsucht,  bilden."  v.  Olfers: 
Pastoralmedizin.     Freiburg   1881.     S.   103. 
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die  Wahrnehmung  verursacht  hätte. ^  Krankhafte  Veränderungen 
im  Nervensystem  haben  die  Sinnestäuschungen  bewirkt.  Dadurch 
entsteht  im  Bewußtsein  des  Kranken  ein  falsches  Bild  von  der 
Außenwelt;  er  gerät  in  ein  schiefes,  verkehrtes  Verhältnis  zur 
Umgebung;  sein  Standpunkt  wird  „verrückt".  Der  Halluzinant 
vernimmt  z.  B.  beleidigende  Worte  und  reagiert  darauf;  er  hört 
befehlende  Stimmen  und  handelt  danach.  Er  verliert  schließlich 
völlig  die  Herrschaft  über  seine  krankhaften  Wahrnehmungen 
und  die  daraus  sich  ergebenden  Vorstellungen;  weder  er  noch 
andere  vermögen  sie  zu  korrigieren,  weil  eben  die  Operations- 
basis der  Vorstellungen,  das  Gehirn  in  irgend  einem  krankhaften 
Zustand  sich  befindet;  damit  ist  dann  auch  die  Geisteskrankheit 
zur  Ent\vicklung  gelangt.  —  Wahnideen  sind  krankhafte 
Produkte  der  Vorstellungstätigkeit  ;es  sind  krankhaft 
gefälschte  Urteile  und  Schlüsse,  die  mit  unwiderleglicher  Sicherheit 
als  feststehende,  unzweifelhafte  Tatsachen  von  den  Geisteskranken 
in  ihrem  Denken  und  Handeln  verwertet  werden.  ,,Der  sichere 
Nachweis  dauernder  Wahnideen  ist  identisch  mit  dem  Nach- 
weis einer  Erkrankung  der  gesamten  geistigen  Persönlichkeit." 
(Hoche.)  (Über  Zwangsideen,  Zwangsvorgänge  und  ähnliches, 
siehe  §  37.) 


§  32.    Vorübergehende  Geistesstörungen  durch  Krankheitsdelirien, 
Amentia  und  durch  singulare  Anfälle  von  Manie  und 
Melancholie. 

I.  Vorübergehende,  krankhafte  Störungen  des  Selbstbewußt- 
seins finden  sich  bei  nicht  geisteskranken  Älenschen  in  den  durch 
Erschöpfungen  und  namentlich  durch  fieberhafte  Krankheiten  her- 
beigeführten Dehrien.  Diese  sind  , .Zustände  von  Be\\Tißtseins- 
trübung  mit  mangelhafter  oder  gefälschter  Auffassung  für  die  Vor- 
gänge der  Außenwelt,  mit  Sinnestäuschungen  eines  oder  mehrerer 
oder  aller  Sinne,  mit  lebhaften  Affektbewegungen  in  der  einen 
oder  anderen  Richtung,  (heitere  oder  ängstliche  Delirien)."*  Die 
damit  verbunden  motorischen  Äußerungen  sind  nach  Häufigkeit 


'  ,,Zwei  Momente  sind  charakteristisch  und  allen  eigentlichen  Halluzi- 
nationen gemeinsam:  die  Überzeugung  von  der  Objektivität  der  Erscheinung 
und  die  Lokalisation  der  Erscheinung  in  den  Raum  mitten  unter  die  umgebenden 
Gegenstände."     Beßmer  S.  19. 

2  Hoche  a.  a.  O.   S.  476. 
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und  Heftigkeit  sehr  verschieden  je  nach  der  Art  der  zugrunde 
liegenden  körperlichen  Störung;  sie  variieren  von  der  einfachen 
Unruhe  im  Bett  bis  zu  gefährlichen  Angriffen  auf  eigenes  oder 
fremdes  Leben.  Solche  pM^siologisch  bedingte  Störungen  des  Be- 
wußtseins und  der  Willensfreiheit  ,, treten  besonders  leicht  in 
fieberhaften  Krankheiten  ein  und  zwar  auf  der  Höhe  derselben 
oder  in  der  Periode  der  Entfieberung  und  beginnenden  Rekon- 
valeszenz. Es  sind  namentlich  Krankheiten,  die  auf  Blutvergiftung 
beruhen  und  solche  mit  hohem  Fieber  (Scharlach,  Blattern, 
Wechselfieber,  Typhus),  bei  denen  Phantasieren  der  Kranken  be- 
merkt wrd;  jedoch  können  auch  Krankheitszustände  mit  mäßigem 
Fieber,  wenn  sie  nervöse  Konstitutionen  oder  Säufer  befallen,  sich 
mit  Dehnen  komphzieren  .  .  .  Ganz  besonders  ■\\'ichtig  ist  die  Tat- 
sache, daß  solche  delirante  Zustände,  ja  selbst  förmliche  Tob- 
anfälle zuweilen  im  \'erlauf  eines  ^^'echselfiebers  an  Stelle  der 
gewöhnlichen  Fieberanfälle  treten,  so  daß  der  Anschein  eines  selb- 
ständigen Anfalls  von  Geistesstörung  her\-orgerufen  wird.  Auch 
im  Kindbettfieber  hat  man  Dehrium  als  Ursache  der  Ermordung 
des  Kindes  beobachtet."^  Die  Hauptsymptome  des  ausgebildeten 
FieberdeUriums  sind  Bewußtseinstrübung,  Desorientiertheit  imd 
Sinnestäuschungen. 

Hinsichtüch  des  Wochenbettfiebers  möchten  \\ir  gleich  hier 
noch  die  transitorischen  Puerperalpsychosen  erwähnen,  die  am 
häufigsten  in  der  Form  von  akutem  halluzinatorischen  Irresein  auf- 
treten.-  Während  desselben  ist  das  Bewußtsein  verworren,  traum- 


1  V.  ICrafft-Ebing  a.  a.  O.  S.  172  f.  Über  Fieberdelirien,  Infektionsdelirien 
und  infektiöse  Schwächezustände,  die  mehr  oder  weniger  störend  in  die  psychischen 
Funktionen  eingreifen,  siehe  Kräpelin:    Psychiatrie  II.  Bd.  S.   14 — 33. 

Bezüglich  des  Kindesmordes  bzw.  der  Verantivortlichkeit  für  denselben  ist 
zu  bemerken,  daß  Mütter,  die  kurz  nach  der  Geburt  eines  Kindes  dasselbe  töten, 
oft  mehr  gezwungen  als  freiwilüg  dieses  \'erbrechen  begehen,  weshalb  sie  auch 
vom  staatlichen  Gesetze  unter  Anerkennung  mildernder  Umstände  gelinde  gestraft 
werden.  Große  Aufregung,  deliröse  Zustände,  körperliche  Schwäche,  Blutverlust 
und  Schmerzen,  das  Gefühl  der  Verlassenheit,  Sorge  um  die  Zukunft,  Zerwürf- 
nisse mit  der  Familie,  Furcht  vor  der  Schande  —  alle  diese  Eindrücke  und  Um- 
stände können  sehr  wohl  in  ihrem  Zusammentreffen  einen  solchen  psychischen 
Ausnahmezustand  schaffen,  daß  die  N'erantwortlichkeit  für  den  Kindesmord 
verhältnismäßig  gering  sein  kann. 

'  Eine  spezifische  puerperale  Psychose  gibt  es  rucht.  Unter  den  sog.  Gra- 
viditäts-  und  Puerperalpsychosen  ,, dominiert  das  akute  halluzinatorische  Irre- 
sein mit  55,4%.  auf  die  übrigen  entfallen:  Melancholie  12,5%,  Manie  5%,  Fieber- 
delirien 13%,  Delirium  acutum  4,5%,  Chorea  puerperalis  2,5%  und  Eklampsie 
5.4%."     Lehrbuch  der  Psych.   181. 
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haft  benommen,  ähnlich  wie  in  den  gewöhnüchen  Delirien.  „Die 
Kranken  sind  unorientiert  über  ihre  Umgebung  und  ihre  Beziehung 
zur  Außenwelt:  ihre  Auffassung  äußeren  Geschehens  ist  eine  un- 
vollständige und  getrübte,  oder  sie  wird  gefälscht  durch!  Sinnes- 
täuschungen. Auf  motorischem  Gebiete  besteht  eine  wechselnde 
oder  dauernd  vorhandene  sehr  lebhafte  Erregung,  die  als  Unruhe, 
Bewegungsdrang  oder  in  Form  von  zerstörenden  und  gewalttätigen 
Handlungen  in  die  Erscheinung  tritt. "^  —  Während  dieser  Zu- 
stände, sowohl  im  gewöhnhchen  Krankheitsdelirium  wie  insbe- 
sondere in  den  Puerperalpsychosen,  haben  die  Kranken  die  Willens- 
freiheit verloren. 

2.  Den  Fieberdelirien  sind  die  verschiedenen  Formen  der 
A  m  e  n  t  i  a  (akute  halluzinatorische  Verwirrtheit,  akutes  hallu- 
zinatorisches Irresein)  sehr  ährdich.  Diese  zeichnen  sich  aus  durch 
plötzliches  Einsetzen  traumhafter  Bewußtseinstrübung  mit  Ver- 
wirrtheit, zahlreiche  und  sehr  lebhafte  Halluzinationen  und  Illu- 
sionen der  verschiedensten  Art,  durch  Veränderungen  in  der 
motorischen  Sphäre,  die  sich  als  gesteigerter  Bewegungsdrang  und 
stuporöse  Hemmung  darstellen. 

Die  wichtigste  RoUe  beim  Zustandekommen  dieser  Seelen- 
störung spielen  körperliche  und  seelische  Schädigungen,  Infektions- 
krankheiten, Vergiftungen,  Pubertät,  Menstruationsvorgänge,  Puer- 
perium, Klimakterium  mit  den  im  Organismus  vor  sich  gehenden 
Umwälzungen,  Blutverlust,  Erschöpfungen,  Trauma,  besonders 
des  Gehirns,  heftige  Erschütterungen  des  Gemütes.  Bei  vielen 
Fällen  wirken  mehrere  Schädüchkeiten  zusammen.  Nach  einem 
kürzeren  oder  längeren  Prodromalstadium,  während  welchem 
körperliche  und  seelische  Störungen  der  verschiedensten  Art  mehr 
oder  weniger  zum  Vorschein  kommen,  bricht  die  Geisteskrankheit 
in  so  heftiger  Weise  aus,  daß  niemand  mehr  im  Zweifel  über  die 
völlige  Unzurechnungsfähigkeit  der  betreffenden 
Kranken  sein  kann.  ,,Die  Dauer  der  Amentia  ist  sehr  verschieden. 
Bei  Menstruationsvorgängen,  im  Kümakterium,  Puerperium  sehen 
wir  oft  die  Krankheit  in  wenigen  Tagen  bis  Wochen  abkhngen, 
meist  beansprucht  sie  einen  Zeitraum  von  mehreren  Monaten  .  .  . 
Im  ganzen  ist  nur  bei  einem  Drittel  der  Fälle  auf  günstigen  Aus- 
gang zu  rechnen.  Ein  großer  Teil  endet  tötUch.  Ein  anderer  Teil 
geht  in  chronischen  Erregungszustand  über  mit  zunehmender 
Verblödung." - 

'  Hoche  a.  a.  O.   S.  583. 

-  Lehrbuch  der  Psych.    S.  177. 
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3.  Als  ganz  isolierte  pathologische  Erscheinungen  er%vähnt 
V.  Krafft-Ebing  singulare  AnfäUe  transitorischer  Manie,  die  ab  und 
zu  auch  bei  geistig  gesunden  Menschen  vorkommen  soUen,  aber 
beim  gleichen  Menschen  nur  einmal  im  Leben.  „Die  echte  Mania 
transitoria  läßt  sich  als  eine  zwanzig  Minuten  bis  einige  Stunden 
dauernde,  plötzlich  bei  voller ( ?)  geistiger  Gesundheit  eintretende 
und  mit  einem  tiefen,  meist  mehrstündigen  Schlaf  abschließende 
transitorische  Geistesstöning  bezeichnen,  in  welcher  schwere  Be- 
^vußtseinsstörung,  Ideenflucht,  Bewegungsdrang  bis  zu  völliger 
Tobsucht,  Deürien  und  Sinnestäuschungen  vorwiegend  schreck- 
haften Inhalts  die  hervorragendsten  psychischen  Sy-mptome  sind, 
während  körperlich  ein  heftiger  Kongestionszustand  zum  Gehirn 
besteht.  Diese  Krankheit  kann  den  gesündesten  Menschen  befallen 
und  zum  Mörder  machen.  Das  Handeln  des  be-wußtlosen  Kranken 
schließt  jede  Prämeditation,  Rücksicht  auf  Zeit  und  Ort  aus  (ist  also 
völHg  unfrei) ;  das  Objekt  ist  ein  ganz  zufälliges,  die  Handlungsweise 
eine  geräuschvolle,  zerstörende,  wutartige,  anscheinend  grausame."  ^ 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem  melancholischen  Angst- 
anfall (raptus  melancholicus) ,  wobei  %\4r  aber  hier  nicht  die  aus 
Melancholie  hervorgehenden  Angstanfälle  im  Auge  haben, 
sondern  nur  den  als  freistehende  Krankheitserscheinung 
charakterisierten  raptus  melancholicus,  wie  er  zuweilen  bei  Hypo- 
chondern, Hysterischen,  Epileptischen,  Säufern,  Onanisten,  durch 
Blutverlust  oder  Gebärakt  Geschwächten  oder  mit  einer  Er- 
krankung des  Herzens  Behafteten  beobachtet  wird.  v.  Krafft- 
Ebing  schildert  diesen  Anfall  folgendermaßen:"  ,,Die  in  der  Herz- 
gegend gefühlte  Angst  (Präkordialangst)  ist  eine  heftige ;  das  Selbst- 
bewußtsein geht  verloren;  der  sinnlose  Kranke  wird  getrieben, 
seiner  ängstlichen  Spannung  in  zerstörenden  Bewegungsakten 
Luft  zu  machen;  er  verfällt  in  blindes  Wüten  und  Toben,  dem 
im  besten  Falle  die  Einrichtung  seines  Zimmers  zum  Objekt  dient, 
ebenso  leicht  aber  auch  das  Leben  der  Umgebung  zum  Opfer  wird. 
Nach  Minuten  bis  zu  einer  halben  Stunde  löst  sich  die  ängstliche 
Spannung;  der  tobende  Kranke  wird  erschöpft,  ruhig,  kommt  wie 
aus  einem  schrecklichen  Traume  zu  sich  und  fühlt  sich  erleichtert 
und  befriedigt.  Die  Begebnisse  des  Anfalls  stehen  traumhaft 
summarisch  in  seinem  Bewußtsein  da,  oder  die  Erinnerung  fehlt 
gänzlich."  —  In  allen  derartigen  Anfällen  mit  Bewußtseinstörung 
ist  die  Willensfreiheit  natürlich  aufgehoben. 


>  u.   =  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.   S.    174  ff. 
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§  33.     Pathologische  Affektzustände. 

I.  Durch  Affekte  können  vorübergehend  starke  psychische 
Störungen  herbeigeführt  werden.  Schon  bei  ganz  normalen,  ge- 
sunden Menschen  tritt  in  der  Regel  bei  den  heftigen  Affekten  des 
Zornes,  des  Schreckens,  der  Angst  eine  Hemmung  des  Vorstellungs- 
ablaufs und  eine  Trübung  des  Bewußtseins  ein,  was  auch  durch  die 
gebräuchlichen  Redensarten  angedeutet  wird:  dieser  oder  jener 
Mensch  ,,ist  außer  sich  vor  Zorn",  der  Schreck,  die  Angst ,, macht  ihn 
fassungslos,  raubt  ihm  die  Besinnung"  usw.  Doch  wird  unter  nor- 
malen Verhältnissen  und  bei  physisch  und  psychisch  g  a  n  z  i  n  - 
takten  Menschen  der  Affekt  wohl  selten  eine  solche  Störung  des 
Geistes  verursachen,  daß  dadurch  die  Willensfreiheit  auf  die  Dauer 
des  Affektzustandes  völlig  aufgehoben  wäre;  sie  ist  in  der  Regel 
nur  mehr  oder  weniger  gemindert. —  Anders  aber  verhält  es  sich 
mit  den  sog.  pathologischen  Affekten,  worunter  man  solche 
versteht,  ,,die  entweder  nach  ihrer  Entstehungsweise  oder  nach  der 
Art  des  Ablaufes  und  der  Wirkung  auf  das  gesamte  psychische 
Geschehen  krankhaft  sind."^  Wie  die  Rauschzustände  werden 
auch  die  Affektzustände  dadurch  pathologisch,  daß  sie  mit  einem 
defekten  Nervensystems  zusammentreffen.  Pathologische  Ver- 
anlagte, erblich  Belastete,  durch  Ausschweifung  Degenerierte, 
namentlich  Alkoholiker,  überhaupt  alle,  die  irgendwie  in  ihrem 
Zentralnervensystem  geschwächt  oder  geschädigt  sind,  befinden  sich 
fortwährend  im  labilen  ps3'chischen  Gleichgewicht  und  schweben 
beständig  in  Gefahr,  durch  lebhafte  äußere  Anstöße  in  maßlose 
Affekte  hineingetrieben  zu  werden.  Viele  Menschen  zeigen  von 
frühester  Jugend  an  eine  ungewöhnliche,  krankhafte  Gemütsreiz- 
barkeit, so  daß  sie  schon  bei  geringfügigen  Anlässen  heftig  in  Affekt 
geraten  und  nur  langesam  wieder  zur  Ruhe  kommen.  Die  Erfahrung 
lehrt,  daß  solche  von  Geburt  aus  sehr  reizbare  Naturen  in  der  Regel 
psychopathisch  belastet  und  zum  Irresein  disponiert  sind,  und  es 
bedarf  oft  nur  eines  geringen  Anlasses,  um  eine  momentane  Geistes- 
störung hervorzurufen.  Als  solche  stellen  sich  eben  die  pathologi- 
schen Affektzustände  dar,  die  nicht  mehr  in  den  Grenzen  normaler 
Gemütsaufwallung  verlaufen,  sondern  bis  zur  Höhe  transitorischer 
Seelenstörung  anschwellen.  ,, Ähnliche  Zustände  krankhafter  Ge- 
mütsreizbarkeit, wie  auf  Grund  erblicher  psychopathischer  Anlage, 


'  Hoche  a.  a.  O.   S.  453. 
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entwickeln  sich  infolge  oder  im  Verlaufe  der  verschiedensten  Hirn- 
krankheiten. So  hat  man  sie  nach  Kopfverletzungen,  nach  Schlag- 
fluß und  Hirnentzündung,  nach  Typhus,  nach  Geisteskranlcheiten 
entstehen  sehen.  Eine  solche  pathologische  Gemütsreizbarkeit  findet 
sich  femer  bei  angeborenem  und  erworbenem  Schwachsinn,  bei 
Taubstimimen,  in  den  Anfangsstadien  und  Remissionen  des  Irre- 
seins, im  Verlaufe  allgemeiner  Neurosen,  namentlich  der  Epilepsie, 
sowie  auch  des  Veitstanzes,  der  Hysterie  und  Hypochondrie."^ 
Aber  auch  zufällige,  vorübergehende  Einflüsse  können  die  Reiz- 
barkeit steigern  und  pathologische  Affektzustände  auslösen  wie 
z.  B.  Kummer  und  Sorgen,  Überanstrengung,  Erschöpfung,  vor- 
ausgegangene Krankheiten,  Blutverlust,  Wochenbett,  Menstruation 
Alkoholgenuß,  große  Hitze,  überhaupt  alle  jene  Einflüsse,  welche 
das  Nervensystem  angreifen  und  dasselbe  gegen  Affekte  wider- 
standsunfähig machen.  Natürlich  ist  die  durch  einen  patho- 
logischen Affektzustand  bewirkte  Geistesverwirrung  um  so  größer, 
je  zahlreicher  und  intensiver  die  Momente  sind,  welche  zur  Geistes- 
störungdisponieren. Man  denke  sich  z.  B.  einen  erblich  belasteten 
Menschen,  der  durch  Krankheit  oder  Kummer  erschöpft  und  schlecht 
genährt  ist  und  in  diesem  Zustand  nun  dem  Alkoholgenuß  sich 
ergibt ;  ein  solcher  wird  sehr  leicht  in  pathologische  Affektzustände 
geraten,  und  zwar  in  einer  Weise,  daß  dadurch  die  Zurechnungs- 
fähigkeit desselben  vorübergehend  ganz  aufgehoben  wird. 

2.  Schon  der  normal  verlaufende  Affekt  bewirkt  eine  Ver- 
änderung im  Gehirn"  und  hemmt  dadurch  den  regelrechten  Ge- 
dankenablauf. Noch  mehr  gilt  dies  vom  pathologischen 
Affekt,  der,  namentlich  beim  Zusammentreffen  mehrerer  schädigen- 
der Momente,  einen  solchen  Aufruhr  im  Gehirn  hervorrufen  kann, 
daß  das  Bewußtsein  getrübt  wird  und  der  letzte  Rest  der  Be- 
sonnenheit und  Selbstbeherrschung  verloren  geht.  Während  der 
besonders  heftigen  pathologischen  Affektzustände  ist  die  Willens- 
freiheit in  der  Regel  ganz  aufgehoben,  sonst  bedeutend  gemindert. 
Am  ehesten  kommt  es  bei  schwachsinnigen  und  geistig  unreifen  Per- 
sonen infolge  pathologischer  Affekte  zur  momentanen  Aufhebung 
der  Zurechnungsfähigkeit.  Denn  da  bei  diesen  der  Vorstellungs- 
ablauf an  sich  schon  recht  langsam  und  schwerfällig  von  statten 


'  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.   S.  i88. 

"  ..Welcher  Art  diese  Veränderung  des  Gehirnzustandes  ist,  davon  haben 
wir  zurzeit  keine  Vorstellung;  die  beliebten  Theorien  von  Hyperämie  oder  Anämie, 
von  abnormer  Blutfülle  oder  abnormem  Blutmangel  des  Gehirns  als  Ursache 
sind  wertlose  Spielereie  n."     Hoche  a.  a.  O.   S.  455. 
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geht,  SO  wird  er  sehr  leicht  durch  die  hinzukommende  Affektstörung 
ganz  ziun  Stillstand  gebracht,  so  daß  nur  noch  die  den  Affekt 
provozierende  ^^or5tellungsgruppe  das  „Blickfeld"  der  Seele  be- 
hauptet. —  Ob  ein  Affektzustand  noch  normal  (physiologisch)  oder 
schon  pathologisch  ist,  kann  man  oft  nur  schwer  entscheiden.  Man 
ist  berechtigt,  einen  pathologischen  Affekt  anzunehmen, 
weim  bei  einem  Individuum  wegen  geringfügiger  Vorkommnisse 
eine  heftige  Gemütserschütterung  eintritt,  oder  wenn  diese  unver- 
hältnismäßig lange  andauert  und  nur  schwer  sich  wieder  ausgleicht. 
Auch  die  in  einer  Erregung  begangenen  unsinnigen  Handlungen, 
die  zu  ihren  Motiven  in  keinem  richtigen  Verhältnis  stehen,  lassen 
auf  einen  pathologischen  Affektzustand  zurückschheßen,  \vie  z.  B. 
der  Selbstmord  aus  unverhältnismäßig  geringfügigen  Anlässen.  — 
Am  häufigsten  und  gefährlichsten  sind  die  pathologischen  Affekt- 
zustände bei  den  Geisteskranken,  namentlich  bei  den  an  Manie, 
Epilepsie,  chronischem  Alkohohsmus  und  an  progressiver  Paralyse 
Leidenden.  Das  Gebaren  dieser  Kranken  im  Affekte  läßt  keinen 
Zweifel  an  deren  Unzurechnungsfähigkeit  mehr  übrig. 


Zweites  EapiteL 

Psyehopathisehe  Minderwertigkeiten. 


§  34.  Fließende  Übergänge  von  Geistesgesundheit 
zu   Geisteskrankheit. 

I.  Das  bekannte  Diktum:  mens  sana  in  corpore  sano,  hat 
einen  großen  Wahrheitsgehalt;  es  will  besagen,  daß  ein  in  jeder 
Hinsicht  gesunder  Körper  die  beste  Grundlage  bildet  für  ein  nor- 
males, harmonisches  Geistesleben.^  In  der  Tat  ist  die  gesunde  Ent- 
wicklung des  menschhchen  Organismus,  insbesondere  des  Zentral- 
ner%'eiisystems,  sowie  die  volle  Integrität  der  körperhchen  Gesund- 


'  Falsch  wäre  es,  wenn  man  das  Wort:  ,,Eine  gesunde  Seele  in  einem 
gesunden  Körper"  im  ethischen  Sinne  verstehen  wollte.  Über  die  ethische  Ver- 
fassung einer  Seele  in  einem  gesunden  oder  kranken  Körper  ist  damit  zunächst 
noch  nichts  ausgesagt.  Auch  in  einem  ganz  gesunden  Körper  kann  eine  moralisch 
verkommene  Seele  wohnen  und  umgekehrt  in  einem  ganz  siechen  Körper  eine 
reine,  heihge  Seele. 
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heit  die  erste  und  notwendigste  Bedingung  für  die  richtige  Ent- 
faltung des  Seelenlebens  und  für  die  geistige  Gesundheit.  Jede 
Hemmung  oder  Störung  im  physischen  Leben  hat  darum  in  der 
Regel  auch  eine  Hemmung  und  Störung  im  psychischen  Leben 
zur  Folge.  Schon  unbedeutende  körperüche  Leiden  wie  z.  B.  Kopf- 
weh, Zahnweh,  hemmen  und  stören  den  freien  Gedankengang, 
indem  die  Schmerzempfindung  ständig  die  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  zu  nehmen  sucht;  und  je  mehr  die  leibhche  Gesundheit 
bedroht  ist,  um  so  schwieriger  wird  es  dem  Menschen,  seine  geistigen 
Kräfte  zu  beherrschen  und  zu  gebrauchen.  Wie  oft  kann  man  von 
Kranken  die  Klage  hören,  daß  sie  nicht  mehr  imstande  seien,  ihre 
Gedanken  beisammen  zu  halten !  Jede  Krankheit  hemmt  mehr 
oder  weniger  die  freie  Geistestätigkeit  und  ruft  namentlich  im  Ge- 
mütsleben mitunter  starke  Mißtöne  hervor.  Wegen  des  innigen 
Zusammenhanges  von  Leib  und  Seele  nimmt  auch  die  letztere 
innerhch  teil  an  der  Gesundheit  und  Krankheit  des  ersteren.  ,,Nur 
im  gesunden  Körper  webt  eine  kraftvolle  Seele ;  ein  siecher  Körper 
schwächt  auch  den  Geist." ^  Da  nun  ein  gesundes  moralisches  Ver- 
halten zu  den  höchsten  geistigen  Leistungen  zählt,  diese  aber 
von  der  leibhchen  Gesundheit,  namenthch  von  der  des  Gehirns 
abhängig  sind,  so  ist  auch  jenes  mitbedingt  durch  die  physische 
Gesundheit.  Darum  haben  schon  jene  Krankheiten,  die  das  Zen- 
tralnervensystem nicht  unmittelbar  berühren,  meist  —  es  gibt 
rühmliche  Ausnahmen  —  einen  ungünstigen  Einfluß  auf  das  ethische 
Tun.  Nicht  nur  hemmen,  verhindern  sie  viele  an  sich  pflichtmäßige 
Leistungen  und  guten  Werke,  die  der  einzelne,  falls  er  gesund  wäre, 
gerne  vollziehen  würde;  sie  machen  den  Menschen  auch,  nament- 
hch wenn  es  lang\vierige  Krankheiten  sind,  mißmutig,  reizbar, 
launisch,  egoistisch.  ="  NatürUch  wird  dieser  ungünstige  Einfluß 
einer  Erkrankung  \xm  so  schhmmer  für  den  Geist,  wenn  solche 
Organe  krank  werden,  die  in  enger  Beziehung  stehen  zu  den 
geistigen  Tätigkeiten  des  Menschen.  Hier  kommen  vor  allem  die 
Erkrankungen  des  Nervensystems  und  insbesondere  des  Gehirns 
in  Betracht.  Jede  Hemmung  in  der  Entwicklung  oder  Ernährung 
des  Gehirns,  jede  krankhafte  Veränderung  desselben  stört  mehr 


'  sticker:     Gesundheit  und  Erziehung  a.  a.  O.   S.  3. 

'  II  est  peu  d'indiv-idus  que  la  maladie  rende  meilleurs  .  .  .  Un  effet  presque 
constant  des  maladies  chroniques  est  de  rendre  le  caractöre  inquiet,  sombre, 
fegoiste  et  irascible.  Descuret  1.  c.  II.  Vol.  p.  75.  s.  Pauci  ex  infirmitate  emen- 
dantur,  sicut  qui  multum  peregrinantur,  raro  sanctificantur.  Imit.  Christi  lib.  I. 
c.  23,4. 
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oder  weniger  die  psychischen  Funktionen  und  führt  nicht  selten  zu 
ausgesprochenen  Geisteskrankheiten.  Nicht  der  Geist  an  sich  ist  es, 
der  erkrankt;  „Geisteskrankheiten"  sind  organische  Krank- 
heiten und  zwar  vorzugsweise  solche  des  Gehirns. 

2.  Wie  es  nun  eine  zahllose  Menge  körperlicher  Krankheiten 
gibt,  welche  das  physische  Leben  nicht  eigenthch  in  Gefahr 
bringen,  so  gibt  es  auch  eine  große  Reihe  von  Defekten  im  Zen- 
tralnervensystem, die  das  psychische  Leben  nicht  wesenthch 
alterieren  oder  zerstören,  aber  doch  immerhin  mehr  oder  weniger 
krankhaft  affizieren,  unter  Umständen  vorübergehend  auch  gänzlich 
in  Unordnung  bringen.  Die  Übergänge  von  Geistesgesundheit 
zu  Geisteskrankheit  sind  fließende;  eine  reinliche  Scheidung 
zwischen  beiden  ist  unmögUch;  es  gibt  unzählige  Menschen,  die 
unternormal,  aber  doch  nicht  eigentlich  ,, geisteskrank"  sind.  Schon 
in  der  gewöhnlichen  Umgangssprache  kennt  man  nicht  bloß 
Geistesgesunde  und  Geisteskranke,  sondern  auch  solche,  welche 
,, nicht  ganz  recht  sind  im  Kopf;"  man  redet  von  Sonderiingen, 
Träumern,  Phantasten,  Grillenfängern,  Hochmutsnarren,  exzen- 
trischen Naturen,  verdrehten  Köpfen,  abnormen  Charakteren; 
man  spricht  von  Leuten,  die  einen  Sparren  haben,  oder,  wie  man 
in  einer  Gegend  der  schwäbischen  Alp  sich  drastisch  ausdrückt, 
von  Leuten  ,,mit  einem  Leibschaden  unter  der  Kappe."  ^  Die 
psychischen  Abnormitäten  sind  nach  Qualität  und  Quantität  so 
außerordenthch  verschieden,  daß  die  Versuche,  die  zahllosen  unter- 
normalen, aber  noch  nicht  geisteskranken  Menschen  in  Gruppen 
zu  ordnen,  dürftige  Notbehelfe  bleiben;  die  eine  Gruppe  geht 
in  die  andere  über;  charakteristische  Zeichen  der  einen  finden 
sich  oft  auch  bei  anderen. 

Besonders  anschaulich  zeigt  sich  der  fheßende  Übergang 
vom  normalen  Geistesleben  bis  zur  völligen  Verblödung  desselben, 
wenn  man  die  verschiedenen  Grade  der  Begabung,  der  Dummheit, 
des  Schwachsinns  bis  hinab  zum  Blödsinn  durchmustert.  ,,Wenn 
wir  eine  Reihe  von  hundert  Fällen  nebeneinander  hätten,  an  deren 
einem  Ende  ein  durchschnitthch  begabtes  Individuum,  an  deren 
anderem  Ende  ein  vollkommen  Blödsinniger  steht,  so  ist  ja  der 
Kontrast  dieser  beiden  Extreme  ein  sehr  lebhafter;  die  Unter- 
schiede aber,  die  jeder  einzelne  Fall  der  fortlaufenden  Reihe  im 
Vergleich  zu  seinem  Nachbar  aufweist,  sind  sehr  gering  und  vor 
allem  nur  quantitativer  Art;  es  würde  die  größte  Schwierigkeit 


'  VgL   Koch:    Abnorme  Charaktere;  Wiesbaden  1900.     S.   180. 
Huber,   Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  16 
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machen,  an  einer  bestimmten  Stelle  zu  sagen:  bei  diesem  Falle  be- 
beginnt die  krankhafte  Anomalie."^  Ähnliche,  ganz  allmähüch 
verlaufende  Übergänge  finden  sich  auch  bei  manchen  Geisteskrank- 
heiten, und  zwar  hier  nicht  bloß  von  Person  zu  Person;  ein  und 
dasselbe  Indi\"iduum,  bei  dem  eine  chronische  Geisteskrankheit  sich 
entwickelt,  zeigt  im  Laufe  der  Zeit  die  verschiedensten  Grade 
psychischer  Abnormitäten,  anfangend  z.  B.  mit  einer  leichten 
melanchohschen  Verstimmung,  die  dann  ganz  sachte  und  kaum 
merkbar  in  die  schwersten  Formen  der  MelanchoHe  übergeht.  (Vgl. 
auch  progressive  Paralyse !) 

3.  Man  muß  also  zwischen  völliger  Geistesgesundheit  und 
Geisteskrankheit  ein  Grenz-  oder  Zwischengebiet  anerkennen,  zu 
dem  wir  alle  jene  rechnen,  welche  zwar  untemormal  aber  nicht 
geisteskrank  sind.  Dr.  Koch  hat  zur  Bezeichnung  dieser  Zwischen- 
glieder den  Ausdruck  ,, psychopathische  Minderwertigkeiten"  ge- 
schaffen. Darunter  sind  alle,  seien  es  angeborene,  seien  es  er- 
worbene, den  Menschen  in  seinem  Personenleben  beeinflussende 
Regelwidrigkeiten  zusammenzufassen,  welche  auch  in  sclüimmen 
Fällen  noch  keine  Geisteskrankheiten  darstellen,  welche  aber  die 
damit  beschwerten  Personen  auch  im  günstigsten  Falle  nicht  als 
im  Vollbesitz  geistiger  Normahtät  und  Leistungsfähigkeit  er- 
scheinen lassen.'  Jede  psjxhopathisch  minderwertig  Person  leidet 
also  unter  irgend  welchen  krankhaften  Vorgängen  oder  Zuständen 
im  Nervensystem,  auf  die  ^^^r  in  den  folgenden  Paragraphen 
etwas  näher  eingehen  woUen.  —  Vorbeugend  möchten  wir  hier 
gleich  bemerken,  daß  mit  dem  Ausdruck  ,,ps3xhopathisch  minder- 
wertig" über  den  moralischen  Wert  oder  Unwert  der  be- 
treffenden Person  nichts  ausgesagt  uird.  ,,Die  psychopathische 
Minder^vertigkeit  als  solche  ist  der  Ausdruck  einer  Krankheit,  also 
nicht  der  Ausdruck  einer  Schlechtigkeit.  Sie  gestattet  an  sich 
auch  nicht  den  Rückschluß  auf  ein  Verhalten  als  auf  ihre  Ursache, 
dessen  man  sich  nicht  zu  schämen  hätte.  Wohl  kann  das  eine 
oder  andere  Ners'enleiden,  das  sich  in  einer  ps\'chopathischen 
Minderwertigkeit  zu  erkennen  gibt,  diurch  etwas  hervorgerufen 
und  unterhalten  sein,  über  dessen  Betrieb  man  sich  schämen  muß ; 
abex  es  werden  viele  Nervenleiden,  die  sich  in  psychopathischen 
Minderwertigkeiten  ausdrücken,  geradezu  durch  Dinge  hervorge- 

'  H  o  c  h  e  :  Die  Freiheit  des  Willens  (vom  Standpunkt  der  Psychopatho- 
logie);  'Wiesbaden   1902.     S.  26. 

'  Vgl.  Koch:  Die  psychopathischen  Minderwertigkeiten.  Ravensburg 
1891 — 189J.     S.  I. 
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rufen,  vor  denen  man  den  Hut  abnehmen  kann,  z.  B.  durch  treue 
Berufserfüllung  unter  widrigen  Umständen;  und  der  Eintritt  der 
allermeisten  psychopathischen  Minderwertigkeiten  ist,  weil  sie  an- 
geboren sind,  v'on  einer  vorausgegangenen  Tat  oder  Unterlassung 
der  Träger  dieser  Leiden  überhaupt  ganz  unabhängig."^  —  Auch 
über  den  Grad  der  Intelligenz  soll  mit  dem  genannten  Ausdruck 
kein  Urteil  gefällt  werden,  da  auch  hervorragend  Begabte  psycho- 
pathisch belastet  sein  könnnen.  ,, Nicht  wenige  psychopathisch 
Minderwertige  ragen  in  manchen  geistigen  Leistungen  über  viele 
normale  Menschen  mit  rüstigem  Gehirn  weit  hervor.  Es  ist  nur 
in  psychischer  Richtung  von  jeher  etwas  an  ihnen,  das  sie  vom 
Durchschnitt  der  Menschen  unterscheidet,  alle  in  sich  eigenartig, 
manche  sehr  auffällig  macht;  oder  sie  haben  im  späteren  Leben 
Abmängel  erhtten  und  Eigenschaften  angenommen,  welche  sie 
vordem  nicht  hatten.  Aber  weder  die  einen  noch  die  anderen  können 
für  geisteskrank  im  eigentlichen  und  gebräuchüchen  Sinne  des 
Wortes  gelten."^ 

4.  AUe  psychopathischen  Dispositionen,  Belastungen,  Dege- 
nerationen, seien  sie  angeboren  oder  erworben,  seien  sie  dauernd 
oder  vorübergehend,  fassen  wir  zusammen  unter  den  Begriff 
psychopathische  Minderwertigkeiten.  Dieser  umspannt  demnach 
eine  sehr  große  Zahl  von  Indi\'iduen,  nämhch  alle  jene,  die  in 
ihrem  Nervensystem  irgendwie  derart  geschwächt  oder  defekt  sind, 
daß  daraus  psychische  Abnormitäten,  aber  keine  eigentlichen 
Geisteskrankheiten  entstehen.  Zu  den  psychopathisch  Minder- 
wertigen kann  man  also  rechnen:  die  Nervösen,  Neurastheniker, 
zum  großen  Teil  auch  die  Hysterischen  und  Epileptischen  in  der 
anfallsfreien  Zeit;^  femer  die  beschränkten  Menschen,  die  Schwach- 
sinnigen, andererseits  auch  solche,  deren  Intelligenz  nichts  zu 
wünschen  übrig  läßt,  die  aber  doch  wegen  ihres  defekten  Ner\'en- 
systems  zu  den  ,, abnormen  Charakteren",  zu  den  psychisch  Ent- 
arteten zählen;  weiter  rechnen  wir  hierher  jene,  die  in  ihrem  Vor- 
steUuungs-,  Trieb- und  Gefühlsleben  namhafte  AnomaUen  aufweisen. 
Man  kann  schließhch  auch  jene  Menschen,  bei  denen  eine  chro- 
nische Geisteskrankheit  erst  in  der  Entwicklung  begriffen  ist, 
weiügstens  in  den  Anfangsstadien  derselben,  aJs  psychopathisch 


•  Koch:    Abnorme  Charaktere,  S.  173  f. 

»  Familler  a.  a.  O.   S.   10. 

"  Wir  behandeln  Neurasthenie,  Hysterie  und  Epilepsie  als  ,, Neurosen"  in 
einem  besonderen  Kapitel,  weil  die  beiden  letzteren  häufig  in  andauernde  Geistes- 
störungen übergehen. 

i6* 
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minderwertig  bezeichnen;  doch  werden  wir  sie  in  diesem  Kapitel 
nicht  weiter  berücksichtigen.  —  So  weit  nun  auch  die  psychopa- 
thischen Mindersvertigkeiten  verbreitet  sind,  so  darf  man  doch  nicht 
überall  solche  wittern;  es  wäre  verkehrt  einen  ^Menschen  schon 
deshalb,  weil  er  eine  oder  mehrere  auffällige  Handlungen  gesetzt 
oder  sonderbare  Ideen  geäußert  hat,  als  psychopathisch  minder- 
wertig anzusehen.  Vielmehr  bedarf  es  meist  einer  längeren,  ge- 
naueren Untersuchung,  um  herauszubringen,  ob  jemand  zu  dieser 
Kategorie  von  Menschen  gehört  oder  nicht.  In  \-ielen  Fällen  ist 
es  dem  Laien  auf  psychopathischem  Gebiete  unmöglich,  ein  rich- 
tiges Urteil  hierüber  zu  fällen ;  macht  es  doch  selbst  den  erfahrenen 
Psychiatern,  namenthch  bei  den  sog.  GrenzfäUen,  oft  große  Mühe, 
die  Diagnose  richtig  zu  stellen.  Ausgeprägte  Formen  von  Geistes- 
störungen vermag  zwar  auch  der  Laie  zu  erkennen;  aber  bei  den 
psychopathischen  Mindersvertigkeiten,  bei  den  GrenzfäUen,  bei 
den  leichten  Formen  des  Irrsinns  kommt  er  mit  seinem  vielge- 
rühmten „gesunden  Menschenverstand"  nicht  mehr  aus.  Es  gibt 
eben  keine  spezifischen  SjTnptome  des  Irreseins  oder  der  psycho- 
pathischen Veranlagung.  ,,Nur  die  Kombination,  gegenseitige 
Beziehung  der  Symptome,  ihre  richtige  Interpretation,  die  Er- 
mittelung ihrer  Entstehungsweise,  ihrer  ursächlichen  Begründung, 
ihres  ^'erlaufes,  gibt  sichere  Anhaltspunkte  für  die  Beurteilung 
eines  zweifelhaften  Geisteszustandes  als  eines  krankhaften."^  Wenn 
schon  die  Konstatierung,  ob  jemand  noch  normal  oder  psycho- 
pathisch minderwertig  oder  gar  schon  geisteskrank  sei,  mitunter 
viel  Schwierigkeiten  macht,  so  läßt  sich  leicht  denken,  wie  schwer 
es  erst  sein  muß,  den  Grad  einer  psychopathischen  Belastung 
oder  Degeneration  festzustellen,  zumal  da  die  bei  einem  Indi\'iduum 
sich  zeigenden  psychischen  Anomalien  häufig  bedeutenden  Schwan- 
kungen unterliegen,  bald  stärker,  bald  schwächer  zutage  treten  — 
je  nach  er  Periode.  Dazu  kommen  dann  noch  die  verschiedenen 
„Zufälle",  \\ae  Aufregungen,  Affekte,  Alkoholgenuß  oder  andere 
psychische  Insulte,  welche  das  Symptomenbild  einer  psychopa- 
thischen Minderwertigkeit  zu  einem  höchst  abwechslungsreichen 
gestalten.  So  kann  es  geschehen,  daß  ein  psychopathisch  Be- 
lasteter oder  Degenerierter,  an  dessen  Zurechnungsfähigkeit  sonst 
nicht  zu  zweifeln  ist,  mitunter  ganz  nahe  an  die  Grenze  der  Geistes- 
krankheit heranrückt,  sie  vielleicht  auch  vorübergehend  über- 
schreitet, wie  z.B.  in  pathologischen  Affekt-  und  Rauschzuständen. 


»  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.   S.  5. 
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5.  Schon  aus  diesen  wenigen  Andeutungen  ist  ersichtlich, 
daß  man  bei  den  psychopathisch  Minderwertigen  nur  schwer  und 
meistens  wohl  nur  annähernd  ein  richtiges  Urteil  gewinnen  kann 
über  den  Grad  ihrer  Zurechnungsfähigkeit  bezw.  ihrer  Willens- 
freiheit bei  konkreten  Handlungen.  Die  allgemeinen  Grund- 
sätze hierüber  sind  freilich  leicht  aufzustellen:  Bei  psychopathisch 
Minderwertigen  ist  die  Willensfreiheit  in  der  Regel  nicht  aufge- 
hoben; aber  sie  ist  herabgemindert  je  nach  dem  Grade  der  psycho- 
pathischen Belastung  oder  Degeneration;  in  einzelnen  Fällen,  wo 
weitere  psychopathische  Störungen  hinzukommen,  kann  sie  leicht 
vorübergehend  ganz  ausgeschaltet  sein.  Geht  man  aber  dann  ins 
Einzelne,  fragt  man  nach  dem  Verhältnis  der  Willensfreiheit  zu 
dieser  oder  jener  konkreten  Handlung  eines  psychopathisch 
Minderwertigen,  so  muß  man  sich  vielfach  nur  mit  Wahrschein- 
lichkeitsurteilen begnügen.  —  Wenn  wir  in  den  folgenden  Seiten 
den  Versuch  machen,  dieses  schwierige  Thema  etwas  näher  zu  be- 
leuchten, so  geschieht  es  in  der  Absicht,  wenigstens  die  wichtigsten 
Punkte  dem  allgemeinen  Verständnis  näher  zu  rücken  und  dadurch 
einige  Fingerzeige  zu  geben  zur  Beurteilung  und  Behandlung 
der  zahlreichen  Personen,  die  zwischen  Geistesgesundheit  und 
Geisteskrankheit  hin-  und  herschwanken.  Eine  eingehende,  er- 
schöpfende Darlegung  des  einschlägigen  Materials  würde  zu  weit 
führen.  Freilich  wäre  es  sehr  zu  wünschen,  daß  namentlich  auch 
der  Seelsorgeklerus  mehr  als  bisher  diesen  psychopathisch  Minder- 
wertigen seine  Aufmerksamkeit  zuwende,  da  er  mit  ihnen  vielfach 
in  Berührung  kommt,  und  sie  ihm  oft  auch  viel  zu  schaffen 
machen. 1  Koch  bemerkt^  zu  diesem  Punkt:  ,,Der  Seelsorger 
\\'ürde,  wenn  er  einigermaßen  in  das  Verständnis  der  psychopa- 
thischen Minderwertigkeiten  eingedrungen  wäre,  überrascht  sein, 
zu  sehen,  wie  viele  Menschen  es  gibt,  bei  welchen  die  Medizin  wirk- 
samer ist  gegen  geistliche  Anfechtungen  als  der  seelsorgerhche 
Rat,  imd  wie  mancher  solcher  Rat,  weil  er  einseitig  ist  und  von 
falschen  Voraussetzungen  ausgeht,  nur  schadet.  Er  würde  die 
Eigenart  der  Gewissensnot  und  Anfechtungen  manches  Menschen 
als  eine  psychopathologische  erkennen;  er  würde  erfassen,  wie  die 
sonst  unverständliche  ,, Schlechtigkeit"  eines  anderen,  sein  ,, rohes 
Saufen"  u.  s.  w.  auf  einem  pathologischen  Untergrund  ruht;  er 
würde  auch  viele  ,,gute  Regungen"  nicht  für  so  schlechthin  gut  an- 

'  Das  Verzeichnis  der  diesbezüglichen  Literatur  siehe  bei  Koch:  Abnorme 
Charaktere  a.  a.  O.   S.  172,  Anmerkung. 

'  S.  Vorwort  zu  den  psychopathischen  Minderwertigkeiten. 
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sehen  und  begrüßen  —  das  alles  würde  ihm  gelingen,  wenn  er 
beachten  und  verstehen  gelernt  hätte,  welche  Bedeutung  es  hat, 
daß  die  betreffenden  Personen  von  nervenkranken  \'orfahren  ab- 
stammen, sichtbare  Degenerationszeichen  an  sich  tragen  und  viel- 
leicht auch  irrsinnige,  idiotische,  eigenartige,  epileptische  Ge- 
schwister haben.  Er  würde  es  femer  wohl  begreifen,  daß  man 
oft  bei  einem  Menschen,  der  von  gesunden  \'orfahren  abstammt 
und  vordem  ein  fröhlicher  Christ  war,  nun  aber  in  geistlichen 
Kümmernissen  steckt,  am  besten  zuerst  nach  dem  Stand  der  Ver- 
dauung fragt !  Und  er  würde  nun  an  mancher  ihm  anvertrauten 
Seele  ganz  anders  handeln  können  als  früher,  \ieUeicht  auch  ein- 
mal eine  verborgene  Mühsal  seines  eigenen  Lebens  nun  leichter 
überwinden  oder  doch  besser  tragen." 


§  35.    Psychische  Schwäche.  (Schwachsinn.) 

I.  Die  Abhängigkeit  der  Geistestätigkeiten  vom  Gehirn 
bringt  es  mit  sich,  daß  eine  Verkümmerung  des  letzeren  auch  eine 
Hemmung  der  geistigen  Kräfte  bedeutet.  Eine  solche  Verküm- 
merung kann  nun  eintreten  während  der  ersten  Entwicklungs- 
perioden des  Gehirns,  so  daß  eine  weitere  Entfaltung  der  geistigen 
Fähigkeiten  unmöghch  wird,  in  welchem  Falle  man  von  ange- 
borenem Schwach-  oder  Blödsinn  (Imbezühtät,  Idiotie,  Kre- 
tinismus) redet;  oder  das  Gehirn  kann  erst  im  späteren  Leben 
infolge  von  Atrophie  oder  Krankheiten  solche  '\''eränderungen 
erleiden,  welche  die  früher  vorhandene  geistige  Leistungsfähigkeit 
abschwächen,  hemmen,  vielleicht  auch  ganz  vernichten ;  auf  diesen 
erworbenen  Schwach-  oder  Blödsinn  (Demenz)  wollen  wir  hier 
nicht  eingehen;  er  kommt  bei  den  Geisteskrankheiten  noch  des 
öfteren  zur  Sprache.  —  Der  angeborene  Schwachsinn  beruht 
auf  einer  Entwicklungshemmung  des  Gehirns.  Verschiedene  Ur- 
sachen können  die  normale  Entwicklung  desselben  beeinträch- 
tigen. Häufig  handelt  es  sich  um  fötale  Entwicklungskrank- 
heiten des  Gehirns,  um  zu  frühzeitigen  Stillstand  der  Gehim- 
entwicklung,  was  sich  dann  auch  in  einer  allgemeinen  Kleinheit 
des  Schädeldurchmessers  kundgeben  kann;  ,,In  der  Mehrzahl  der 
Fälle  sind  aber  Erkrankungszustände  des  Gehirns  entzündlicher 
oder  kongestiver  Natur  in  der  Kindheit,  Entzündungen  des  Ge- 
hirns und  seiner  Häute,  oder  auch  feinere,  uns  noch  unbekannte 
Störungen  der  Ernährung  des  Gehirns,  wie  sie  unter  dem  Einfluß 
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ungünstiger  erblicher  Verhältnisse  der  Erzeuger,  namentlich  der 
Alkoholexzesse  derselben,  sich  geltend  machen,  die  hemmenden 
Ursachen."  1  Wie  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen  mangel- 
hafter Gehirnausbildung  und  psychischer  Schwäche  sich  im  ein- 
zelnen verhält,  darüber  weiß  die  Gehirnanatomie  noch  wenig  Zu- 
verlässiges zu  berichten.^  Wir  müssen  uns  einstweilen  begnügen 
mit  der  Hinnahme  der  Tatsache,  daß  durch  die  größere  oder  ge- 
ringere Stärke  der  Entwicklungshemmung  auch  der  Grad  der 
psychischen  Schwäche  bedingt  ist.  Das  menschliche  Gehirn,  ein 
äußerst  komplizierter,  feiner  Organismus,  kann  im  Laufe  seines 
vieljährigen  Entwicklungsprozesses  unzählig  viele,  quantitativ 
imd  qualitativ  verschiedene  Hemmungen  und  Störungen  erleiden, 
so  daß  bei  den  Schwach-  und  Blödsinnigen  eine  unendhche  Mannig- 
faltigkeit von  psychischen  Abnormitäten  sich  zeigt,  angefangen 
von  dem  Schwachsinnigen,  der  noch  ganz  nahe  an  der  Grenze 
der  geistigen  Reife  sich  hält  und  der  im  gewöhnlichen  Leben 
noch  unauffäUig  verkehren,  ja  selbst  noch  durch  gewisse  Fertig- 
keiten sich  auszeichnen  kann  und  bei  oberflächlichem  Zusehen 
überhaupt  nichts  Anormales  zu  bieten  scheint,  bis  hinab  zum 
apathisch  Blödsinnigen,  der  nur  noch  ein  vegetierendes  Indi- 
viduum ist  ohne  alle  geistige  Tätigkeit,  dessen  sprachliche  Äuße- 
rungen nur  ein  Lallen  unartikulierter  Laute,  dessen  Bewegungen 
automatenhaft  und  nur  auf  die  instinktive  Befriedigung  des 
Nahrungstriebes  gerichtet  sind.'  Während  die  Unterscheidung 
eines  Idioten  von  einem  Imbezillen  noch  verhältnismäßig  leicht 
ist,  sind  die  Übergänge  vom  Schwachsinn  zum  Vollsinn  meist  so 
verschwommen,  daß  es  kaum  gelingt,  die  Grenze  zu  bestimmen, 
wo  die  pathologische  psychische  Schwäche  in  die  aus  bloßer  Dumm- 
heit, mangelhafter  Erziehung  und  Verstandesbildung  resultierende 
Unwissenheit   und   Beschränktheit   des   Vollsinnigen   übergeht. 

2.  Die  Kennzeichen  der  psychischen  Schwäche  treten  vor- 
züglich auf  intellektuellem  Gebiete  in  die  Erscheinung. 
Schon  das  Begreifen,  das  Bilden  von  Begriffen  macht  dem  Schwach- 


'  V.   lüafft-Ebing  a.  a.  O.  S.  86.     Vgl.  KräpeUn  II.  Bd.  866. 

'  „Die  wachsende  Erfahrung  drängt  zu  der  Annahme,  daß  wir  in  der  mangel- 
haften Entwickelung  oder  Zerstörung  derjenigen  Bahnen,  die  der 
Verbindung  der  verschiedenen  Hirngebiete  untereinan- 
der dienen,  die  hauptsächlichste  Grundlage  für  die  klinischen  Erscheinungen 
der  psychischen  Schwäche  zu  suchen  haben."  Hoche,  Handbuch  der  gericht- 
lichen Psych.   S.  514. 

'  Vgl.  Familiär  a.  a.  O.   S.  88. 
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sinnigen  sehr  viele  Mühe;  er  bleibt  an  dem  Sinnhchen,  Konkreten 
haften  und  erhebt  sich  nur  schwer  in  die  Sphäre  des  abstrakten 
Denkens.  Die  Aufnahme  und  Verarbeitung  des  vorhandenen  Er- 
kenntnisstoffes ist  bei  ihm  mehr  oder  weniger  erschwert,  verlang- 
samt, unvollständig,  oft  sehr  mangelhaft.  Er  verfügt  deshalb  nur 
über  einen  kleinen  Vorstellungskreis,  der  sich  zusammensetzt  aus 
den  Begriffen  des  täglichen  Lebens  und  der  gewohnten  Beschäfti- 
gung. ,,Die  Bildung  übersinnlicher  Begriffe  und  Urteile  leidet 
Not;  und  das  Urteilen  in  übersinnlichen  Dingen  ist  einseitig,  un- 
klar und  durch  fremde  Autorität  stark  beeinflußt  (und  beeinfluß- 
bar). Der  Schwachsinnige  ist  leichtgläubig,  wird  leicht  düpiert, 
hat  keine  eigene  Meinung,  sondern  stützt  sich  auf  die  Angaben 
anderer.  Das  innere  Wesen,  die  feineren  Beziehungen  der  Dinge 
entgehen  ihm,  und  ebenso  unfähig  ist  er,  falls  er  wirklich  einmal 
den  Kern  der  Sache  erfaßt  hat,  sie  mit  dem  i-ichtigen  Worte  zu  be- 
zeichnen. Sein  Sprachschatz  ist  immer  arm,  sobald  es  sich  um 
übersinnliche  Dinge  handelt,  während  er  in  der  ihm  adäquaten 
sinnlichen  Sphäre  sich  genügend  auszudrücken  vermag.  Der  dem 
Vollsinnigen  innewohnende  Drang,  Grund  und  Wesen  der  Dinge 
und  der  mit  ihnen  geschehenden  Veränderungen  zu  erforschen, 
fehlt  ihm  gänzlich;  er  nimmt  die  Dinge,  wie  sie  sind.  Ein  höheres 
Geistesinteresse,  ein  zielvolles  Streben  ist  ihm  fremd;  in  der  Be- 
friedigung der  gewöhnlichen  materiellen  Bedürfnisse  des  Lebens 
geht  sein  ganzes  Dasein  auf;  er  hat  keine  Zeit  und  noch  weniger 
Lust,  sich  mit  etwas  Abstraktem  zu  beschäftigen."^  Nur  das 
Sinnliche,  das  was  zu  seinem  körperlichen  Wohl  und  Wehe  in 
Beziehung  steht,  interessiert  ihn.  Von  dem,  was  darüber  hinaus- 
geht, mag  er  wohl  einiges  als  Gedächtniskram  in  seinem  Geiste 
aufzuspeichern;  es  bleibt  aber  für  ihn  doch  meist  nur  unverstan- 
denes ,,Zeug".  Er  hat  kein  logisches  Gedächtnis  sondern  nur  ein 
mechanisches,  weil  er  nicht  in  die  innere  logische  Verknüpfung 
und  Begründung  einer  Sache  einzudringen  vermag.  Am  deut- 
lichsten erkennt  man  die  Schwachsinnigen  an  ihrem  mangelhaften 
Unterscheidungs-  und  Urteilsvermögen.  Sobald  es  sich  um  etwas 
Ungewohntes  handelt,  sind  solche  Menschen  in  der  Regel 
nicht  imstande,  Wahres  von  Falschem,  Erlaubtes  von  Unerlaubtem 
zu  unterscheiden;  in  ihrem  LTrteil  sind  sie  durchaus  unselbständig; 
und  wenn  sie  einmal  es  wagen,  ihre  eigene  Meinung  zu  äußern, 
so  machen  sie  sich  lächerlich  durch  ihre  Einseitigkeit  und  Ver- 


'  V.  Kraflt-Ebing  a.  a.  O.   S.  92 
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schrobenheit,    durch    einfältige    Selbstüberschätzung    oder    durch 
übertriebenes  Betonen  von  ganz  nebensächlichen  Dingen. 

3.  Infolge  ihrer  Intelligenzschwäche  sind  natürhch  auch  ihre 
moralischen  Kenntnisse  und  Urteile  meistens  sehr  mangel- 
haft und  lückenhaft.  Fast  alle  ihre  religiösen,  ethischen,  ästhe- 
tischen, rechtlichen  Begriffe  und  Urteile  beruhen  weniger  auf 
innerer  Einsicht  als  auf  Schulreminiszenzen;  darum  können  sie 
durch  verführerische  Vorspiegelungen  leicht  über  den  Haufen  ge- 
worfen werden.  Daher  die  außerordentlich  leichte  Bestimmbar- 
keit der  Schwachsinnigen !  Sie  sind  so  sehr  von  der  Autorität 
anderer  abhängig,  ,,daß  es  oft  nur  eines  einfachen  Abratens  be- 
darf, um  den  Erfolg  ihrer  Willensbestrebungen  zu  vereiteln  und 
denselben  ein  anderes  Ziel  zu  geben.  Wegen  dieser  Leichtbe- 
bestimmbarkeit  sind  aber  solche  Schwachsinnige  auch  durch 
Drohung,  Einschüchterung,  Autorität  anderer  zu  den  schwersten 
Verbrechen  zu  bringen  und  werden  nicht  selten  gefügige  Werk- 
zeuge in  der  Hand  perverser  Verbrechematuren."  ^  Ebenso  leicht 
erliegen  sie  den  verbrecherischen  Impulsen,  die  ihrem  eigenen 
Innern  entstammen.  Sehr  oft  kommt  es  vor,  daß  Schwachsinnige 
,,aus  Freude  am  Feuer"  Brandstiftung  begehen,  aus  sexueller 
Gier  Notzucht  verüben,  aus  kleinlicher  Rachsucht  Menschen  um- 
bringen, in  momentaner  ^■erstimmung  sich  selbst  das  Leben 
nehmen,  ohne  die  TragAveite  ihrer  verbrecherischen  Handlungen 
einzusehen.  Unter  den  Verbrechern  und  namenthch  auch  unter 
den  Prostituierten  findet  sich  ein  großer  Prozentsatz  von  Schwach- 
sinnigen. Auffallend  häufig  vergreifen  sie  sich  an  fremdem  Eigen- 
tum, gleichsam  als  könnten  sie  nicht  recht  unterscheiden  zwischen 
mein  und  dein,  und  zwar  beginnen  sie  das  Stehlen  meist  schon 
in  ganz  jugendüchem  Alter.  Diese  Beobachtung  hat  \äeles  zur 
Aufstellung  der  Lehre  von  der  ,, Kleptomanie"  beigetragen.  Jeden- 
falls kann  man  Hoche  zustimmen,  wenn  er  sagt,  daß  die  Schwach- 
sirmigen  zum  gewohnheitsmäßigen  Diebstahl  geradezu  disponiert 
sind.*  Falsche  Aussagen  infolge  mangelhafter  Reproduktions- 
treue, halbbewußte  Phantasielügen  aus  einfältiger  Wichtigtuerei 
sind  bei  diesen  Menschen  ebenfalls  keine  Seltenheit.  Überhaupt 
findet  man  bei  den  Schwachsinnigen  fast  durchweg  einen  stark 
egoistischen,  grob  sinnhchen  Zug,  der  um  so  stärker  hervortritt, 
je  mehr  die  geistigen  Fähigkeiten  geschwächt  sind.   ,,Der  Schwach- 


'  Ebenda.     S.  93. 
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sinnige  ist  notwendig  Egoist.  .  .  .  Das  Wohl  und  Wehe  der  Mit- 
menschen berührt  ihn  nicht;  nur  Benachteihgung  der  eigenen 
Persönlichkeit  erzeugt  stürmische  Affekte,  die  dann  leicht  die 
Grenze  der  Norm  überschreiten  und  pathologisch  werden."^ 
Doch  sind  nicht  alle  Schwachsinnigen  reizbar  und  gewalttätig; 
es  gibt  unter  ihnen  auch  gutmütige,  ungefährliche  Menschen, 
die  bei  richtiger  Bevormundung  sich  als  sehr  brauchbar  erweisen 
imd  nur  ausnahmsweise  in  besonders  schwierigen,  ungünstigen 
Verhältnissen  exzedieren.  ,,Auch  die  Imbezillen  zeigen  unter- 
einander je  nach  dem  Temperament  sehr  große  Verschieden- 
heiten; auch  hier  begegnen  wir  stimipf-apathischen  und  lebhaft- 
erethischen,  gutmütig-lenksamen  und  bösartig-verstockten  Na- 
turen; Indi\aduen,  die  trotz  ihren  intellektuellen  und  moralischen 
Defekten  infolge  ihrer  Passivität  doch  erst  unter  besonderen  Um- 
ständen zu  perversen  und  verbrecherischen  Betätigungen  gelangen, 
imd  solche,  in  denen  ein  von  innen  heraus  treibendes  Moment 
direkt  auf  unsittliche  Handlungen  hindrängt."*  Vielfach  ver- 
binden sich  mit  der  Imbezillität  noch  andere  psychische  Störungen, 
unmotivierte  Stimmungsschwankungen,  Zwangsantriebe,  Exal- 
tations-  und  Depressionszustände,  wodurch  die  ohnehin  schon  ge- 
schwächten geistigen  Fähigkeiten  noch  mehr  gehemmt  und  den 
imfreien  Kräften  der  Sinnlichkeit  unterworfen  werden. 

4.  Die  Zurechnungsfähigkeit  der  Schwachsinnigen  ist  sehr 
verschieden  je  nach  dem  Grade  der  psychischen  Schwäche;  sie 
wird  immer  geringer  und  schließlich  gleich  Null,  je  mehr  die  Im- 
bezillität sich  der  Idiotie  nähert.  Andrerseits  gibt  es  Schwach- 
sinnige, die  bezüglich  ihrer  \^'illensfreiheit  manchen  Vollsinnigen 
wenig  nachstehen  und  nur  in  schwierigen  Lagen  sich  nicht  zurecht 
finden  können.  Doch  muß  man  die  psychische  Schwäche  durch- 
weg als  Hemmnis  der  Willensfreiheit  gelten  lassen ;  die  Hemmung 
derselben  wird  um  so  größer  sein,  je  schwächer  die  intellektuellen 
und  moralischen  Fähigkeiten  ausgebildet,  je  verwickelter  die  Ver- 
hältnisse, je  schwieriger  die  rechthche  und  sittüche  Beurteilung 
einer  Handlung  und  je  stärker  die  Motive  sind,  welche  den  Willen 
eindeutig  bestimmen.  Um  die  subjektive  Schuld  an  einer  von 
ihm  begangenen  sündhaften  Tat  festzustellen,  wird  demnach 
„einesteils  der  allgemeine  Grad  des  Schwachsinns  zu  erheben  sein, 
andererseits  die  Natur  der  begangenen  Handlung,  ob  und  welchen 


'  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.   S.  93. 
•  Hoche  a.  a.  O.   S.  699  f. 
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Grad  der  Intelligenz  die  Einsicht  in  die  Strafbarkeit  derselben  er- 
forderte, bezw.  dokumentiert,  ferner  die  Motive,  durch  welche  sie 
veranlaßt  wurde,  sowie  das  Verhältnis  der  Stärke  dieser  zu  dem 
individuellen  Charakter,  resp.  zu  dem  Vorrat  an  moralischen  und 
Rechtsbegriffen,  und  endlich,  ob  den  letzteren  Gelegenheit  und 
Zeit  geboten  war,  sich  geltend  zu  machen.  Auch  wird  eventuell 
das  jugendliche  Alter,  sowie  der  Umstand  in  Betracht  zu  ziehen 
sein,  ob  und  welche  Erziehung  dem  Individuum  bereits  zuteil  ge- 
worden ist.  Sollte  nach  Abschätzung  aller  dieser  Verhältnisse 
sich  ergeben,  daß  sowohl  Einsicht  als  Willenskraft  im  entsprechen- 
den Grade  vorhanden  waren,  so  ist  der  Schwachsinn  des  Indivi- 
duums dennoch  zu  betonen."^ 

Die  geminderten  psychischen  Kräfte  jener  Schwachsinnigen, 
welche  den  Vollsinnigen  noch  ziemlich  nahe  stehen,  reichen  in  der 
Regel  noch  aus  zu  einer  ordentlichen  sittlichen  Führung  in  be- 
scheidenen, geregelten  Verhältnissen,  so  lange  alles  seinen  ge- 
wohnten Gang  geht.  Wenn  aber  Schwierigkeiten  eintreten,  wenn 
Zwangsvorstellungen,  starke  verbrecherische  Impulse,  heftige 
Triebe  und  Affekte,  toxische  Einflüsse  (Alkohol !)  den  schon  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  langsam  arbeitenden  Reflexionsapparat 
in  Verwirrung  bringen,  dann  wird  die  Selbstbestimmung  außer- 
ordentlich erschwert  und  vielfach  unmögUch  —  unmöglich  nament- 
lich dann,  wenn  es  sich  um  bedeutend  schwachsinnige  Personen 
handelt.  Es  kommt  dann  zu  triebartigen,  impulsiven  Handlungen, 
die  nicht  mehr  als  freiwillig  angesehen  werden  können,  weil  der 
Wille  vom  Antrieb  überrumpelt  und  zur  entsprechenden  Tat  ge- 
drängt wird,  ehe  die  etwa  vorhandenen  Gegenmotive  wegen  des 
langsamen  Vorstellungsablaufes  recht  zum  Bewußtsein  gelangen. 
Solche  impulsive,  unfreie  Handlungen  sind  hauptsächhch  bei 
Schwachsinnigen  mit  reizbarem  Temperament  sehr  häufig. 
Aus  deren  Reizbarkeit  und  Imbezillität  ,, erklärt  sich  die  Leichtig- 
keit, mit  der  es  z.  B.  in  Zuständen  psychischer  Schwäche  bei  an  sich 
unbedeutenden  deprimierenden  Anlässen  zu  Selbstmordversuchen 
kommt  (Selbstmord  der  Kinder !) ;  der  depressive  Affekt  wird  mit 
vielleicht  besonderer  Lebhaftigkeit  empfunden,  und  das  ge- 
schwächte Urteil  vermag  nicht,  die  Vorstellung  der  Nichtigkeit  des 
Anlasses,  das  Mißverhältnis  z\%'ischen  dem  Anstoß  und  der  Trag- 
weite der  geplanten  Tat  als  Gegenmotiv  wirksam  zu  machen;  es 
ist  der  gleiche  Hergang,  wenn  auf  Beleidigimgen  und  dergl.  mit 
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unverhältnismäßig  heftiger,  gefährhcher  Gegenhandlung  geant- 
wortet wird;  es  sind  endlich  dieselben  zusammen%virkenden  Um- 
stände, wenn  Schwachsinnige  auftauchenden,  normalen  oder  ab- 
normen, triebartigen  Impulsen  ohne  \ael  Widerstand  erliegen  .  .  . 
Disponierend  wirkt  es  auch  bei  diesen  Zuständen,  wenn  Alkohol- 
genuß vorausgegangen  ist,  oder  wenn  zur  fraglichen  Zeit  bei 
weibüch  Schwachsinnigen  die  Menstruation  im  Gang  oder  in  der 
Vorbereitung  war".^  In  solchen  komplizierten  Fällen 
wird  bei  einem  beträchtlichen  Grad  psychischer  Schwäche  die 
Willensfreiheit  meistens  ganz  aufgehoben  sein.  Als  vo  1 1  zurech- 
nungsfähig und  verantwortlich  darf  man  einen  Imbezillen  nie  be- 
urteilen, auch  wenn  er  vielleicht  den  Sittenkodex  ganz  schön  aus- 
wendig hersagen  kann.  Zum  freien  sitthchen  Handeln  genügt 
nicht  schon  eine  bloß  gedächtnismäßige  Kenntnis  der  sittlichen 
Fordenmgen;  es  gehört  dazu  auch  die  Fähigkeit,  dieselben  auf 
die  eigenen  konkreten  Lebensverhältnisse  praktisch  anzuwenden; 
es  gehört  dazu  vor  allem  die  richtige  Einsicht  im  Momente  der 
Handlung.* 

5.  Auf  den  tieferen  und  tiefsten  Stufen  des  Schwachsinns,  die 
man  als  Idiotie  und  Kretinismus  bezeichnet,  ist  das  Geistesleben 
ganz  oder  beinahe  ganz  verkümmert.  Wenn  einzelne  weniger  Blöd- 
sinnige noch  imstande  sind,  Vorstellungen  zu  bilden  und  zu  äußern, 
so  beziehen  sich  diese  doch  nur  auf  konkrete,  ihre  Person  tan- 
gierende Dinge.  Zu  Urteils-  und  Schlußbildungen  sind  sie  im  großen 
und  ganzen  unfähig.  —  Von  der  Idiotie  führen  fheßende  Über- 
gänge hinüber  in  das  Gebiet  der  ImbeziUität;  eine  bestimmte 
Abgrenzung  gibt  es  nicht.  ,,Im  allgemeinen  zählt  man  zu  den 
Idioten  diejenigen  Schwachsinnigen,  welche  in  bezug  auf  die 
Bildung  übersinnHcher  VorsteUimgen  auf  der  Stufe  des 
Kindesalters  stehen  bleiben  und  sich  höchstens 
nach  der  Seite  des  Gedächtnisses  weiter  entwickeln,  während  bei 
den  Imbezillen  zwar  übersinnliche  ^Vorstellungen  gebildet  werden, 
aber  im  Vergleich  mit  denen  der  Vollsinnigen  spärlich  und  unklar 
bleiben.  Äußerlich  betrachtet  läßt  sich  die  Sache  auch  so  formu- 
lieren, daß  die  Imbezillen  noch  im  sozialen  Leben  stehen  und  noch 


'  Hoche  a.  a.  O.   S.  522. 

'  ,,Zu  einem  freien  vernunitgemäßen  Handeln  gehören  höhere  Fähigkeiten, 
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iragmentäre  Reste  einer  unvollkommenen  Schulbildung,  Gedächtnisrudera  halb- 
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einen  niederen  Beruf  ergreifen  können,  während  sich  die  Idioten 
außerhalb  des  sozialen  Lebens  befinden." ^  Die  letzteren  sind 
natürlich  ganz  unzurechnungsfähig. 


§  36.  Psychische  Entartung. 

I.  Während  bei  der  Gruppe  der  Schwachsinnigen  die  psycho- 
pathische Minderwertigkeit  sich  hauptsächlich  auf  intellektuellem 
Gebiete  geltend  macht,  zeigen  die  ,, Entarteten"  nicht  sowohl  in 
intellektueller  als  vielmehr  in  ethischer  Hinsicht,  im  Trieb- 
und  Gefühlsleben,  überhaupt  im  Charakter  Ab- 
weichungen von  der  Norm.  Der  Begriff  ,, Entartung"  soll  hier 
jedoch  zunächst  keine  moralische  Verkommenheit  bezeichnen, 
sondern  lediglich  die  Abweichung  vom  normalen  Menschentypus, 
und  zwar  interessieren  uns  hier  vornehmlich  die  psychischen 
Abweichungen  von  der  Norm ;  daher  ..psychische  Entartung". 
Da  aber  diese  im  Grund  genommen  in  physischen  Abnormitäten, 
namentlich  in  solchen  des  Zentralnervensystems  wurzelt,  so  müssen 
auch  letztere  kurz  zur  Sprache  gebracht  werden.  —  Die  psychische 
Entartung,  welche  der  Gefühls-,  Denk-  und  Handlungsweise  des 
betreffenden  Menschen  ein  eigenartiges,  abnormes,  jedenfalls 
pathologisches  Gepräge  gibt,  aber  ohne  die  Geistestätigkeiten 
w  e  s  e  n  1 1  i  c  h  zu  stören,  kann  ähnlich  wie  der  Schwachsinn  ange- 
boren oder  erworben  sein.  Der  angeborenen  psychischen  Ent- 
artung liegt  in  der  Regel  erbhche  Belastung  zugrunde.  Sie  zeigt 
sich  gewöhnlich  schon  in  früher  Jugend  als  reizbare  Schwäche, 
als  Eigentümlichkeiten  und  Sonderbarkeiten,  die  man  sonst  an 
Kindern  nicht  gewohnt  ist.  Solche  , .entartete"  (=  aus  der  Art 
geschlagene)  Kinder  ..zeichnen  sich  durch  eine  außerordentlich 
lebhafte  Phantasie  und  ein  intensives  Traumleben  aus;  sie  ziehen 
sich  häufig  von  den  anderen  Kindern  zurück,  leiden  nicht  selten 
an  somnambulen  Zuständen.  Früh  macht  sich  mitunter  eine 
Neigung  zum  Lügen  und  zur  Grausamkeit  geltend.  Oft  findet 
man  schon  bei  den  Kindern  eigentümliche  Zwangszustände  .  .  . 
Die  intellektuelle  Entwicklung  kann  bei  alledem  eine  sehr  gute 
sein.  Frühzeitig  zeigt  sich  auch  eine  Neigung,  im  Affekte  über- 
mäßig zu  reagieren.  Schon  im  Kindesalter  kann  bei  dem  geringsten 
Anlaß  eine  sinnlose  Wut  auftreten.  Auch  pavor  nocturnus,  nächt- 
liche Angstanfälle  und  nächtliches  Aufschreien  findet  sich  häufig 
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bei  diesen  Kindern."^  Zur  Zeit  der  Pubertätsent\vicklung  steigert 
sich  das  exzentrische,  bizarre  Wesen :  bald  kommt  es  zu  sentimen- 
taler, weltschmerzlicher  Verstimmung,  bald  zu  unbegründeter 
Ausgelassenheit,  oft  auch  zu  frühzeitiger,  sehr  häufiger  Mastur- 
bation, zu  hochmütigem,  egoistischem  Gebaren.  Doch  nimmt  die 
Entartung  bei  den  verschiedenen  psychopathisch  minderwertigen 
Individuen  die  allerverschiedensten  Formen  an,  je  nach  den 
äußeren  Verhältnissen  und  nach  der  Art  und  dem  Grad  der  Schädi- 
gung, von  welcher  insbesondere  das  Gehirn  betroffen  ist.  ,,Die 
allgemeinen  Anomalien  in  der  Funktion  des  Zentralnerven- 
systems bei  den  Entarteten  äußern  sich  hauptsächlich  nach  zwei 
Richtungen :  einmal  ist  auffallend  das  Mißverhältnis, 
das  vielfach  besteht  zwischen  Reiz  und  Reaktion 
(Resistenzschwäche),  und  zweitens  treffen  wir  eine  ungleich- 
mäßige Entwacklung  und  ungleichmäßige  Tätigkeit  der  einzelnen 
Seiten  des  Seelenlebens,  einen  Mangel  an  Harmonie."' 
2.  Die  Resistenzschwäche  der  Entarteten  zeigt 
sich  vielfach  in  Alkohohntoleranz,  in  nervöser  Empfindlichkeit, 
in  der  Abhängigkeit  der  Stimmungen  von  unbedeutenden  Vor- 
kommnissen, in  abnormen  Reaktionen  auf  klimatische  Einwir- 
kungen, in  raschem  Anwachsen  der  Affekte  bis  zur  Höhe  patho- 
logischer Störung,  in  abnormer  Erschöpfbarkeit,  in  einer  starken 
Neigung  zu  vorübergehenden  pathologischen  Zuständen.  ,, Solche 
belastete  (entartete)  Menschen  delirieren  ungewöhnhch  leicht 
bei  geringfügigen  körperlichen  Erkrankungen,  sie  geraten  in  Affekte 
von  krankhafter  Intensität  und  Dauer,  sie  reagieren  ungewöhn- 
lich intensiv  und  entschieden  abnorm  auf  Alkoholgenuß  und  ver- 
fallen in  der  Zeit  der  geschlechtlichen  Entwicklung  oder  Rück- 
bildung, in  Schwangerschaft,  Wochenbett  etc.  leicht  in  Nerven- 
krankheiten oder  selbst  Geisteskrankheiten,  oder  schon  früher 
vorhanden  gewesene  brechen  zur  Zeit  dieser  physiologischen 
Lebensvorgänge  wieder  aus."'  —  Die  organisch  bedingte  Dis- 
harmonie in  der  Entwicklung  der  geistigen  Fähigkeiten  tritt 
vielfach  schon  dadurch  zutage,  daß  Begabungen  (die  sog.  Wunder- 
kinder!), Neigungen,  Triebe  sich  in  einer  Entwicklungsperiode 
zeigen,  der  sie  normalerweise  noch  fremd  sind.  Die  ungleich- 
mäßige Verteilung   der   psychischen   Kräfte   verrät   sich 
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bei  den  einzelnen  Entarteten  avif  sehr  verschiedene  Weise,  durch 
einseitige  Begabung,  durch  ,,unverständHche  Mängel"  in  der  Aus- 
bildung der  Gefühle,  durch  seltsame  Gefühlsrichtungen,  Passionen, 
durch  Eigensinn  und  hochmütiges  Wesen,  durch  Hängenbleiben 
am  Kleinen  und  Nebensächlichen,  durch  geschraubte  Spitzfindig- 
keit, durch  einseitige  oder  überreiche  und  vielgeschäftige  Be- 
strebungen, durch  Unstetigkeit  und  Mangel  an  Ausdauer,  durch 
mangelndes  Urteil  in  den  Dingen  des  gewöhnlichen  Lebens,  durch 
Hülflosigkeit  gegenüber  den  praktischen  Anforderungen  desselben.* 
Diese  geistige  Disharmonie,  dieser  Mangel  des  psychischen  Gleich- 
gewichtes ,, spricht  sich  häufig  in  der  ganzen  Gestaltung  der  Lebens- 
führung aus.  Unstetes,  sprunghaftes  Wesen,  Anläufe  ohne  Fort- 
gänge, Widersprüche  zwischen  dem  als  richtig  Erkannten  und 
dem  schließlich  Getanen,  Handlungen  anscheinend  ohne  zu- 
reichende Veranlassung,  Unberechenbarkeit,  rasch  wechselnde 
Auffassung  von  Menschen  und  Dingen,  unvermittelte,  jähe  Ände- 
rung der  Stimmung  —  alles  das  sind  Züge,  die  wir  bei  den  Ent- 
arteten als  Äußerungen  ihres  dauernd  von  der  Norm  abweichen- 
den Geisteszustandes  treffen."^  Solche  charakteristische  Züge 
psychischer  Entartung  findet  man  mehrfach  auch  bei  ,, Genies", 
die  oft  neben  übernormalen  Begabungen  imverkennbare  Defekte 
aufweisen.  ,,Man  kann  ohne  weiteres  zugeben,  daß  geniale  Lei- 
stungen in  manchen  Fällen  auf  einer  Art  krankhafter  Überreizung 
und  Überheizung  des  Gehirns  beruhen."'  Es  geht  aber  zu  weit, 
jedes  Genie  zu  den  Entarteten  zu  rechnen,  wie  es  z.  B.  Lombroso 
tut.*  Wahr  ist  nur,  daß  einseitige  hohe  Begabung  ihren 
Grund  in  psychischer  Entartung  haben  kann  und  öfters  auch  hat. 
Beide  können  also  wohl  nebeneinander  bestehen,  und  es  wäre 
darum  auch  verkehrt,  in  den  Entarteten  immer  nur  intellektuell 


'  Vgl.  Koch:    Abnorme  Charaktere  S.   185  f. 

'  Hoche  a.  a.  O.   S.  416. 

'  Koch:    Abnorme  Charaktere  S.   184. 

*  Cfr.  Lombroso:  Genio  e  foUia.  Milano  1872.  Maudsley  bemerkt  zu 
dieser  Frage:  ,, Merkwürdigerweise  fülirt  eine  tiefer  eingehende  Untersuchung  zu 
dem  Ergebnis,  daß  originelle  .Anregungen,  entschiedene  Äußerungen  eines  Talentes 
oder  gar  eines  Genies  vielfach  von  Individuen  ausgingen,  die  einer  Familie  ent- 
stammten, worin  eine  gewisse  Prädisposition  zur  Irrsinnigkeit  vorkam."  Es  ist 
bekannt,  daß  den  Visionen  und  Ekstasen  großer  ,, Reformatoren"  pathologische 
Exaltationszustände  zugrunde  lagen,  und  daß  einzelne  dieser  und  andere  berühmte 
Männer  (z.B.  Mohamel,  Cäsar)  Epileptiker  waren.  S.  Maudsley:  Die  Zu- 
rechnungsfähigkeit der  Geisteskranken.  Leipzig  1875.  S.  46.  Vgl.  auch  M  ö  b  i  u  s: 
Über  Entartung.     Wiesbaden   igoo.     S.   121  ff.    Kräpelin,  Psychiatrie  I.  Bd.  378. 
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minderwertige  Personen  erblicken  zu  wollen.  Ebenso  verkehrt 
wäre  die  Meinung,  als  ob  jeder  in  seinem  psychischen  Leben  pa- 
thologisch beeinträchtigte  Mensch  immer  auch  sittlich  ent- 
artet sei.  Die  psychische  Entartung  ist  ein  pathologischer 
Zustand,  der  ohne  jedes  persönliche  Verschulden  (an- 
geborene Degeneration!),  manchmal  sogar  infolge  hoher 
Leistungen  im  Kampfe  gegen  widrige  Verhältnisse  entstanden 
sein  kann.  Und  wenn  solche  psychische  Schädigimgen  bei  einem 
Menschen  vorhanden  sind,  ,,so  muß  dadurch  nicht  notwendig 
ein  sitthch  geringeres  oder  anstößiges  Verhalten  des  Betreffenden 
bewirkt  werden.  Ein  vortrefflicher  sitthcher  Charakter  kann  neben 
schweren  psychischen  Krankheitserscheinungen  bestehen  .  .  . 
Freihch,  das  natürlich  Gute  in  einem  Menschen  kann  leicht  durch 
allerlei  Krankheitszustände  ungünstig  beeinflußt  und  modifiziert 
werden.  Es  können  da  eine  lähmende  Unschlüssigkeit,  eine  Zer- 
fahrenheit des  allgemeinen  Begehrens  und  Handelns  und  viele 
andere  Dinge  starke  Behinderungen  und  Abänderungen  herein- 
bringen. Einzelne  sittlich  anerkennenswerte  Re- 
gungen und  Handlungen,  auch  ganze  Willensrichtungen,  sind 
oft  in  einer  besonderen  Weise  pathologisch  beeinflußt,  sind  viel- 
leicht —  auf  einer  sittlichen  Grundlage  —  auch  pathologisch 
ausgelöst  ...  Es  kann  dabei  geschehen,  daß  die  sitthche  Be- 
deutung mancher  scheinbar  nur  edlen  Regungen  und  Handlungen 
fraglich  wird  . .  .  Wenn  sich  aber  Krankhaftes  im  Gewände  des 
sittlich  Guten  darstellt,  so  wird  es  damit  nun  allerdings,  soweit 
es  krankhaft  ist,  so  wenig  zu  einem  an  sich  sittlich  Guten, 
we  etwas  durch  Krankheit  Bedingtes  dadurch  zum  Bösen  wird, 
daß  es  dessen  Gestalt  annimmt." 

,,Wie  es  nun  aber  sittlich  gute,  ja  hochstehende  abnorme 
Charaktere  (Entartete)  gibt,  so  gibt  es  auch  abnorme  Charaktere, 
die  sittlich  anfechtbar  sind,  die  physiologischerweise,  nicht  patho- 
logischerweise, eine  mehr  oder  weniger  stark  ausgesprochene 
Grundrichtung  auf  sittlich  Verwerfliches  haben,  Leute,  die  sittlich 
schlecht  sind  wie  andere  auch.  Und  es  gibt  zweitens  ab- 
normeCharaktere,  bei  denen  pathologischer- 
weise sittlich  Anstößiges  vorkommt  oder 
habituell  unsittliche  Antriebe  und  Willensrich- 
tungen bestehen."^  —  Auf  diese  letztere  Gruppe  von  psycho- 
pathisch Minderwertigen  werden  wir  in  den  folgenden  drei  Para- 


'■  Koch  a.  a.  O.   S.   i86f. 


Psychische  Entartung.  257 

graphen,    besonders   in    jenem   über  das  sog.  moralische  Irresein 
(moral   insanity)  noch  näher  eingehen. 

3.  Die  psychische  Entartung  ist  sehr  häufig  auch  körper- 
lich „signahsiert",  weil  sie  eben  im  Körper  wurzelt.  Unter 
diesen  Signalen  oder  Degenerationszeichen  stellt  Möbius  die  Häß- 
lichkeit (Verwachsenheit)  in  die  erste  Linie.  „Unbedenklich  kann 
man  behaupten,  daß  häßlich  (im  Sinn  von  verwachsen)  und  ent- 
artet dasselbe  sind,  sofern  wir  im  engeren  Sinne  krankhafte 
Bildungen  ausschUeßen.  Ja  die  Häßhchkeit  dürfte  das  wichtigste 
Zeichen  der  Entartung  sein,  die  in  einer  jedem  verständlichen 
Sprache  ausgedrückte  Warnung  der  Natur.  Natürlich  ist  die 
Sache  nicht  so  zu  fassen,  als  verbürgte  Abwesenheit  der  Häßlich- 
keit, d.  h.  normale  Form,  die  innere  Normalität.  Auch  gewährt  die 
Häßlichkeit  als  solche  keinen  Aufschluß  über  Grad  und  Richtung 
der  Abnormität  des  Gehirns. "^  Als  weitere  bedeutungsvolle  Ent- 
artungszeichen werden  beträchtliche  Abweichungen  in  den  allge- 
meinen Größenverhältnissen  des  Kopfes  genannt.  Grobe  Asy- 
metrie  der  Schädelform  läßt  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  auf 
abnorme  Geistesbeschaffenheit  schließen.  Ebenso  scheint  es 
ziemlich  sicher,  ,,daß  eine  auffallende  Abflachung  des  Vorder- 
oder des  Hinterkopfes,  die  sog.  Scheitelsteilheit,  eine  tiefe  Grube 
zwischen  Scheitel  und  Hinterhauptbein,  die  sog.  Schläfenenge  und 
Ähnliches  Zeichen  der  Entartung  seien,  wenn  sie  vielleicht  auch 
noch  mehr  bedeuten.  Überaus  merkwürdig  ist  die  Tatsache,  daß 
die  abnorme  Form  der  Ohrmuschel  ein  häufiges  Zeichen  der  Ge- 
himentartung  ist."''  Auch  die  abnormen  Formen  des  Unterkiefers, 
des  Gaumens  und  der  Zähne,  ferner  der  Körperenden,  der  Hände, 
Füße,  Geschlechtsteile  werden  unter  den  Stigmata  der  Entartung 
aufgezählt.  Als  solche  sind  endhch  noch  manche  Muskelabnor- 
mitäten zu  nennen,  wie  krampfartiges,  unwillkürliches  Zucken 
der  Gesichtsmuskeln  (Tics)  oder  Lähmungen  derselben,  Schielen, 
Stottern,  Plumpheit  und  Verzerrung  der  willkürlichen  oder 
halbwillkürlichen  Bewegungen.  Doch  muß  man  vorsichtig, 
zurückhaltend    sein    mit    dem    Schlüsseziehen:    man    darf    nicht 


'  Möbius  a.  a.  O.     S.ii2£. 

'  Ebenda  S.  1 14.  Die  Schlüsse,  welche  aus  der  Physiognomie  ab- 
geleitet werden,  beziehen  sich  hauptsächlich  auf  moralische  Eigenschaften;  sie 
haben  zwar  keinen  zuverlässigen  Wert,  wohl  aber  bald  mehr  bald  weniger  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich.  ,,Man  spräche  doch  nicht  allgemein  vom  ..ehrlichen  Ge- 
sicht" oder  vom  ,, Spitzbubengesicht",  wenn  es  nichts  derart  gäbe.  Nur  spricht 
das  Urteil  nicht  jedem  Gesicht  gegenüber."     Ebenda  S.  113. 

Huber,    Die  Hemmnisse  der  Willen«freiheit.  I7 
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gleich  aus  dem  einen  oder  anderen  Degenerationszeichen  das  tat- 
sächliche Vorhandensein  einer  psychischen  Entartung  folgern. 
Vielmehr  beachte  man  das  von  Koch  angegebene  Regulativ: 
„Wenn  bei  Vater  oder  Mutter  oder  bei  beiden  Eltern  eines  nicht 
geisteskranken,  aber  psychisch  eigentümlichen  Menschen  zur 
Zeit  seiner  Zeugung,  oder  wenn  bei  seiner  Mutter  während  der 
Schwangerschaft  (und  mut.  mut.  bei  den  Großeltern)  eine  ent- 
sprechende Schädigung  des  Nervensystems  oder  eine  Erschöpfung 
des  ganzen  Organismus  bestand,  so  ist  die  Möglichkeit  ge- 
geben, daß  die  in  seinem  psychischen  Wesen  vorhandenen  Auf- 
fälligkeiten ganz  oder  teilweise  durch  eine  ererbte  Schädigung  des 
Nervensystems  bedingt  sind,  einer  angeborenen  oder  einer  ge- 
mischten psychopathischen  Minderwertigkeit  angehören.  Wenn 
dieser  Mensch  Stigmata  der  Degeneration  an  sich  trägt,  so  liegt  die 
Wahrscheinlichkeit  vor,  daß  seine  psychischen  Eigen- 
heiten der  Ausdruck  einer  völlig  oder  doch  teilweise  angeborenen 
psychopathischen  Minderwertigkeit  sind.  Und  die  Vermutung, 
daß  dem  so  sein  werde,  ist  desto  mehr  gerechtfertigt,  je  verbreiteter 
und  ausgeprägter  die  Degenerationszeichen  sich  finden.  Eine 
Gewißheit  in  der  Sache  hat  man  aber  erst  dann  erlangt, 
wenn  die  in  dem  psychischen  Leben  eines  Menschen  zutage  treten- 
den Auffälligkeiten  durch  ihre  eigene  Beschaffenheit  an  sich  selbst 
als  pathologisch,  bezw.  wenn  sie  als  Bestandteile  eines  der  Bilder 
erkannt  \vurden,  welche  man  schon  aus  ihren  psychischen  Sym- 
ptomen allein  als  angeborene  psychopathische  Minderwertigkeit 
zu  diagnostizieren  gelernt  hat."^ 

4.  Psychisch  Entartete  befinden  sich  fortwährend  in  labilem 
Gleichgewicht  und  können  deshalb  leicht  vorübergehend  in  psy- 
chische oder  psychopathische  Ausnahmezustände  verfallen.  Magnan 
unterscheidet  daher  bei  den  Entarteten  zwischen  der  primären 
Geistesbeschaffenheit,  dem  andauernden  Grundzustand,  der  durch 
die  oben  besprochene  Resistenzschwäche  und  Disharmonie  charak- 
terisiert ist,  und  den  sekundären  Bildungen,  den  ,, Syn- 
dromen", die  aus  jener  abnormen  Geistesbeschaffenheit  erwachsen 
und  als  Formen  von  Geistesstörungen  bekannt  sind.  Als  solche 
Syndrome  sind  zu  nennen:  psychische  Zwangs  Vorgänge,  die  sog. 
Monomanien,  neurasthenische,  hysterische,  epileptische  Zustände, 
das  periodische  Irresein,  manische,  melancholische,  paranoische 
und  andere  endogene  Geistesstörungen.   Alle  sind  durch  Übergänge 
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verbunden  und  können  sich  vielfach  kombinieren,  so  daß  eine 
große  Mannigfaltigkeit  der  Syndrome  sich  ergibt.  Sie  entstehen 
bald  ohne  nachweisbare  Ursache,  bald  auf  Anlässe  hin,  die  aber 
nicht  als  causae  sufficientes  der  Seelenstörung  gelten  können. 
Der  Hauptgrund  für  das  Entstehen  der  Syndrome  ist  die 
Entartung  des  Zentralnervensystems.  ,,Die  geistigen  Krank- 
heiten kommen  zustande,  weil  die  Erkrankenden  Entartete  sind; 
sie  sind  etwas  Sekundäres.  Ob  sie  erscheinen  oder  nicht,  das  hängt 
offenbar  bald  von  der  Beschaffenheit  des  primären  Zustandes  ab, 
bald  aber  von  den  Ereignissen  des  individuellen  Lebens;  und  je 
nach  der  Beschaffenheit  des  letzteren  kann  von  zwei  gleich  Ent- 
arteten der  eine  krank  werden,  der  andere  , gesund'  bleiben."^ 
Die  Anlässe,  welche  das  Auftreten  der  Syndrome  hervorrufen,  sind 
alle  jene  Vorkommnisse,  welche  auch  bei  normalen  Menschen  eine 
gewisse  Veränderung  im  Geistesleben  gewöhnhch  bewirken,  näm- 
hch  körperhche  Vorgänge;  Pubertätsentwicklimg,  Menstruation, 
Schwangerschaft,  Puerperium,  Klimakterium,  verschiedene  kör- 
perhche Krankheiten;  seehsche  Vorgänge:  lebhafte  Gefühle  und 
Affekte,  namenthch  Schreck,  Zorn,  Angst;  femer  äußere  Ein- 
wirkungen, die  in  gleicher  Weise  körperliche  und  geistige  Ver- 
änderungen verursachen:  Alkoholgenuß,  Gehiminsulte,  Kopfver- 
letzungen, große  Hitze,  Überanstrengung,  Mangel  an  Schlaf,  Er- 
schöpfung. Die  Geneigtheit  der  Entarteten,  in  Geistesstörungen 
zu  verfallen,  ist  sehr  groß ;  häufig  wird  dabei  eine  ge\visse  Perio- 
dizität im  Erscheinen  der  Syndrome  beobachtet. 

5.  In  den  meisten  Fällen  ist  die  psychische  Entartung  auf 
erbhche  Belastung  oder  auf  Schädigungen  des  Fötus  zurückzu- 
führen. Sie  kann  aber  auch  erworben  werden  z.  B.  durch  Kopf- 
verletzungen, durch  körperhche  Krankheiten,  namentlich  durch 
infektiöse  wie  Typhus  und  Syphilis,  durch  Gehirnentzündungen, 
durch  geistige  Überanstrengung,  durch  Ausschweifungen,  durch 
toxische  Einflüsse  (Alkohol,  Absynth,  Morphium,  Kokain,  Blei, 
Mutterkorn,  verdorbener  Mais  u.  dergl.),  durch  Emährungs- 
stönmgen  des  Gehirns.  Zwar  können  diese  eben  genannten  Ur- 
sachen auch  Geisteskrankheiten  in  schweren  Fällen  herbeiführen; 
aber  sicher  gibt  es  eine  sehr  große  Anzahl  von  Individuen,  bei 
denen  die  erUttene  Schädigung  nur  eine  psychische  Entartung  zur 
Folge  hat.  Auch  dieHj'Sterischen,  die  Epileptischen  und  die  übrigen 
an    chronischen    Gehimkrankheiten    Leidenden    halten    sich    an- 


'  Möbius  a.  a.  O.   S.  117. 
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fänglich  noch  in  den  Grenzen  der  psychischen  Entartung,  die 
dann  meistens  nur  sehr  langsam  in  ausgesprochene  Geisteskrank- 
heit übergeht.  Bei  der  erworbenen  Entartung  kann  man  häufig  be- 
obachten, wie  mit  den  psychischen  Defekten  auch  moralische  sich 
einstellen,  wie  wir  das  schon  gesehen  haben  bei  den  durch  Alkohol 
und  sexuelle  Ausschweifung  Degenerierten.  Namentlich  bei 
denen,  deren  Nervensystem  chronisch  geschädigt  wird,  be- 
sonders bei  den  Säufern  und  Epileptikern,  wird  die  allmähliche 
psychische  Degeneration  meistens  auch  zu  einer  moralischen,  so 
daß  man  z.  B.  einen  degenerierten  Alkoholiker  auch  als  einen 
sittlich  entarteten  und  verkommenen  Menschen  bezeichnen 
kann.     (Weiteres  hierüber  siehe  §  39,  7.) 

6.  Daß  die  psychische  Entartung  —  von  den  leichtesten 
Graden  derselben  als  quantite  negligeahle  abgesehen  —  eine  Ver- 
minderung der  Willensfreiheit  bewirkt,  ist  klar.  Aber  sehr  schwierig 
ist  es,  zu  erkennen,  wie  weit  diese  Verminderung  im  einzelnen 
Falle  geht.  Bei  den  Schwachsinnigen  hat  man  einen  ziemlich  zu- 
verlässigen Maßstab  in  ihrer  Intelligenzschwäche;  bei  den  Ent- 
arteten aber  sind  die  intellektuellen  Fähigkeiten  ,, normal",  manch- 
mal sogar  nach  einer  Seite  hin  übernormal.  ,,Dazu  kommt  der 
Umstand,  daß  diese  Entartungszustände  unendlich  schwieriger  zu 
erkennen  und  zu  beurteilen  sind  als  die  eigentlichen  Geisteskrank- 
heiten, weil  auch  rein  äußere  Momente,  wie  z.  B.  fehlerhafte  Er- 
ziehung, analoge  Defekt-  und  Entartungserscheinungen  bedingen."^ 
An  sich  ist  es  freilich  selbstverständlich,  daß  die  Willensfreiheit 
bei  den  Entarteten  um  so  mehr  gehemmt  ist,  je  mehr  ihr  patholo- 
gischer Zustand  einer  völligen  Geisteskrankheit  sich  nähert;  aber 
für  uns  Menschen  bleibt  es  sehr  oft  uner forschlich,  ob  und  wie 
weit,  namentlich  bei  den  Grenzfällen,  die  Zurechnungsfähigkeit 
eines  Degenerierten  noch  vorhanden  ist,  ,,daes  nicht  in  jedem  Falle 
möglich  ist,  mit  zweifelloser  Sicherheit  zu  sagen,  ob  eine  Psychose 
vorliegt  oder  eine  erworbene  psychopathische  Minderwertigkeit."' 
Erschwert  wird  das  Urteil  über  den  moralischen  Wert  oder  Unwert 
einer  von  einem  Degenerierten  gesetzten  Handlung  auch  dadurch, 
daß  vorübergehend  psj'chopathische  Zustände  vielfach  herein- 
spielen, wodurch  die  Willensfreiheit  zeitweihg  ganz  aufgehoben 
wird.  Stark  Degenerierte  verfallen  oft  bei  geringfügigen  An- 
lässen oder  auch  ohne  solche  in  vorübergehende  Geistesstörungen, 


'  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.   S.   loo. 

'  Koch:    Psychopath.  Minderw.  a.  a.  O.   S.  373. 
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in  Paroxysmen,  welche  wohl  die  Züge  einer  Manie,  einer  Melan- 
cholie oder  Paranoia  haben;  „aber  die  Symptome  sind  stets  außer- 
ordentlich stürmisch ;  es  kommt  dabei  rasch  zu  einem  hochgradigen 
Verfall  der  geistigen  Tätigkeit;  die  Kranken  machen  nicht  selten 
dabei  den  Eindruck  hochgradiger  geistiger  Schwäche.  Ebenso 
rasch  verschwindet  auch  dieser  Zustand  wieder.  Meist  sind  allerlei 
Zwangszustände  und  plötzliche,  impulsive  Handlungen  vorhanden. 
Die  Kranken  sind  ebenso  unberechenbar,  wie  der  Degenerierte  an 
sich.  In  einem  Augenblick  noch  anscheinend  klar  und  verständlich, 
machen  sie  im  nächsten  AugenbUck  eine  Attacke  auf  sich  oder 
andere,  zertrümmern  Gegenstände  oder  verstümmeln  sich.  Auch 
völlig  triebartige  Anfälle  zum  Masturbieren  werden  beobachtet."^ 
In  den  schwer  psychopathischen  Ausnahmezuständen  der  Degene- 
rierten wird  kaum  mehr  eine  Spur  von  Willensfreiheit  vorhanden 
sein. 

§  37.  Psychische  Zwangsvorgänge. 

I.  Unter  diesen  versteht  man  primordial  auftretende,  dem  Be- 
wußtsein hartnäckig  sich  aufdrängende  Vorstellungen  und  Ge- 
danken, sowie  an  diese  sich  anknüpfende  Triebe  (Zwangsantriebe), 
den  ,, Zwangsvorstellungen"  Folge  zu  leisten.  Westphal  nennt 
Zwangsvorstellungen  solche,  ,, welche  bei  übrigens  intakter  Intelli- 
genz und  ohne  durch  gefühls-  oder  affektartigen  Zustand  bedingt 
zu  sein,  gegen  und  wider  den  Willen  des  betroffenen 
Menschen  in  den  Voi'dergrund  des  Bewußtseins  treten,  sich  nicht 
verscheuchen  lassen,  den  normalen  Ablauf  der  Vorstellungen 
hindern  und  durchkreuzen,  welche  die  Befallenen  stets  als  a  h  - 
norm,ihmfremdartig  anerkennt,  und  denen  er  mit  seinem 
ganzen  Bewußtsein  gegenübersteht."^  Zu  dem  Begriff  eines  psy- 
chischen Zwangsvorganges  gehören  zwei  Hauptmerkmale:  das 
subjektive  Gefühl  des  Gezwungenwerdens  und  die  Einsicht  in  das 
Ungehörige  der  Erscheinung.  Dadurch  unterscheidet  sich  die 
Zwangsvorstellung  wesentlich  von  der  Wahnvorstellung  eines 
Irren;  dieser  nämhch  macht  sich  seine  Wahnideen  vollständig  zu 
eigen;  sie  sind  —  von  seinem  Standpunkt  aus  —  nicht  ihm  auf- 
gezwungen, nicht  ihm  lästig,  sondern  gleichsam  ,,in  Fleisch  und 
Blut"   übergegangen;  er  ist  von  ihrer  Wahrheit  ganz   überzeugt 

'  Cramer  a.  a.  O.   S.  2SS. 
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und  läßt  sich  durch  nichts  mehr  davon  abbringen,  während  der  an 
Zwangsvorstellungen  Leidende  die  Belästigung  durch  dieselben 
wohl  fühlt  und  „das  Krankhafte  derselben  entweder  sofort  selbst 
erkennt  oder  doch  darüber  belehrt  werden  kaim".  Sehr  deutlich 
hebt  V.  Krafft-Ebing  die  wesentlichen  Merkmale  der  Zwangsge- 
danken herA'or.  ,,Es  gibt",  schreibt  er/  „zahlreiche  Gemüts-  und 
Nervenkranke,  die  darüber  klagen,  daß  sie  gewisse  quälende, 
lästige  Gedanken,  deren  Ungereimtheit  und  Ungehörigkeit  sie 
vollkommen  einsehen,  nicht  los  werden  können;  daß  diese  Ge- 
danken sich  beständig  in  ihr  bewußtes  logisches,  assoziiertes  Vor- 
stellen eindrängen,  sie  in  dem  Ablauf  desselben  stören,  dadurch 
beunruhigen,  ja  selbst  sich  mit  Impulsen  zu  entsprechenden 
Handlungen  verbinden,  die  je  nach  ihrem  Inhalt  der  Betroffene 
lächerhch  oder  abscheulich  findet." 

2.  Auch  bei  geistig  normalen  Menschen  können  einzelne  Vor- 
stellungen kürzere  oder  längere  Zeit  haften  bleiben  und  immer 
wieder,  freilich  ohne  das  Gefühl  des  Gezwungenwerdens  zu  ver- 
ursachen, in  den  Gedankengang  sich  einschieben.  Je  weniger  der 
Geist  sonst  beschäftigt  ist,  um  so  leichter  und  länger  können  der- 
artige Vorstellungen  im  Bewußtsein  sich  behaupten.  , .Namentlich 
Vorstellungsgruppen  von  rhythmischer  GHederung,  einen  Vers, 
eine  Melodie  können  wir  bisweilen  durchaus  nicht  wieder  los  werden, 
sondern  müssen  in  steter  Wiederholung  darauf  zurückkommen,  bis 
sie  endlich  durch  andere  Vorgänge  wieder  in  den  Hintergrund 
gedrängt  werden." ^  Doch  haben  solche  ,, Erinnerungen",  die  meist 
mechanisch  wiederholt  werden,  in  ihrem  Entstehen  und  Beharren 
nichts  Krankhaftes.  Die  Zwangsgedanken  dagegen  beruhen  auf 
einer  Funktionsstörung  der  Phantasietätigkeit;  diese,  oder  vielmehr 
ihr  Organ,  ,,die  Gehimmechanik" ,  hat  irgend  eine  kleine  Unordnung 
erhtten,  wodurch  der  regelrechte  Vorstellungs-  und  Gedankengang 
gestört  wird  —  eben  durch  die  Zwangsvorstellungen.  In  der  Regel 
wird  die  Unordnung  in  der  krankhaft  affizierten  Phantasietätigkeit 
noch  dadurch  größer  und  anhaltender,  daß  der  von  einer  Zwangsvor- 
stellung Betroffene  durch  die  Ungehörigkeit  und  Ungereimtheit  der- 
selben erregt  wird,  in  eine  mehr  oder  weniger  heftige  Gefühlsauf- 
wallung (Angst,  Furcht)  gerät;  so  erhält  dann  die  , .lästige"  Zwangs- 
vorstellung eine  besondere  Gefühlsbetonung.  ,,Das  Individuum 
hat  das  „Gefühl",  daß  es  sich  bei  den  auftretenden  Gedanken  um 
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etwas  für  die  Person  aktuell  Wichtiges  handle,  und  diese  Gemüts- 
erregung ist  die  Ursache,  warum  der  Befallene  gegen  bessere  Über- 
zeugung mit  dem  Gedanken  sich  beschäftigen  muß.''^  Derartige 
psychische  Zwangsvorgänge  sind  bei  normalen  Menschen  selten; 
irgend  eine  Verstimmung  des  Nervensystems  scheint  ihnen  immer 
zugrunde  zu  liegen;  um  so  häufiger  treten  sie  bei  psychopathisch 
Minderwertigen,  vornehmlich  bei  psychisch  Entarteten  auf.  ,,In 
dieser  Hinsicht  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  originäre  Anomalien  des 
Charakters  dem  Eintreten  der  und  jener  Zwangsvorstellung  Vor- 
schub leisten,  z.  B.  religiöse  Grübelgedanken  bei  bigotten,  Gedanken 
der  Verunreinigung  bei  hysterisch  oder  hypochondrisch  Ange- 
legten, Grübelgedanken,  ob  alles  recht  besorgt,  an  seinem  Orte  sei, 
bei  den  durch  Pedanterie  und  peinlichen  Ordnungssinn  früh  auf- 
fälligen Persönlichkeiten."-  Außer  bei  erblich  Belasteten  und 
Geisteskranken  entwickeln  sich  psychische  Zwangsvorgänge 
manchmal  nach  erschöpfenden  Krankheiten,  nach  Unfällen,  nach 
langandauernden  und  unangenehmen  Gemütsbewegungen  und 
können  mit  Hebung  des  gestörten  Allgemeinbefindens  wieder 
spurlos  verschwinden,  während  sie  bei  den  in  ihrem  Nervensystem 
dauernd  stark  Geschädigten  gerne  periodenweise  wiederkehren. 
3.  Der  Inhalt  der  Zwangsvorstellungen  ist  außerordentlich 
mannigfaltig,  meistens  absurd.  Besonders  beunruhigend  wirken 
Vorstellungen  blasphemischen  oder  obszönen  Inhaltes,  die  als  ge- 
legentliche Kontrastvorstellungen  (beim  Beten,  beim  Anblick  von 
Personen,  religiösen  Bildern,  Statuen)  auftreten.'  Während  die 
Patienten  bei  Zwangsvorstellungen  indifferenten  Inhaltes  geneigt 
sind,  dieselben  für  närrisches  Zeug  und  für  vollkommen  belanglos 
zu  halten  oder  als  wahnwitziges  Spiel  der  Phantasie  zu  betrachten, 
glauben  sie  solchen  Zwangsgedanken,  die  religiöse  Zweifel,  läster- 
liche oder  laszive  Ideen  zum  Inhalt  haben,  eine  besondere  Be- 
deutung beilegen  und  satanischen  Einflüssen  zuschreiben  zu 
müssen,  wodurch  das  rehgiös-sitthche  Leben  in  eigenartiger  Weise 


'  Grashey:  Ebenda  S.  27. 
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bedroht  erscheine.^  Möglich  ist  es  immerhin,  daß  der  Satan,  dieser 
Unruhestifter,  ,,die  krankhaft  verstimmten  Nerven  zur  Basis  seiner 
Operationen  benutzt";  auch  haben  manche  Zwangsvorstellungen, 
besonders  irreUgiöse  und  obszöne,  täuschende  Ähnlichkeit  mit  ent- 
sprechenden Versuchungen,  und  es  läßt  sich  in  vielen  Fällen  kaum 
eine  reinhche  Scheidung  zwischen  beiden  durchführen.  Indes  sind 
psychische  Zwangsvorgänge  doch  verschieden  von  Versuchungen. 
Diese  letzteren  nämhch  haben  an  sich  nichts  Krankhaftes  und 
können  ausnahmslos  an  jeden  Menschen  herantreten;  jene  dagegen 
wurzeln  in  einem  geschwächten,  reizbaren  und  verstimmten  Or- 
ganismus, sind  pathologisch  begründet  und  behaupten  sich  trotz 
Anwendung  von  religiösen  Gegenmitteln,  verschwinden  dagegen 
wieder  von  selbst,  sobald  die  kritische  Periode  vorüber  oder  die 
Nervenstörung  geheilt  ist.  Wo  aber  eine  vollständige  Heilung 
des  Organismus  nicht  gehngt,  da  erhalten  sich  die  Zwangszustände 
,,ohne  jede  Affektgründe  in  Permanenz",  während  die  Versuchung 
wechselt  oder  verschwindet.  Auch  inhalthch  sind  beide  vielfach 
verschieden,  insofern  als  die  Versuchung  zum  Bösen  anreizt, 
die  Zwangsvorgänge  hingegen  auch  auf  ganz  indifferentem  Ge- 
biete sich  bewegen. 

4.  Besondere  Arten  der  psychischen  Zwangsvorgänge  sind 
die  Zweifel-  und  Grübelsucht,  die  sog.  Phobien  und  die  Zwangs- 
antriebe. Die  erstere  erstreckt  sich  zwar  vorzugsweise  auf  religiöse, 
metaphysische  Fragen,  mitunter  aber  auch  auf  ganz  gleichgültige 
und  sogar  einfältige  Dinge.  ,, Zunächst  besteht  die  Zweifelsucht 
in  übertriebener  Bedenkhchkeit  und  kindischer  Furchtsamkeit. 
Der  Kranke  ist  sich  seiner  nicht  sicher,  fürchtet  sich  zu  irren, 
Fehler  zu  begehen ;  er  empfmdet  das  Bedürfnis,  die  geringste  seiner 
Handlungen  mehrmals  zu  prüfen  und  sich  mit  den  sorgfältigsten 
Vorkehrungen  zu  umgeben  (Culerre) . .  .  Die  ganze  Gruppe  der  Skru- 
pulösen ist  hierher  zu  rechnen,  die  all  ihr  Denken,  Reden  und 
Handeln  ständig  unter  die  Lupe  nehmen,  deren  Phantasie  die  ab- 
surdesten Folgen  ausmalt  über  mögliche  nachlässige  Verrichtung 
einer  Handlung  oder  über  Unterlassung  einer  solchen."^  Nahe  ver- 
wandt mit  der  Zweifel-  und  Grübelsucht  sind  die  P  h  o  b  i  e  n,  z.  B. 
die  Furcht,  etwas  zu  berühren,  über  einen  bestimmten  Weg,  an 
einen  bestimmten  Platz  zu  gehen,  die  Furcht,  sich  oder  andere  durch 
eine  an  sich  ganz  und  gar  bedeutungslose  Handlung  in  Schaden 


*  Vgl.  ebenda  S.  78. 
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oder  Unglück  zu  stürzen  u.  s.  f.  Während  der  an  Phobien  Leidende 
abgeschreckt  wird,  etwas  zu  tun,  wozu  Vernunft  und  manchmal 
auch  Pflicht  ihn  drängen,  fühlt  sich  der  von  Zwangsantrieben  Be- 
lästigte innerlich  getrieben,  ein  Wort  oder  Worte  auszusprecchen 
oder  eine  Tat  zu  begehen,  die  mit  seiner  Vernunft  und  sittlichen 
Willensrichtung  im  grellen  \^'iderspruch  stehen.  So  z.  B.  können 
krankhaft  veranlagte  Personen  kein  Messer,  keine  Waffe  liegen 
sehen,  ohne  daß  in  ihnen  der  Trieb  sich  regt,  sich  oder  anderen 
damit  ein  Leid  anzutun.  ,, Meist,  man  kann  sagen,  in  der  Regel 
kommt  es  trotz  derartigen  Zwangsantrieben  nicht  zu  straf- 
baren Handlungen;  die  Kranken  sind  nicht  ,, geisteskrank"  im  ge- 
wöhnhchen  Sinne;  ihr  Urteil  ist  ungestört,  das  ethische  Gefühl 
nicht  abgestumpft,  und  der  abnorme  Trieb  wrd,  unter  Angst- 
empfindungen, schließlich  besiegt;  vi  elf  ach  handelt  es  sich  bei 
Fällen,  die  hierher  zu  gehören  scheinen,  gar  nicht  um  wirkliche 
Zwangstriebe,  sondern  rfm  Zwangsfürchten  ;  die  Kranken 
haben  die  Zwangsvorstellung,  daß  sie  eine  strafbare  Handlung  be- 
gehen könnten,  und  ziehen  daraus  in  der  übhchen  Weise  der  an 
Zwangsideen  Leidenden  die  Konsequenzen  mit  Messerverstecken, 
sich  Einschließen,  Warnen  der  Umgebung  u.  dergl.''^  —  So  zahl- 
reich imd  vielgestaltig  die  psychischen  Zwangsvorgänge  auch  sein 
mögen,  so  ist  der  Hergang  bei  allen  doch  gleichmäßig :  z  w  a  n  g  s  - 
mäßigesAuftreten  und  Andauern  von  Vorstellungen 
Befürchtungen,  Trieben;  Einsicht  in  das  Krankhafte  der- 
selben ;  Unbehagen,  Unlust  über  deren  Entstehen  und  hart- 
näckiges Verharren  im  Bewußtsein,  meist  auch  inneres  Wider- 
streben, dem  Zwangstriebe  Folge  zu  leisten ;  wachsende 
A  n  g  s  t  ,  oft  mit  körperlichen  Begleiterscheinungen  bei  dauerndem 
Widerstandsversuch,  Lösung  der  Spannung  und  Gefühl  der 
Erleichterung  beim  Nachgeben,  manchmal  gemischt  mit 
Scham-    und    Reuegefühl  über  das  Geschehene. 

5.  Um  das  Verhältnis  der  Willensfreiheit  zu  diesen  in  aller 
Kürze  dargelegten  Zwangsvorgängen  richtig  zu  erfassen,  unter- 
scheiden wir  letztere  nach  deren  Entstehen  und  Bestehen,  sowie 
nach  deren  Einfluß,  auf  das  menschhche  Handeln.  Es  wurde  bereits 
gezeigt,  daß  die  \'orgänge,  um  die  es  sich  hier  handelt,  etwas 
Krankhaftes  sind  in  ihrem  Auftreten  und  Beharren,  imd  daß  sie 
sich  dem  Menschen  wider  seinen  Willen  aufzwingen,  (daher 
Zwangs  Vorgänge) ;  sie  sind  also  in  ihrem  Entstehen 


'  Hoche  a.  a.  O.   S.  5 1 1  f. 
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und  Bestehen  unfrei,  unzurechenbar.  Das  gilt 
von  allen  Zwangsvorgängen,  gleichviel  ob  ihr  Inhalt  ein  in- 
differenter oder  irreligiöser  oder  obszöner  ist.  Gewollt  und  zu- 
rechenbar \\ürden  diese  Vorgänge  dann,  wenn  der  davon  Be- 
troffene sie  billigte,  guthieße,  in  dieselben  einwilhgte,  sich  darüber 
freute ;  aber  dann  wären  es  keine  eigentlichen  Z  w  a  n  g  s  v  o  r  - 
g  ä  n  g  e  mehr;  denn  diese  sind  nach  der  Definition  solche,  , .welche 
gegen  und  wider  den  Willen  des  betroffenen  Menschen  in 
den  Vordergrund  des  Bewußtseins  treten."  —  Nicht  so  einfach 
ist  die  Antwort  auf  die  Frage :  Kann  der  Mensch  dem  Einfluß  der 
Zwangsvorgänge  auf  sein  Handeln  widerstehen  ?  Muß  er  den  Akt, 
worauf  sie  abzielen,  notgedrungen  setzen  ?  Darauf  antworten  wir 
zunächst  mit  Hoche:  ,,Im  allgemeinen  kann  man  sagen, 
daß  es  den  Kranken,  deren  Intelligenz  ungestört  ist,  bei  erheb- 
lichen Anlässen,  wenn  Ernstes  und  Großes  auf  dem  Spiele  steht, 
doch  glückt,  wenn  auch  unter  peinlicher  Willensanstrengimg, 
zwar  nicht  der  Zwangsvorstellung  Herr  zu  werden,  aber  doch  der 
Konsequenzen  sich  zu  erwehren."^  Wenn  es  sich  dagegen  um  be- 
deutungslose Akte  handelt,  wird  meistens  dem  Zwangstriebe  ohne 
weitere  Überlegung  Folge  geleistet  werden,  wenigstens  dann,  wenn 
keine  starken  Gegenmotive  ins  Bewußtsein  treten.  Vielfach  ist 
dann  dieses  Nachgeben  keine  eigentliche  Willens-  (Wahl-)  Hand- 
lung mehr,  sondern  eine  unfreie  Triebhandlung,  bei  der  die  Vernunft 
nicht  als  kontrollierender  Faktor  erscheint.  Jedenfalls  wird  die 
Willensfreiheit  durch  die  psychischen  Zwangsvorgänge  mehr  oder 
weniger  eingeschränkt  und  gehemmt.  Die  Zwangsantriebe  haben 
mitunter  eine  sehr  starke  Determinationskraft  und  nötigen  den 
Willen  gleichsam,  etwas  zu  tun  oder  zu  unterlassen.  Namentlich 
die  Phobien  sind  schuld,  daß  manche  Handlungen  unterlassen, 
andere  zur  Abwehr  gesetzt  werden.  ,,Je  mehr  das  innere  Leben 
des  Leidenden  von  Zwangsvorstellungen,  krankhaften  Befürch- 
tungen beherrscht  wird,  desto  mehr  stellt  sich  sein  äußeres  Leben 
dar  als  eine  Kette  krankhafter  zwangsmäßiger  Handlungen,  die 
mehr  den  Zweck  der  Abwehr  verfolgen,  dann  aber  auch  als  Siche- 
rungsmaßregeln zu  gelten  haben.""  Der  allgemeine  Satz:  Die 
Zwangsantriebe  sind  nicht  unwiderstehlich,  erfährt  insofern  eine 
Einschränkung,  als  bei  manchen  Individuen  in  konkreten  Fällen 
ein  Widerstand  unmöglich  wird.     Dies   ist  hauptsächlich  bei  den 


'  Hoche  a.  a.  O.    S.  510  f. 
'  Weber  a.  a.  O.   S.  60  f. 
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Schwachsinnigen,  bei  hochgradig  Entarteten,  sowie  bei  jenen  der 
Fall,  deren  geistige  Kräfte  während  der  Zwangszustände  durch 
interkurrente  schädigende  Momente,  wie  wir  sie  schon  erwähnt 
haben,  geschwächt  oder  gestört  sind.  Ebenso  können  die  mit  dem 
Zwangsvorgang  sich  erhebenden  pathologischen  Angstaffekte  den 
Geist  momentan  derart  verwirren,  daß  ein  freies  Handeln  un- 
möglich wird.^  Doch  erreicht  der  Angstaffekt  nicht  immer  eine 
solche  Höhe,  daß  jede  Möglichkeit  des  Überlegens  und  Abwägens 
aufhört.  Es  hängt  also  wesentlich  von  der  Stärke  der 
einen  Zwangsantrieb  begleitenden  Angst  ab,  ob  ein  Widerstand 
möglich  ist  oder  nicht.  Demnach  kann  als  Regel  aufgestellt  werden : 
Den  Zwangsantrieben  kann  erfolgreich  Widerstand  geleistet 
werden,  wenn  keine  anderen  bedeutenden  psychischen  Störungen 
vorliegen;  je  stärker  diese,  um  so  unwiderstehlicher  jene.  Den 
Schwachsinnigen,  den  hochgradig  Entarteten,  sowie  anderen, 
momentan  nicht  ganz  Zurechnungsfähigen  ist  es  meistens, 
den  Geisteskranken  immer  unmöghch,  sich  gegen  die  Zwangs- 
vorgänge zu  entschließen;  in  den  übrigen  Fällen  ist  die  Willens- 
freiheit mehr  oder  weniger  gehemmt. 

Anmerkung.  Ein  eigentümliches  Gegenstück  zu  den  Zwangs- 
antrieben bildet  die  sog.  Abulie,  ein  krankhafter  Zustand,  in  welchem 
der  betreffende  Mensch  einen  gefaßten  Entschluß  nicht  auszu- 
führen vermag,  obwohl  der  Geist  intakt  und  gar  kein  äußeres 
Hindernis  vorhanden  ist.  Le  hut  est  nettement  congu,  les  moyens  de 
mime,  mais  le  passage  ä  l'acte  est  impossihle.  Ribot:  Les  maladies 
de  la  volonte.  (Paris  1883.  p.  49).  Die  motorische  Innervation 
scheint  bei  solchen  Patienten,  die  jedoch  nur  selten  sind,  kürzere 
oder  längere  Zeit  gänzlich  gelähmt  zu  sein.  Besonders  der  über- 
mäßige Opiumgenuß  führt  zur  Willensschwäche  und  Willenlosig- 
keit.  Sehr  häufig  findet  man  die  Abulie  bei  Neurasthenikem. 
Bei  diesen  sind  es  gewöhnlich  die  Störungen  des  Gedächtnisses 
und  des  Verstandeslebens,  die  seelische  Verstimmung  und  Reiz- 
barkeit, die  krankhaften  Besorgnisse  und  Befürchtungen,  welche 
schheßlich  die  Willensenergie  lähmen  und  die    Tatenlosigkeit  be- 


'  Der  den  Zwangsantrieb  begleitende  Angstaffekt  wird  folgendermaßen 
beschrieben:  ,, Zunächst  folgen  dem  Auftreten  der  Zw-angsvorstellung  die  Ge- 
fühle innerer  Unruhe  und  Erregung,  aber  auch  der  Unbehaglichkeit  und  des 
Druckes.  Sie  steigern  sich  zu  äußerer  Unruhe  und  zu  ängstlichen  Empfindungen, 
die  beide  allmählich  oder  plötzlich  in  einen  Zustand  von  heftiger  motorischer 
Aufregung  und  intensiver  Seelenangst  sich  verwandeln  können."  Wille,  zitiert 
bei  Weber  a.  a.  O.   S.  44.     Vgl.  Cramer  a.  a.  O.   S.  296. 
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dingen.  Vergl.  Beßmer,  Grundlagen  S.  115  ff.   Derselbe:  Störungen 
S.  102  ff. 

§  38.     Anomalien  der  Triebe. 

1.  Die  psychischen  Zwangsvorgänge  haben  Anlaß  gegeben 
zur  Aufstellung  der  „berühmten"  Lehre  von  den  sog.  Monomanien. 
Man  meinte,  es  gäbe  Menschen,  die  gleichsam  nur  nach  einer 
Richtung  hin  geisteskrank,  sonst  aber  normal  seien.  Man  sprach 
von  Mordmanie,  von  Klepto-,  Dipso-  und  Nymphomanie  etc.  und 
verstand  darunter  besondere  Krankheitsformen,  welche  den  daran 
Leidenden  unwiderstehhch  zum  Morden,  Stehlen, Trinken  etc.  treibe, 
so  daß  der  Kranke  wenigstens  indieserHinsicht  gerade  so 
unzurechnungsfähig  sei  wie  ein  an  echter  Manie  Leidender.^  Die 
Falschheit  dieser  Lehre  ist  heute  allgemein  anerkannt.  Es  stellte 
sich  bei  genauerer  Untersuchung  heraus,  daß  die  ,, Monomanien", 
sofern  sie  überhaupt  einen  krankhaften  Zustand  bezeichnen  wollten, 
identisch  sind  mit  den  eben  dargelegten  Zwangstrieben,  und  daß 
sie  nicht  in  allen,  sondern  nur  in  besonders  schlimmen  Fällen,  wo 
anderweitige  psychische  Störungen  oder  Hemmungen  hinzukommen, 
einen  erfolgreichen  Widerstand  ungewöhnlich  erschweren 
oder  unmöglich  machen.  Wenn  man  also  die  Namen  Kleptomanie, 
Dipsomanie  etc.  beibehalten  will,  so  darf  man  darunter  keine 
eigenen  Formen  von  Geistesgestörtheit  verstehen,  sondern  auf 
psychopathischem  Boden  erwachsene  krankhafte  Triebe  zum 
Stehlen,  Trinken  etc.,  denen  der  Wille  bald  mit  Notwendigkeit 
unterliegt,  bald  nicht,  je  nach  den  begleitenden  Umständen.  Es 
dürfte  überflüssig  sein,  hier  auf  die  einzelnen  ,, Monomanien"  in 
dem  erwähnten  Sinne  noch  weiter  einzugehen;  nur  die  besonders 
charakteristische  und  praktisch  wichtige  Dipsomanie, 
diese  ungeheuerliche  Anomalie  des  Nahrungstriebes, 
soll  hier  mit  einigen  Sätzen  besprochen  werden.  Im  Anschluß 
daran  behandeln  wir  dann  den  Geschlechtstrieb  und  seine  Ano- 
malien   hinsichtlich    ihres    Verhältnisses    zur   Willensfreiheit. 

2.  Schon  früher  erwähnten  wir,  daß  der  chronische  Alkohohst 
von  einem  krankhaft  gesteigerten  Verlangen,  von  einer  ,, Sucht" 
nach  Alkohol  beherrscht  und  getrieben  werde,  immer  wieder 
zur  Flasche  zu  greifen,  und  daß  es  ihm  wegen  seiner  enormen 
Willensschwäche  fast  und  schließlich  ganz  unmöglich  werde, 
diesem  krankhaften  Triebe  zu  widerstehen.     (Dies  gilt  auch  vom 

»  Vgl.  z.  B.  Maudsley  a.  a.  O.      S.  67  ff. 
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Morphiumsüchtigen.)  Von  dieser  chronischen  Trunksucht 
unterscheidet  sich  die  Dipsomanie  dadurch,  daß  diese  in  einem 
anfalls  weise  auftretenden,  geradezu  unwiderstehlichen 
krankhaften  Trieb  nach  geistigen  Getränken  besteht,  so  daß  der 
an  Dipsomanie  Leidende  nur  zur  Zeit  des  Anfalls  sich 
betrinkt,  sonst  aber  nicht  viel  nach  Alkohol  fragt,  ja  manchmal 
sogar  in  der  anfallsfreien  Zeit  Widerwillen  gegen  denselben  zeigt. 
Der  Trunksüchtige  betrinkt  sich,  so  oft  er  Gelegenheit  dazu  hat, 
der  Dipsomane  nur  dann,  wenn  der  Anfall  ihn  überkömmt  ( Quartal- 
säufer !).  Magnan  schildert  das  periodenweise  Auftreten  der  Dipso- 
manie folgendermaßen:^  Zuerst  zeigt  sich  ein  unbestimmtes  Ge- 
fühl von  Traurigkeit,  daß  sich  weder  durch  Arbeit  noch  durch 
Zerstreuung  überwinden  läßt.  Die  niedergedrückten  und  mutlosen 
Kranken  geben  die  Arbeit  auf;  denn  es  ist  ihnen  unmöglich,  ihre 
Gedanken  zusammenzuhalten;  dunkle  Ahnungen  beherrschen  sie, 
es  kommt  ihnen  alles  verändert  vor.  Das  Vorgefühl  eines  nahen 
Unglücks  drängt  sich  auf.  Ihr  Charakter  verändert  sich;  was 
ihnen  sonst  am  teuersten  war,  wird  ihnen  gleichgültig.  Zu  diesen 
seelischen  Symptomen  gesellen  sich  körperliche:  zuerst  Appetit- 
losigkeit mit  Präkordialangst,  ein  Gefühl  des  Zusammenschnürens 
in  der  Magengegend  und  zuweilen  im  Hals,  dann  Widerstreben 
gegen  feste  Speisen.  Im  Magen  stellt  sich  ein  Brennen  ein  und  im 
Schlund  eine  Hitze.  Die  Kranken  fühlen  einen  mächtigen  Durst,  einen 
sonderbaren  Durst  mit  heißem,  unwiderstehlichem  Verlangen, 
etwas  Erregendes  zu  trinken.  —  Sie  unterliegen  mit  Sicherheit 
dem  Triebe,  falls  sie  nicht,  was  vorkommt,  während  der  ihnen  be- 
kannten Vorerscheinungen  freiwillig  eine  Anstalt  aufsuchen,  wo 
ihnen  die  Befriedigung  des  Triebes  gewaltsam  unmöglich  gemacht 
wird.  —  Sie  müssen  um  jeden  Preis  ein  alkoholisches  Getränk 
haben.  Fehlt  das  Geld,  so  schrecken  sie  vor  keinem  Auskunfts- 
mittel zurück,  auch  nicht  vor  den  schmähhchsten,  wie  Diebstahl, 
Prostitution  u.  ähnl.,  wenn  sie  dadurch  nur  Geld  bekommen, 
um  ihren  Trieb  zu  befriedigen.  Während  einer  kürzeren  oder 
längeren  Zeit  konsumiert  nun  der  Dipsomane  wahllos  alkoholische 
Getränke,  bis  endlich  nach  Tagen  oder  Wochen  der  Kranke  mit 
allen  Zeichen  des  physischen  und  moralischen  Katzenjammers  zu 
seinen  gewöhnlichen  Beschäftigungen  zurückkehrt.  —  Es  handelt 
sich  hierbei  offenbar  vielfach  um  komplizierte  Rauschzustände 
auf  epileptischer  Grundlage. 

'  Psychiatrische  Vorlesungen,  übersetzt  von  Möbius.     Leipzig  1893.     Heft 

IVA',    s.'si. 
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Die  folgende,  von  Magnan  (a.  a.  O.  S.  94  ff.)  gemachte,  in  mancher  Hin- 
sicht lehrreiche  Beobachtung  gehört  hierher.  Eugenie  M.  stammt  von  einem 
Vater,  der  sich  in  Wein  zu  betrinken  pflegte.  (Die  Mutter  ihrer  Mutter  hat  sich 
ertränkt.)  Obwohl  in  ihrer  Jugend  nichts  Besonderes  auffiel,  nötigt  doch  ihr 
späterer  Lebenslauf,  sie  unter  die  psychopathisch  Minderwertigen  zu  rechnen. 
Mit  21  Jahren  fühlte  sie  sich  sehr  stark  zu  einem  frommen  Leben  hingezogen, 
und  nach  vielen  Bitten  erlangte  sie  von  ihren  .Angehörigen  die  Erlaubnis,  in  ein 
Kloster  einzutreten.  Dort  ergab  sie  sich  mit  Leidenschaft  den  strengen  Übungen, 
fastete  viel,  schlief  wenig  und  nahm  auch  in  der  Nacht  Bußübungen  vor.  Unter 
dem  Einfluß  dieser  Lebensweise  wurde  ihre  von  Haus  aus  krankhaft  veranlagte 
Einbildungskraft  überreizt,  und  sie  glaubte  schon  die  himmlische  Seligkeit  zu 
fühlen.  Aber  sie  hielt  sich  noch  für  unwürdig  und  verdoppelte  deshalb  die  An- 
strengungen, den  anderen  Klosterfrauen  ein  Vorbild  zu  werden.  In  einer  Nacht 
während  einer  reUgiösen  Übung  hatte  sie  nun  zum  ersten  Male  eine  ,, Vision"  und 
verfiel  in  E.xstase.  Am  Morgen  erzählte  sie  den  anderen,  sie  habe  Engel  in  ihre 
Zelle  eintreten  gesehen  und  inmitten  der  Engel  das  Bild  einer  Mitschwester,  deren 
außerordentlich  milder  Blick  einen  unbeschreiblichen  Eindruck  auf  sie  gemacht 
und  sie  in  Exstase  versetzt  habe.  Natürlich  waren  von  jetzt  ab  die  beiden  Kloster- 
frauen die  ,, intimsten"  Freundinnen.  Es  bildete  sich  zwischen  ihnen  bald  eine 
erotische  Zuneigung;  schrittweise  entwickelte  sich  ihre  anfänglich  , .platonische" 
Liebe  zu  einer  niedrigen  Leidenschaft ;  es  kam  zu  unsittlichen  Zärtlichkeiten, 
die  mit  unnatürlichen  Sünden  endigten.  Infolge  dieser  moralischen  Entartung, 
die  übrigens  durch  die  psychische  eingeleitet  und  gefördert  war,  entleidete  Eugenie 
natürlich  das  Klosterleben,  und  eines  Tages  entfloh  sie,  in  der  Hoffnung,  einen 
Mann  zu  bekommen.  Nach  einiger  Zeit,  während  welcher  sie  einmal  einen  Selbst- 
mordversuch machte  aus  Verzweiflung  über  den  Bruch  ihres  Gelöbnisses,  ver- 
heiratete sie  sich  wirklich,  fand  aber  in  der  Ehe  kein  Glück,  und  sie  begann,  um 
ihr  Elend  zu  vergessen,  sich  zu  betrinken.  Schon  eine  kleine  Menge  Wein  machte 
sie  betrunken.  Sie  wurde  immer  erregter,  besonders  auch  in  sexueller  Beziehung; 
sie  schimpfte  auf  ihre  Umgebung,  machte  großen  Lärm,  schlug  auf  ihren  Mann  los. 
Von  Zeit  zu  Zeit  bekam  sie  Anfälle  von  Dipsomanie;  sie  selbst  gibt  an,  daß  sie 
sich  zeitweise  von  einem  unwiderstehlichen  Drang  zum  Weintrinken  getrieben 
fühlte,  daß  andererseits  oft  mehrere  Wochen  vergingen,  ohne  daß  sie  das  geringste 
Bedürfnis  danach  empfände.  In  der  anfallsfreien  Zeit  war  sie  ruhig  und  ordentlich 
und  sie  glaubte  dann,  sie  werde  jetzt  ihre  Trunksucht  überwinden. 

Aber  bald  danach  pflegte  sie  trotz  den  festesten  Vorsätzen  ihrem  wieder- 
erwachenden Trieb  zu  erliegen.  Im  Beginn  eines  Anfalls  war  sie  traurig,  mutlos, 
reizbar;  sie  fühlte  sich  wie  zerschlagen;  dann  traten  Kopfschmerzen  und  krampf- 
artige Empfindungen  im  Magen  ein;  sie  glaubte  zu  ersticken;  alles  war  ihr  zuwider. 
Schließlich  vergaß  sie  alles  Ärgernis,  das  sie  schon  durch  ihr  Trinken  und  durch 
die  sexuellen  Exzesse,  welche  hauptsächlich  während  ihrer  dipsomanischen  An- 
fälle vorkamen,  verursacht  hatte.  Der  Trinkzwang  wurde  für  sie  unwiderstehlich. 
Jedes  spirituose  Getränk  war  ihr  recht.  Selbst  ekelerregende  Stoffe,  welche  sie 
hineintat,  um  der  Sucht  widerstehen  zu  können,  halfen  nichts;  sie  trank  es  doch. 
Unter  (lern  Einfluß  der  gehäuften  Ausschweifungen  entwickelte  sich  eine  starke 
Selbstmordncigung,  und  die  Kranke  machte  mehrere  Versuche,  sich  umzubringen; 
später  kamen  ihr  Zwangsgedanken,  ihren  Mann  zu  erdrosseln  oder  zu  erstechen; 
auch  Zwangsantriebc,  andere,  ihr  sonst  gleichgültige  Menschen  zu  töten,  stellten 
sich  ein.  Nachdem  sie  einige  Zeit  in  einer  Heilanstalt  ärztlich  behandelt  worden 
war,  besserte  sich  ihr  Zustand.    Nach  ihrer  Entlassung  hielt  sie  sich  mit  Aufgebot 
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ihrer  ganzen  Kraft  eine  Zeit  lang,  fiel  aber  dann  wieder  zurück,  und  die  letzten 
Dinge  waren  schlimmer  als  die  ersten.  Die  dipsomanischen  .\nfälle  kehrten  wieder 
und  zwar  in  stärkerem  Grade.  ,,Ich  suchte  gegen  diesen  Trieb  anzukämpfen," 
sagte  sie,  , .indem  ich  mir  mit  lauter  Stimme  die  Ratschläge  wiederholte,  die  man 
mir  so  oft  zur  Überwindung  desselben  gegeben  hatte;  sich  sagte  mir  selbst  alles 
Unglück  und  alle  Schande  voraus,  die  meine  unheilvollen  Leidenschaften  mir 
bereiten  würden;  und  doch  unterlag  ich."  —  So  litt  diese  Kranke  an  mehreren 
krankhaften  Trieben  (,, Monomanien")  zugleich,  worunter  besonders  die  Dispomanie 
hervorsticht.  —  Natürlich  mindern  diese  krankhaften  Zustände  die  Schuld  der 
psychisch  und  ethisch  entarteten  Eugenie  bedeutend.  Während  der  Anfälle  war 
ihre  Willensfreiheit  wahrscheinlich  aufgehoben.  Auch  in  der  übrigen  Zeit,  nament- 
lich nachdem  die  Degeneration  schon  weit  \'orgeschritten  war,  scheint  die  Kranke 
nicht  mehr  ganz  zurechnungsfähig  gewesen  zu  sein.  —  Der  Hauptfehler,  den  sie 
beging,  war  ihre  sittliche  Verirrung  im  Kloster;  aus  dieser  quillt  zum  größten  Teil 
ihr  späterer,  so  ärgerniserregender  Lebenslauf;  und  dadurch  ist  die  physisch 
und  psychisch  verkommene  E.  auch  ein  Beispiel  für  die  unheimliche  Macht  des 
Bösen,  das  fortzeugend  Böses  muß  gebären:    Peccatum  causa  pcccati! 

Briand  spricht  sich  in  seinen  Voriesungen  über  Dipsomanie 
dahin  aus,^  daß  die  unter  diesem  Zwangstrieb  leidenden  Kranken 
nicht  verantwortlich  gemacht  werden  können  für  alle  jene  Hand- 
lungen, die  sie  während  und  kurz  vor  und  nach  dem  Anfall  be- 
gehen. Diese  Ansicht  scheint  richtig  zu  sein,  weil  tatsächlich  mit 
den  Anfällen  eine  starke  psychische  Störung  sich  verbindet,  die 
schon  frühe,  bei  Beginn  eines  Anfalls,  durch  Prodromalerschein- 
ungen  sich  bemerklich  macht  und  nicht  bloß  während  des  Anfalls 
sondern  auch  kurze  Zeit  nach  demselben,  noch  andauert  wegen  der 
toxischen  Ein\virkung  des  konsumierten  Alkohols.  Dafür  spricht 
auch  die  mangelhafte  oder  gänzlich  fehlende  Erinnerung  an  das 
im  Anfall  Geschehene.  Im  übrigen  sind  die  Dipsomanen  bezüglich 
ihrer  Willensfreiheit  wie  die  psj^chisch  Entarteten  zu  beurteilen.* 

3.  Zahlreicher  als  beim  Nahrungstrieb  sind  die  Anomalien  des 
Geschlechtstriebes.  ,,Daß  schon  der  normale  Geschlechtstrieb 
auf  das  Empfinden  und  Handeln  des  Menschen  den  gewaltigsten 
Einfluß  ausübt,  ist  eine  Tatsache,  über  die  zu  reden  ein  müßiges 
Geschäft  wäre.  Nicht  nur  dem  nackten,  grobsinnhchen  Triebe, 
sondern  auch  dem  durch  die  Kultur  verfeinerten,  in  alle  möglichen 
Gestalten  verkleideten,  durch  Verknüpfung  mit  zusammengesetzten 
Vorstellungsgruppen  auf  ein  höheres  Niveau  gehobenen  Trieb  be- 
gegnen wir  als  bewußtem  und  fast  noch  häufiger  als  unbewußtem, 
bestimmendem  Motiv   bei   einer  Unzahl   allgemein   menschlicher, 

»  Siehe  Magnan  a.  a.  O.   II.,  III.  Heft  S.  105. 

^  Siehe  weiteres  bei  Spitta:  Die  Willensbestimmuugen  und  ihr  Verhältnis 
zu  den  impulsiven  Handlungen.    Tübingen  1881.    S.  94  f. 


272 


Anomalien  der  Triebe. 


gesellschaftlicher,  künstlerischer  usw.  Betätigungen.  Ein  Trieb, 
der  weniger  lebhaft  wirkte,  würde  den  Fortbestand  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  gegenüber  allen  natürlichen  Hemmungen  und 
Schwierigkeiten  nicht  haben  sicher  stellen  können.  —  Trotz  dieser 
im  allgemeinen  anzuerkennenden  Mächtigkeit  des  Geschlechts- 
triebes ist  für  den  einzelnen  Fall  die  Tatsache  nicht  zu  vergessen, 
daß  der  geistig  gesunde  erwachsene  Mensch  imstande  ist,  den 
Trieb  zu  beherrschen  .  .  Die  hier  und  da  behebte  Darstellung,  als 
ob  alle  Individuen,  die  durch  äußere  selbstgewählte  oder  auf- 
gezwungene Umstände  an  der  normalen  Befriedigung  des  Ge- 
schlechtstriebes verhindert  sind,  dadurch  in  die  Notlage  kämen,  zu 
masturbieren  oder  zu  anderen  abnormen  Mitteln  der  Befriedigung 
zu  greifen,  ist  als  eine  weit  über  das  Ziel  gehende  Übertreibung 
abzuweisen.  Es  wird  dabei  ganz  übersehen,  daß  Regelmäßigkeit 
und  vor  allem  Mäßigkeit  in  der  Lebensführung,  ernste  Arbeit, 
sachhch  interessierende  Beschäftigung  den  Geschlechtstrieb  des 
normalen  Menschen  sehr  wohl  in  den  Grenzen  zu  halten  vermag."^ 
Die  kräftigsten  Mittel  zur  Beherrschung  dieses  Triebes  bietet  die 
Religion.  —  Normalerweise  beginnt  der  Geschlechtstrieb 
sich  zu  regen  bei  südlichen  Völkern  im  10.  bis  12.  Lebensjahr,  bei 
nördlichen  i — 3  Jahre  später,  beim  männlichen  Geschlecht 
in  der  Regel  früher,  stärker  und  dauernder  als  beim 
weiblichen.  Darum  sind  sexuelle  Ausschweifungen  bei  jenem  häufiger 
als  bei  diesem. "^  ,, Bei  dem  normal  organisierten  Mädchen  bleibt  die 
vita  sexualis  bis  auf  mehr  oder  weniger  unbewußt  bleibende,  gering- 
fügige ( ?)  Regungen  ruhend  und  findet  Weckung  und  Entfaltung 
erst  im  ehelichen  Verkehr."'  Wo  dies  nicht  zutrifft,  da  ist  meistens 
eine  neuoropathische  Belastung,  durch  welche  die  Sinnlichkeit  ab- 
norm früh  und  mächtig  geweckt  wird,  daran  schuld  oder  auch 
Verführung . 

4.  ,, Während  der  normal  Veranlagte  ganz  gut  bis  zum  Ehe- 
bett keusch  bleiben  kann  und  dabei  gut  fährt"  (v.  Krafft-Ebing), 
regt  sich  bei  psychisch  Entarteten  das  sexuelle  Begehren  meistens 
außerordenthch  früh  und  mächtig  und  treibt  zu  geschlechtlichen 


'  Hoche  a.  a.  O.   S.  486. 

'  Eine  Folge  davon  ist  die  überaus  weitverbreitete  Selbstbefleckung  beim 
männlichen  Geschlecht.  ,,Die  Mehrzahl  der  männlichen  Erwachsenen  bleibt  nicht 
ganz  frei  von  Onanie"  (-Masturbation).     Hoche  S.  484. 

•  V.  Krafft-Ebing:  Nervosität  und  neurasthemische  Zustände;  in  Noth- 
nagels Sammelwerk  Bd.  XII'  Wien   1895.     S.  204. 
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Exzessen,  fast  ausnahmslos  zur  Masturbation. ^  Diese  Exzesse 
wiederum  verschlimmem  den  Entartungszustand  und  sind  nicht 
selten  schuld,  daß  ein  der  geheimen  Sünde  maßlos  fröhnender 
Mensch  nach  und  nach  schwer  degeneriert  und  vielfach  in  sexueller 
Hinsicht  abnorm  oder  pervers  wird.  Ein  der  Masturbation  früh- 
zeitig und  dauernd  ergebener  Sünder  verliert  das  Schamgefühl  vor 
sich  selbst;  „dazu  kommt  eine  durch  die  lange  Gewohnheit  des 
Unterliegens  beim  Auftreten  sexueller  Wünsche  herabgesetzte 
Widerstandskraft  gegenüber  den  Regungen  des  Triebes 
überhaupt,  die  verminderte  Selbstachtung,  die  er- 
lahmende allgemeine  Energie,  kurz  eine  ganze 
Reihe  seeüscher  Folgen,  die  den  alten  Onanisten  als  ein  wohl  be- 
reitetes Objekt  erscheinen  lassen  für  die  Entwickelung  geschlecht- 
licher Abweichungen  (Anomalien),  die  übrigens  in  größerem  Um- 
fang als  dies  gewöhnlich  angenommen  \\'ird,  als  mannigfaltig  ge- 
staltete, modifizierte  onanistische  Akte  zu  fassen  sind."'  So  er- 
wächst die  Masturbation,  namentlich  die  frühzeitige,  vielfach  auf 
pathologischer  Grundlage  und  zwar  oft  zu  einer  Zeit,  wo 
der  junge  Mensch  die  Unerlaubtheit  eines  solchen  Treibens  nicht 
recht  einsieht.  Ist  die  sexuelle  Gier  einmal  geweckt,  so  wird  sie  mit 
jeder  neuen  Befriedigung  immer  anspruchsvoller,  heftiger;  es 
kommt  zu  schlimmen  Gewohnheits  sünden,  zur  krankhaften 
Steigerung  des  Triebes,  zur  wichtigsten  und  gefährlichsten  Ano- 
malie desselben,  närtüich  zur  sexualen  Neurasthenie  und  Hyper- 
ästhesie, Zustände,  in  welchen  die  Zentren  der  vita  sexualis  außer- 
ordentlich geschwächt  und  abnorm  leicht  reizbar  sind,  so  daß  schon 
durch  die  geringsten  organischen,  psychischen  und  sensoriellen 
Reize  eine  heftige  Libido  wachgerufen  und  oft  fast  ganz  imwill- 
kürlich   befriedigt   wird,    indem   die  gereizten  und  geschwächten 


•  ,, Individuen,  welche  in  ihrem  Nervensystem  schon  geschädigt  sind,  kommen 
gewöhnlich  und  zwar  eben  wegen  des  Angegriffenseins  ihres  Nervensystems 
viel  leichter  zur  Onanie,  als  gesunde  Menschen;  und  sie  treiben  sie  meist  auch 
viel  maßloser  und  wohl  auch  in  angreifender  Weise  als  andere.  Sie  werden  oft 
schon  in  ganz  jungen  Jahren  instinktiv  darauf  hingeführt."  Koch:  Psychop. 
Mind.  a.  a.  O.   S.  274. 

2  Hoche  a.  a.  O.   S.  488. 

,, Überaus  häufig  enveisen  sich  bei  dem  Kulturmenschen  die  sexuellen  Funk- 
tionen abnorm.  Diese  Tatsache  findet  zum  Teil  ihre  Erklärung  in  dem  vielfachen 
Mißbrauch  der  Generationsorgane,  zum  Teil  in  dem  Umstand,  daß  solche  Funktions- 
anomalien häufig  Zeichen  einer  meist  erblich  krankhaften  Veranlagung  des  Zentral- 
nervensystems sind."  V.  Krafft-Ebing :  Psychopathia  sexualis.  Stuttgart  1903. 
S.  40. 

Huber,  Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  l8 
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Genitalnerven  mechanisch  auf  die  Empfindung  reagieren  und 
einen  Orgasmus  auslösen.  Nach  v.  Krafft-Ebing  ist  die  sexuelle 
Hyperästhesie  eine  besondere  Form  der  sexualen  Neurosen;  sie 
besteht  meistens  nicht  für  sich  allein,  sondern  ist  fast  immer  mit 
anderen  Neurosen  verbunden.  Diese  Anomalie  des  Geschlechts- 
triebes ist  unter  den  „Kulturmenschen",  namentlich  in  den  Städten, 
weit  verbreitet.  Sie  rührt  vielfach  von  erblicher  Belastung  her, 
,,in  welchem  Falle  gerade  das  Sexualnerv-ensystem  besonders 
schwer  getroffen  zu  sein  pflegt"  (v.  Krafft-Ebing).  Die  Zunahme 
der  Hypersexuahtät  und  das  dadurch  bedingte  Steigen  der  Sitt- 
lichkeitsdelikte und  der  geschlechthchen  Ausschweifung  überhaupt 
hängt  eng  zusammen  mit  der  Degeneration  des  modernen 
Menschengeschlechtes,  und  diese  wiederum  wird  durch  die  ge- 
steigerte Unsittlichkeit  verschlimmert  (circulus  \dtiosus!).  ,,Dem 
ärzthchen  Forscher,"  so  schreibt  v.  Krafft-Ebing, ^  ,, drängt  sich 
die  Anschauung  auf,  daß  diese  Erscheinung  (die  Zunahme  der 
sexuellen  Sünden)  im  modernen  sozialen  Kulturleben  mit  der  über- 
handnehmenden Nervosität  der  letzten  Generationen  im  Zu- 
sammenhang stehe,  sofern  sie  neuropathisch  belastete  Individuen 
züchtet,  die  sexuelle  Sphäre  erregt,  zu  sexuellem  Mißbrauch 
antreibt  und  bei  fortbestehender  Lüsternheit,  aber  herabgemin- 
derter Potenz,  zu  perversen  sexuellen  Akten  führt.  Viel  trägt  zu 
dieser  degenerativen  Erscheinung  im  modernen  Kulturdasein  der 
Völker  jedenfalls  der  Alkoholmißbrauch  bei,  insofern  er  beim 
Säufer  und  seiner  Deszendenz  ethische  und  intellektuelle  Ver- 
kümmerung hervorruft  und  überdies  sexuell  erregend  \virkt." 
Die  Neurasthenia  sexualis  wird  besonders  dann  gefährlich  und 
verursacht  häufig  unfreie,  unzurechenbare  Exzesse,  wenn  andere 
psychische  Störungen  nebenher  gehen  wie  Trübung  des  Selbst- 
bewußtseins, Schwachsinn,  Anwandlungen  von  Geisteskrank- 
heiten. Übrigens  ist  die  Tatsache,  daß  senil  Demente,  chro- 
nische Alkohohker,  Epileptiker,  Schwachsinnige  u.  s.  f.  häufig 
schwere  Sittlichkeitsdelikte  begehen,  oft  weniger  auf  eine  abnorme 
Steigerung  des  Sexualtriebes  als  vielmehr  auf  eine  Jlinderung  der 
intellektuellen  und  moralischen  Kräfte  zurückzuführen.  Der  Trieb 
scheint  bei  diesen  vielfach  nur  deshalb  gesteigert,  weil  die  den- 
selben hemmenden  Vorstellungen  und  Gegenmotive  in  Wegfall  ge- 
kommen sind.  Doch  gibt  es  viele  psychopathisch  Minderwertige  und 
Geisteskranke,  bei  denen  der  Geschlechtstrieb  tatsächlich  krank- 


'  Psychop.  sex.  a.  a.  O.   S.  383. 
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haft  gesteigert  ist.  ,, Krankhafte  Zustände,  die  sich  n  u  r  in  einer 
exzessiven  Steigerung  des  Geschlechtstriebes  äußerten,  sind  nicht 
bekannt;  dagegen  findet  sich  eine  krankhafte  Steigerung  neben 
anderen  Zeichen  psychischer  Erkrankung  sehr  häufig  bei  ver- 
schiedenen Formen  der  Geistesstörung",^  namenthch  bei  Manie 
und  progressiver  Paralyse,  mitunter  auch  bei  psychisch  Ent- 
arteten und  bei  manchen  hysterischen  und  epileptischen  Indi- 
viduen.» Daß  für  die  Geisteskranken  die  Beherrschung  des  Ge- 
schlechtstriebes unmöglich  geworden  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Aber  auch  bei  psychisch  Entarteten  kann  sich  derselbe  ,,zu  einem 
Sexualaffekt  von  solcher  Höhe  steigern,  daß  das  Bewoißtsein  sich 
trübt,  Sinnesver\\"irrung  eintritt  und  in  einem  wahren  psychischen 
Notstand,  imter  vmwiderstehlichem  Zwang,  ein  sexueller  Gewalt- 
akt erfolgt."*  Solche  Anfälle  von  Geschlechtswut  (NvTnphomanie) 
finden  sich  nie  bei  normalen  Menschen,  sondern  nur  bei  schwer 
psychopathisch,  fast  ausschließlich  erblich  Belasteten,  und  auch 
bei  diesen  nur  selten.* 

5.  Weitere  Anomahen  des  Geschlechtstriebes  beziehen  sich 
auf  die  Richtung  desselben,  sofern  diese  vom  Normalen  ab- 
weicht. Sie  werden  zusammengefaßt  unter  dem  Namen  ,, Perver- 
sionen" des  Geschlechtstriebes.  Darunter  versteht  man  dauernde 
abnorme  Richtungen  des  Sexualtriebes  ,,mit  dem  Nebensinn  einer 
auf  der  Grundlage  einer  psychisch  abnormen  Ge- 
samtpersönlichkeit entstandenen  Abweichung".  Per- 
version begreift  also  immer  etwas  psychisch  Abnormes 
in  sich,  während  ,,Per\'ersität"  lediglich  die  moralische  Verkommen- 
heit eines  Lüstlings  bezeichnet.  Als  Perversionen  des  Geschlechts- 
triebes sind  zu  nermen:  konträre  Sexualempfindung,  Sadismus, 
Masochismus,    Fetischismus    und    Exhibitionismus. 

Konträre    Sexualempfindung    ist    eine    selbst- 


'  Hoche  a.  a.  O.   S.  489. 

»  Bemerkenswert  ist  auch  die  bei  Schwindsüchtigen  häufig  vorkommende 
Steigerung  des  Geschlechtstriebes;  auch  die  Tatsache  sei  hier  erwähnt,  daß  un- 
mittelbar nach  der  Menstruation  eine  starke,  einige  Zeit  dauernde  sexuelle  Er- 
regung sich  einstellt. 

'  V.  Krafft-Ebing  ebenda  S.  57. 

*  Im  Gegensatz  zur  Hypersexualität  steht  die  Anaesthesia  sexualis,  ein 
Zustand,  wo  —  aber  sehr  selten  —  jede  sexuelle  Regung  das  ganze  Leben  hin- 
durch fehlt,  oder  —  was  häufiger  und  bei  alten  Leuten  die  Regel  ist  — -  ein  Zu- 
stand, wo  der  früher  vorhanden  gewesene  Sexualtrieb  erloschen  ist.  Durch  Ex- 
zesse in  potu  et  venera  und  durch  Krankheiten  kann  die  Anaesth.  sex.  auch  er- 
worben werden. 
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ständige,  auf  dem  Boden  abnormer  Veranlagung  er- 
wachsende Anomalie  des  Geschlechtstriebes  in  der  Weise,  daß 
dieser  nur  auf  das  gleiche  Geschlecht  sich  richtet  mit  gleich- 
zeitiger Abneigung  gegen  das  andere.^  Diese  originäre  Verkehrung 
des  Triebes  ist  meistens,  wenn  nicht  immer,  mit  anderen  Sym- 
ptomen, welche  auf  psychische  Entartung  schließen  lassen,  ver- 
bunden. Echte  konträre  Sexualempfindung  (Perversion, 
nicht  Perversität)  ist  nicht  gerade  häufig  und  an  sich  keineswegs 
unwiderstehlich.  Ähnliches  gilt  von  den  anderen  Perversionen. 
,,Die  Erscheinung  des  Sadismus  besteht  darin,  daß  beim  Ge- 
schlechtsakt in  begleitenden  grausamen,  beleidigenden 
oder  gewalttätigen  Handlungen  eine  Steigerung  der  Lust  gesucht 
wird,  oder  daß  solche  grausame  Akte  überhaupt  die  Stelle  einer 
eigentlichen  geschlechtlichen  Handlung  vertreten."-  Diese  Asso- 
ziation von  Grausamkeit  und  Wollust  führt  vielfach  zu  den  scheuß- 
lichsten Verbrechen,  zur  brutalen  Mißhandlung,  zum  Stechen  und 
Morden  des  Opfers,  (Lustmord !)  —  Masochismus,  das 
Gegenstück  von  Sadismus,  bezeichn»t  jene  sexuelle  Perversion, 
wo  die  Wollust  entsteht  bei  Erduldung  von  Mißhandlungen. 
—  Fetischismus  heißt  es,  wenn  die  geschlechtliche  Gier 
erregt  und  befriedigt  wird  durch  den  Anblick  oder  die  Vorstellung 
einzelner  Körperteile  (Hände,  Füße,  Haare  etc.)  oder  Kleidungs- 
stücke des  anderen  Geschlechtes  oder  gar  bloß  von  Stoffen,  mit 
welchen  dasselbe  sich  zu  bekleiden  pflegt.  Bilden  Kleider  oder 
Stoffe  den  ,, Fetisch",  so  sucht  der  Perverse  diese  Dinge  auf  jede 
Weise  sich  anzueignen.  Auch  diese  Anomalie  begründet  keinen 
Zwang  zu  Sünden  gegen  Ehrlichkeit  und  Keuschheit.  —  Unter 
Exhibitionismus  versteht  man  die  schamlose  Entblößung 
in  der  Öffentlichkeit.  Diese  Schamlosigkeit  kann  verübt  werden 
von  normalen  aber  meist  geschlechtlich  unerfahrenen  Men- 
schen, häufig  aber  auch  von  psychisch  Entarteten,  vornehmlich 
von  Individuen,  deren  Intelligenz  minderwertig  ist,  ferner  von 
solchen,  die  an  Epilepsie  und  Verblödung  leiden.  Auch  Zwangs- 
antriebe kommen  in  dieser  Beziehung  vor. 

6.  So  scheußlich  die  geschlechtlichen  Verirrungen  im  ein- 
zelnen auch  sein  mögen,  so  können  sie  doch  nie  fürsichallein 
als  zuverlässige  Symptome  einer  psychopathischen  Minderwertig- 
keit oder  einer  Geisteskrankheit  gelten.    Oft  ist  es  schwer  zu  ent- 


'  Päderastie,  Sodomie  und  Bestialität  gehören  zu  den  Perversitäten. 
«  Hoche  a.  a.  O.   S.  498.     Vgl.  Familler  a.  a.  O.   S.   157  f. 


Anomalien  der  Triebe. 


277 


scheiden,  ob  Perversion  oder  Perversität  vorliegt.  Doch  sprechen 
die  Tatsachen  dafür,  daß  perverse  sexuelle  Handlungen 
viel  häufiger  von  psychisch  defekten  als  von  normalen 
Menschen  begangen  werden.  Hat  man  mit  Sicherheit  eine  Per- 
version des  Sexualtriebes  diagnostiziert,  so  ist  damit  noch  lange 
nicht  erwiesen,  daß  die  aus  dieser  Perversion  hervorgehenden 
Akte  unfrei  und  unzurechenbar  seien.  Es  hängt  vielmehr  ledig- 
lich von  dem  Grad  der  hinzukommenden  psychischen  Störungen 
ab,  ob  jener  abnorme  Trieb  beherrscht  werden  %ann  oder  nicht. 
An  sich  ist  der  perverse  Geschlechtstrieb,  sofern  er  nur  der  Rich- 
tung und  nicht  auch  der  Intensivität  nach  in  Betracht  kommt, 
bezüglich  seines  Einflusses  auf  die  Willensfreiheit  nicht  anders  zu 
beurteilen  als  der  normale  Trieb  bei  einem  psychopathisch  Minder- 
wertigen. Er  wird  also  nur  durch  das  Hinzukommen  von  ,, Syn- 
dromen", welche  für  sich  schon  die  Willensfreiheit  in  Frage  stellen, 
unwiderstehlich.^  Ist  ein  Widerstand  gegen  die  abnormen  Nei- 
gungen möglich  —  und  in  der  Regel  ist  dies  der  Fall  —  so  trägt 
natürlich  der  ,, Sadist"  auch  die  Verantwortung  für  die  grausamen 
Mißhandlungen  seines  Opfers  und  der  , .Fetischist"  für  die  etwaigen 
Diebstähle,  von  den  mildernden  Umständen  der  pathologischen 
Veranlagung  abgesehen.  Beim  originär  Konträrsexuellen  fragt 
es  sich,  ob  er  im  Falle  eines  schuldbaren  Unterliegens  sich  der 
spezifischen  Sünde  der  Sodomie  schuldig  macht ;  man  kann  es 
bezweifeln;  denn  an  der  krankhaften  Perversion  des  Triebes  auf 
das  eigene  Geschlecht  mit  Abneigung  gegen  das  andere  ist  nicht 
sein  freier  Wille  schuld,  sondern  seine  verkehrte  Natur;  maßgebend 
ist  hier  die  subjektive  Auffassung  des  Sünders. 

Viel  mehr  als  durch  die  sexuellen  Perversionen  wird  die  Willens- 
freiheit durch  ,,Hypersexualität"  beeinträchtigt.  Oben  schon  er- 
wähnten wir,  daß  bei  psychisch  stark  defekten  Individuen  der 
krankhaft  gesteigerte  Trieb  leicht  unwiderstehlich  wird.  Aber 
auch  bei  solchen,  welche  sonst  noch  zurechnungsfähig  sind,  deren 
Geschlechtstrieb  aber  enorm  leicht  erregbar  ist,  kommt  es  sicher- 
hch  nicht  selten  zu  unfreien  Triebakten,  d.  h.  zu  solchen,  welche 


'  übertrieben  und  gefährlich  ist  es,  daß  Krafft-Ebing  in  seinem  Buche: 
Psychop.  sex.,  welches,  zum  größten  Teil  aus  einer  nutzlosen  Zusammenstellung 
einiger  Dutzend  schmutziger  Beispiele  bestehend,  für  ihn  kein  Ruhmesblatt  ist, 
allzuoft  das  Laster  mit  psychopathischer  Veranlagung  der  Sünder  zu  entschul- 
digen sucht,  ja  sogar  gewisse  Perv^ersionen  als  unwiderstehlich  hinstellt. 

Vgl.  die  scharfe  Kritik  von  Hilaris;  Laster  und  Willensfreiheit,  in  der 
theologisch-praktischen  Monatsschrift  Passau   1904.     9.  Heft.     S.  563  ff. 
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nicht  aus  Überlegung  und  freier  Wahl  sondern  mechanisch,  in- 
stinktiv erfolgen. 


§  39.     Die  sog.  moral  insanity. 

I.  Der  Name  ,, moral  insanity"  (weniger  passend  auch 
moralische  Idiotie  und  moralisches  Irresein  genannt)  kam  (1835) 
zuerst  in  England  durch  Pritchard  auf;  er  soll  einen  Zustand  von 
angeborenem,  ausgeprägtem  ethischen  Defekt  bei  normaler  oder 
nur  wenig  verminderter  Intelligenz  mit  starker  Neigung  zu  un- 
morahschen  Handlungen  bezeichnen.  Ob  es  eine  eigene  der- 
artige Krankheitsform  gebe,  ist  höchst  unwahrscheinlich.  In  Eng- 
land und  in  den  romanischen  Ländern  hält  man  zwar  immer  noch 
fest  an  der  wenig  modifizierten  Lehre  Pritchards.  Die  deutschen 
Forscher  dagegen  bestreiten  es,  und  allem  Anschein  nach  mit 
Recht,  daß  es  eine  Krankheit  gebe,  die  sich  nur  durch  unmorali- 
sches Verhalten  äußere,  ohne  daß  andrere  abnorme  Symptome 
sich  zeigten.  ,,Die  genaue  Beobachtung  von  Individuen,  die  hier  in 
Frage  kommen,  die  Verwertung  exakter  Tatsachen,  welche  die 
Wissenschaft  zur  Verfügung  stellt,  und  die  Erfahrung  sowohl  an 
Verbrechern  wie  an  Geisteskranken  widerstreiten  der  Annahme 
dieser  Lehre  auf  das  entschiedenste.  Die  Stimmen  der  berufensten 
Sachkundigen  gegen  die  Lehre  mehren  sich  in  neuerer  Zeit  in  pro- 
gressiver Weise,  und  von  maßgebenden  Stellen  aus  wird  der  Ruf 
und  der  Wunsch  laut,  die  Bezeichnung:  moral  insanity,  welche 
wie  kein  anderer  Krankheitsname  verwirrend  und  unheilvoll  ge- 
wirkt, ganz  aus  der  Psychiatrie  zu  verbannen."^  Es  gibt  keinen 
eigenen  , .moralischen  Sinn",  der  erkranken  könnte;  vielmehr  liegt 
der  sog.  moral  insanity  eine  pathologische  Depravation  der  Ge- 
samtpersönlichkeit zugrunde,  weshalb  neben  den  mo- 
ralischen Defekten  immer  auch  psychische  Anomahen  und  insbe- 
sondere Gefühlsabnormitäten  zu  beobachten  sind. 
Freilich  kommt  es  nicht  selten  vor,  daß  eine  psychopathische 
Minderwertigkeit  oder  beginnende  Geisteskrankheit  zuerst  und 
zumeist. auf  sittlichem  Gebiet  in  die  Erscheinung  tritt,  weil  eben 
die  moralischen  Urteile  und  die  Selbstbeherrschung  zu  den  höchsten 
geistigen  Leistungen  gehören.  Das  gesunde,  klare  Urteilsver- 
mögen und  die  damit  verbundene  Willensenergie,  diese  schönsten 
und  vollkommensten  Blüten  des  menschlichen  Geistes,  die  erst 


Baer:    Der  Verbrecher  usw.  a.  a.  O.   S.  28 
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nach  Ausreifung  der  übrigen  sinnlich-geistigen  Kräfte  zur  vollen 
Entfaltung  gelangen,  sind  zugleich  auch  am  meisten  em- 
pfindlich gegen  Erkrankungen  des  Zentralnervensystems  und 
signalisieren  darum  diese  am  ehesten.  Um  aber  die  Regentschaft 
zu  führen  über  die  tumultuierenden  Kräfte  des  niederen  Seelen- 
lebens, bedarf  es  einer  gesunden,  reifen  Urteils-  und  Willenskraft; 
wo  also  diese  defekt  ist,  da  gewinnen  jene  die  Oberhand,  und 
je  nach  der  Veranlagung,  je  nach  der  geringeren  oder  größeren 
Disharmonie  in  den  Trieben  und  Gefühlen  kommt  es  bei  manchen, 
sagen  wir:  ,,psychoethisch"  defekten  Individuen  zu  einem  mehr 
oder  weniger  gefährlichen  unmoralischen  Verhalten. 

2.  Näcke  unterscheidet  zwei  Gruppen  von  psychoethisch  De- 
fekten, die  aktive-gemeingefährliche  und  die  passive-harmlose. 
Wenn  auch  die  Individuen  der  zweiten  Gruppe  durch  ihren  Egois- 
mus, ihre  Gefühlsarmut  und  Indolenz  der  Umgebung  sehr  unsym- 
pathisch sind,  so  sind  sie  doch,  weil  bequem  und  wenig  aktiv, 
nicht  so  unmoralisch  und  antisozial  wie  die  zur  ersten  Gruppe  Ge- 
hörigen, weshalb  wir  nur  diese  etwas  genauer  uns  ansehen  wollen. 

Nach  Näcke'  zeigt  sich  ein  Knabe  des  aktiven,  gemeingefähdichen  Typus 
schon  von  frühester  Kindheit  an  abnorm;  er  ist  mehr  oder  weniger  erblich  be- 
lastet und  wächst  sehr  häufig  in  einem  ungünstigen  Milieu  auf.  Schon  als  Säug- 
ling kann  er  das  Kommende  ahnen  lassen;  er  ist  vielleicht  ein  unausstehlicher 
Schreihals,  sehr  ungebärdig,  jähzornig,  eigensinnig.  Man  bemerkt  an  ihm  patho- 
logische Lust-  und  Unlustgefühle,  wechselnde,  unbegründete  Stiramungslagen, 
auch  Angst  und  Schreckhaftigkeit,  gestörten  Schlaf,  onanistische  Bewegungen, 
manchmal  auch  nervöse  Störungen  und  andere  Unregelmäßigkeiten.  Er  zeigt, 
wenn  er  größer  wird,  wenig  Anhänglichkeit  an  Eltern  und  Geschwister;  er  gerät 
leicht  in  Wut  und  versucht  anderen  wehe  zu  tun  oder  Sachen  zu  zerstören,  wenn 
nicht  alles  nach  seinem  Wunsche  geht.  Immer  mehr  wird  er  Tyrann  der  Familie 
und  ist  sich  dessen  wohl  bewußt.  Er  wird  grausam  gegen  Tiere  und  Menschen, 
schadenfroh,  neidisch,  rachsüchtig,  heimtückisch.  Besonders  charakteristisch 
ist  sein  unausrottbarer  Hang  zum  Lügen  und  Heucheln.  Er  sagt  vielfach  die 
Unwahrheit,  weil  er  wegen  seiner  krankhaft  gesteigerten  Autosuggestibilität  die 
Einbildungen  seiner  Phantasie  für  wirkhche  Vorkommnisse  hält  (sog.  patho- 
logische Lüge).  —  In  der  Schule  zeigt  der  Knabe  vielleicht  nach  der  einen  oder 
anderen  Richtung  hin  gute  Talente,  aber  er  ist  faul,  zerstreut,  leicht  ablenkbar, 
zu  allen  schlechten  Streichen  aufgelegt,  in  denen  Bosheit,  Grausamkeit,  Scham- 
losigkeit recht  deutUch  zum  Vorschein  kommen.  Egoismus,  Eitelkeit,  Ungehorsam, 
Frechheit,  pathologische  Reizbarkeit  und  Leidenschaftlichkeit  sind  weitere  Züge 
seines  exzentrischen  \\'esens.  Frühzeitig  kommt  es  zu  den  verschiedenartigsten 
Delikten,    namenthch    zu    Betrügereien,    Diebereien,     Sachbeschädigungen    und 

'  Näcke:  über  die  sog.  Moral  insanity.  Wiesbaden  1902.  S.  18  ff.  Scholz 
(die  moralische  Anästhesie.  Leipzig  1904)  unterscheidet  den  Typus  des  unbe- 
wußten Motivs  und  den  Typus  des  zwangsmäßigen;  ferner  die  T\-pen  des  ge- 
steigerten und  des  verringerten  Strebens  und  den  perversen  Typus. 
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Körperverletzungen.  Der  früh  erwachte  Geschlechtstrieb  führt  gewöhnlich  zu 
Masturbation  und  zur  Verführung  anderer  hiezu.  Verweise,  Bitten  und  Strafen 
erzielen  keine  Besserung.  Die  edleren  Gefühle  wie  Reue,  Mitleid,  Liebe,  Scham- 
und  Ehrgefühl  scheinen  ihm  unbekannt  zu  sein.  —  Nach  der  Schulentlassung 
soll  er  einen  Beruf  ergreifen,  hat  aber  in  der  Regel  zu  keinem  eine  Neigung.  Am 
liebsten  führt  er  ein  Parasitenleben  in  jeglicher  Gestalt;  er  wechselt  alle  paar 
Wochen  seine  Stelle,  tut  nirgends  gut.  Er  hat  kein  Interesse  für  ernste  Beschäfti- 
gung und  keine  Ausdauer,  wohl  aber  eine  ausschweifende  Phantasie,  die  ihm 
immer  neue  Zukunftspläne  vorgaukelt  und  ihn  zum  Abenteuer-  und  Vagabunden- 
leben verlockt.  Sein  ungezügelter  Geschlechtstrieb  verleitet  ihn  zu  vielen  Ex- 
zessen. Macht  man  ihm  wegen  seiner  Sittenlosigkeit  Vorhalt,  so  verteidigt  er 
dieselbe  mit  beredten  Worten,  und  weiß  oft  vielerlei  Gründe  vorzubringen,  die 
sein  Verhalten  rechtfertigen  sollen.  Wiederholt  und  frühzeitig  kommt  er  mit 
den  Strafgesetzen  und  Gefängnissen  in  Berührung,  und  man  möchte  es  fast  ein 
Glück  nennen,  wenn  er,  nachdem  er  schon  früher  durch  verschiedene  psychische 
Anomalien  aufgefallen  ist,  plötzlich  irrsinnig  wird.  Kaum  ist  er  aus  dem  Ge- 
fängnis oder  der  Irrenanstalt  entlassen,  so  beginnt  das  frühere  zuchtlose  Leben 
von  neuem.  Alle  Ermahnungen  und  religiösen  Einwirkungen  berühren  ihn  nur 
oberflächlich.  Nach  kiu"zer  Zeit  wird  er  wieder  rückfällig  und  wandert  zum  zweiten, 
dritten  usw.  Mal  ins  Gefängnis  oder  auch  ins  Irrenhaus.  ,,Der  ethische  Defekt 
macht  solche  inferior  Organisierte  unfähig,  auf  die  Dauer  in  der  Gesellschaft  sich 
zu  halten,  und  zu  Kandidaten  des  Arbeits-,  Zucht-  oder  Irrenhauses,  welche  Auf- 
bewahrungsorte sie  endlich  erreichen,  nachdem  sie  als  Kinder  bei  ihrer  Faulheit, 
Lügenhaftigkeit,  Gemeinheit  der  Schrecken  der  Eltern  und  der  Lehrer,  als  junge 
Leute  bei  ihrem  Hang  zur  Vagabundage,  Verschwendung,  Exzessen,  Diebstählen 
die  Schande  der  Familien,  die  Plage  der  Gemeinden  und  Behörden  gewesen  waren, 
um  endlich  die  Crux  der  Irrenanstalten  oder  die  Unverbesserlichen  der  Strafhäuser 
zu  werden."  (Vgl.  v.  Krafft-Ebing,  Lehrbuch  der  Psychiatrie,  6.  Aufl.,  S.  618  ff.) 
—  Ist  die  psychoethisch  defekte  Person  weiblichen  Geschlechtes,  so  zeigt  sie  im 
großen  und  ganzen  dieselben  unmoralischen  Eigenschaften,  wie  wir  sie  eben  vor- 
geführt haben;  nur  nimmt  ihr  Lebenslauf  eine  dem  weiblichen  Geschlechte  ent- 
sprechende Richtung;  ihre  Zuchtlosigkeit  führt  sie  vielfach  zur  Prostitution. 

Die  gegebene  Schilderung  ist  natürlich  ein  allgemeines  Schema, 
das  nur  die  hauptsächlichsten  Züge  der  „moral  insanity"  ent- 
hält, die  aber  selten  in  einem  Individuum  vereinigt  sind.  Bei 
dem  einen  treten  diese,  bei  einem  anderen  jene  schlechten  Eigen- 
schaften mehr  in  den  Vordergrund.  Die  Kombinationen  und  Va- 
riationen sind  unzählbar;  es  gibt  wohl  nicht  zwei  ganz  gleiche 
Fälle  von  moral  insanity.  Gemeinsam  dagegen  ist  allen  ein  auf- 
fallender Gemütsdefekt  bei  anscheinend  wenig  abnonner  Intelli- 
genz und  das  Fehlen  einer  eigentlichen,  gröberen  Geisteskrank- 
heit. Doch  nimmt  —  was  das  letztere  anlangt  —  das  offenbar 
pathologisch  begründete  Treiben  der  psychoethisch  Defekten  zu 
gewissen  Zeiten  solche  Formen  an,  daß  auch  der  Laie  den  krank- 
haften Zustand  merkt.  Namentlich  zur  Zeit  der  Pubertätsentwick- 
lung sowie  bei  stark  affizierenden  Anlässen  zeigen  sich  Exazer- 
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bationen,  die  an  Irreseins-Zustände  angrenzen,  wenn  nicht  in 
solche  übergehen.  Es  ist  nicht  gerade  selten,  daß  die  psycho- 
ethische  Degeneration  infolge  schädigender  Momente  zu  einer  akuten 
Psychose  sich  steigert,  die  aber  in  der  Regel  ziemlich  rasch  wieder 
„heilt".  Periodische  Stimmungsanomalien,  psychische 
Zwangsvorgänge,  allerlei  nervöse  Erscheinungen,  wie  Krämpfe, 
Lähmungen,  Tics  etc.  finden  sich  häufig  bei  psychoethisch  De- 
fekten. Sehr  viele  von  ihnen  (nach  Näcke  die  meisten)  tragen 
überdies  körperüche  Degenerationszeichen  an  sich. 

3.  Die  ,, moral  insanity"  ist  im  allgemeinen  keine 
eigentliche  Geisteskrankheit  sondern  eine 
hochgradige  psychopathische  Minderwertig- 
keit. Es  fragt  sich  nun,  ob  sie  eine  eigene  pathologische  Form 
oder  nur  eine  Abart  der  bereits  bekannten  psychischen  Abnormi- 
täten bildet.  DasLetztere  ist  dasAllerwahrscheinlichste.  Wenigstens 
wurde  bis  jetzt  kaum  ein  Fall  beobachtet,  der  sich  nicht  ohne 
Mühe  unter  eine  der  bekaimten  Formen  subsummieren  ließe. 
Untersuchen  wir,  sagt  Näcke, ^  alle  FäUe,  die  zur  moral  insanity 
gerechnet  w"erden,  genauer,  so  lassen  sie  sich  ungezwungen  in  drei 
Abteilungen  mit  bekannten  Namen  unterbringen,  nämlich  in  die 
der  psychischen  Entartung,  der  Imbezillität  (psychischen  Schwäche) 
und  der  periodischen  Stimmungsanomalien.  Zu  der  ersten  Ab- 
teilung sind  sie  dann  zu  zählen,  wenn  der  InteUigenzdefekt  zurück- 
tritt, dafür  aber  eine  abnorme  Gemütsstumpfheit  und  Gefühlsroh- 
heit  auffäUig  hervorsticht;  wo  dagegen  neben  der  Gemütsarmut 
auch  eine  größere  oder  geringere  intellektuelle  Schwäche  sich 
bem.erkbar  macht,  da  ist  die  Imbezillität  unverkennbar;  verläuft 
der  krankhafte  Zustand  in  periodischen  Exazerbationen  und 
Remissionen,  in  manischen  Exaltationen  und  melanchoHschen  De- 
pressionen, so  gehört  der  psychoethisch  Defekte  zu  den  periodisch 
Gemütskranken,  ohne  aber  im  eigentlichen  Sinne  geisteskrank  zu 
sein.  Doch  ist  diese  Schematisierung  bei  den  unzählig  verschie- 
denen Fällen  von  moral  insanity  unvollkommen.  In  Wirklichkeit 
fließen  die  charakteristischen  Züge  der  einzelnen  Abteilungen  viel- 
fach ineinander.  Bei  allen  Fällen  lassen  sich  Gefühlsanomahen 
und  Defekte,  bezw.  Disharmonien  in  den  inteUektueUen  Fähigkeiten 
nachweisen,  am  leichtesten  wohl  die  ersten. 

4.  ,,Die  grellste  Erscheinung  in  diesem  Krankheitsbild  (moral 
insanity)  ist  die  moralische  Gemütsstumpfheit.    Der  Kranke  kennt 

'  a.  a.  O.  S.  29. 
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allerdings  die  Sittengesetze,  hat  sie  eingelernt  und  kann  sie  viel- 
leicht mit  guter  Gedächtnistreue  hersagen,  aber  sie  sind  ihm  nicht 
in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  und  zum  intellektuellen  Besitze 
geworden ;  ihre  inneren  Motive  sind  ihm  fremd  geblieben,  und  wenn 
sie  jemals  in  seinem  Bewußtsein  auftauchen,  so  bleiben  sie  bei  ihm 
tote  Vorstellungsmassen,  die  kein  Gefühl  erregen  und 
ihm  keinen  Beweggrund  für  sein  Tun  und  Lassen  bieten."^  Gerade 
in  dem  Darniederliegen  oder  in  der  Verkehrt- 
heit des  Gefühlslebens  sowie  in  dem  Versagen 
der  sinnlichen  Urteilskraft  ist  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  der  Hauptgrund  dieser  krankhaften  Immoralität  zu 
suchen;  der  richtige  Einblick  in  die  letzten  Ursachen  der 
moral  insanity  ist  uns  bis  jetzt  versagt.  Teilweise  äußert  sich  der 
abnorme,  krankhafte  Zustand  der  niederen  Seelenkräfte  durch 
große  Reizbarkeit  oder  Intensivität  oder  durch  andere  Anomalien 
der  Triebe  und  Gefühle ;  teilweise  fehlen  die  gemütlichen  Reaktionen 
ganz,  so  daß  die  höheren  Gefühle  gar  nicht  vorhanden  zu  sein 
scheinen;  deshalb  finden  die  sittlichen  Ideen  in  der  sinnlichen 
Sphäre  keinen  Widerhall  oder  werden  als  ,, unsympathisch"  zurück- 
gestoßen, bleiben  also  ohne  nachhaltigen  Einfluß  auf  das 
Handeln.  Die  Gefühle  (Gemüt)  aber  haben,  wie  wir  früher  schon 
zeigten,  einen  sehr  großen  praktischen  Wert.  Die  Feinheit,  Viel- 
seitigkeit und  Stärke  der  ausgebildeten  höheren  Gefühle  ist  für 
die  Stellung  des  einzelnen  auf  der  Stufenleiter  menschlicher  Ent- 
wicklung fast  ebenso  wichtig  wie  die  Höhe  der  intellektuellen 
Leistungsfähigkeit.  Ja  unser  aller  Handeln  wird  mehr  von  Ge- 
fühlen geleitet  als  von  rein  verstandesmäßigen  Erwägungen. 
Gefühlsanomalien  sind  daher  recht  verhängnisvoll  für  das  mo- 
rahsche  Verhalten  der  Betroffenen,  wie  das  besonders  bei  den 
psychoethisch  Defekten  der  ersten  Abteilung  deutlich  zutage 
tritt.  Das  unmoralische  Leben  derselben  ist  zum  großen  Teile  pa- 
thologisch, namentlich  durch  die  Gefühlsdefekte  bedingt;  es  ist 
nicht  ledigHch,  ja  nicht  einmal  der  Hauptsache  nach,  Produkt 
eines  boshaften  Willens,  sondern  der  Ausfluß  einer  psychisch 
schwer  geschädigten  Persönlichkeit.  Denn  die 
Abstumpfung  oder  der  Verlust  der  höheren  Gefühle  läßt  immer 
auf  eine  tiefgreifende  pathologische  Veran- 
lagung oder  Veränderung  der  Gesamtpersön- 

•  Familler  a.  a.  O.  S.  94.  Wegen  des  moralischen  Gefühlsdefektes  schlägt 
Scholz  für  moral  insanity  die  Bezeichnung  , .moralische  Anästhesie"  vor.  Siehe 
Scholz  a.  a.  O.   S.  6. 
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1  i  c  h  k  e  i  t  schließen.  Wo  sich  also  die  psychische  Entartung  auch 
durch  unkorrigierbares,  unmoralisches  Verhalten  kund- 
gibt, da  liegt  immer  eine  schwere  psychopathische  Degeneration 
zugrunde.  Wir  finden  daher  bei  den  psychoethisch  Defekten  der 
ersten  Abteilung  mehr  oder  minder  schwere  erbliche  Belastung, 
femer  von  Kindheit  an  die  verschiedensten  Abnormitäten,  ,,vor 
allem  aber  ein  sehr  labiles  Gefühlsleben  mit  meist 
ganz  plötzlichen,  leichten  Stimmungsschwankungen.  Hie  und  da 
treten  wohl  auch  einmal  plötzlich  Zwangsideen,  Zwangstriebe. 
Sinnestäuschungen,  paranoide  Ideen  auf  .  .  .  Bezeichnend  sind 
insbesondere  die  so  leicht  auftretenden,  kurzen,  gern  wieder- 
kehrenden Psychosen,  die  zu  den  S>Tidromen  zählen.  Der  (theo- 
retische) Intellekt  ist  oft  ein  recht  guter,  vielleicht  sogar  ein  aus- 
gezeichneter; doch  dürften  auch  hier  intellektuelle  Störungen 
leichter  oder  gröberer  Art  das  Häufigere  sein."^  Dagegen 
ist  der  praktische  Intellekt  meist  sehr  mangelhaft,  weil  die 
sinnliche  Urteilskraft  nicht  recht  funktioniert. 

5.  Der  Intelligenzdefekt  tritt  bei  der  zweiten  Abteilung,  bei 
den  moraüsch  Imbezillen,  deutlicher  hervor  als  bei  den  eben 
Genannten.  Bei  ^^elen,  wahrscheinlich  bei  der  Mehrzahl  der 
psychoethisch  Defekten  sind  die  intellektuellen  Funktionen  gestört 
oder  geschwächt.  Es  fehlt  ihnen  die  sinnhche  Urteilskraft  und 
darum  meistens  auch  die  richtige  Einsicht  in  das  Verkehrte  und 
Unsittliche  ihrer  Handlungsweise,  in  den  Zweck  und  die  Bedeu- 
tung der  wichtigsten  irdischen  Güter;  sie  sind  unpraktisch,  unklug, 
höchst  unvorsichtig  und  sehr  beschränkt  in  ihrem  Gesichtskreis. 
Sie  zeigen  nur  Interesse  für  ihr  eigenes  Ich  und  ihre  Begierden. 
Ihr  Schwachsinn  verrät  sich  auch  durch  die  dummdreiste  \'or- 
stellung,  die  sie  von  der  Bedeutung  ihrer  eigenen  Person  haben, 
femer  durch  mangelhafte  Bildungsfähigkeit,  durch  einseitigen,  ab- 
springenden, verschrobenen  Ideengang.  Sie  haften  am  Äußer- 
üchen.  Sinnlichen  und  sind  nicht  imstande,  die  tieferen  Gründe, 
warum  der  Mensch  sitthch  gut  handeln  soll,  ganz  zu  erfassen.  Ihr 
Denken  mag  zwar  oft  richtig  sein ;  aber  es  ist  nicht  tiefgehend :  es 
folgt  mehr  den  Sprüngen  ihrer  \vilden  Phantasie  als  den  Regeln 
der  gesunden  Vernunft.  Ja  gerade  das,  was  mr  mit  , .praktischer 
Vernunft"  bezeichnen,  die  richtige  Einsicht  in  die  Bedeutung  und 
den  Zusammenhang  der  praktischen  Lebenswahrheiten,  scheint 
ihnen  vor  allem  zu  mangeln.    Manche  von  ihnen  mögen  ^^elleicht 

'  Näcke  a.  a.  O.   S.  31. 
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auf  den  ersten  Blick  durch  ihr  oTDerflächhches  Raisonnement  be- 
stechen, lassen  aber  dann  bei  genauerer  Beobachtung  doch  deut- 
lich ihre  mangelhafte  IntelHgenz  und  andere  psj^chische  Defekte 
durchscheinen.  „Nicht  selten  ist  ihr  f  o  r  m  a  1  e  s  Denken  scheinbar 
intakt,  so  daß  der  Träger  (der  moral  insanity)  als  durchaus  ge- 
scheit gilt,  zumal  da  er  so  oft,  bei  oberflächlicher  Betrachtung, 
einen  hohen  Grad  von  Raffiniertheit  im  Reden,  Handeln  und 
Unterlassen  bekundet  und  mit  höchster  Virtuosität  sich  auszu- 
reden weiß.  Sieht  man  jedoch  näher  zu,  so  findet  man  auch  bei 
genügender  Entwicklung  des  Formalen  wohl  fast  stets  unharmo- 
nisches Verhalten  der  einzelnen  Intellekt-Komponenten.  Bald  er- 
scheint die  Wahrnehmung  ungenau,  flüchtig,  oder  die  Reproduk- 
tion ist  mangelhaft,  oder  die  Assoziation  und  Schlußbildung.  .  . 
Der  aufmerksame  Beobachter  ward  aber  auch  bei  nur  sehr  ge- 
ringer Schädigung  des  Verstandes  gewöhnlich  noch  weitere  krank- 
hafte Symptome  finden:  nervöse  Störungen  aller  Art,  Stimmungs- 
anomalien, möglicherweise  auch  einmal  paranoide  Ideen,  Hallu- 
zinationen u.  s.  f.  Doch  kann  dies  vielleicht  auch  einmal  ganz 
oder  teilweise  fehlen  und  leichte  Intellektstörung  dann  neben  dem 
moraUschen  Defektzustand,  welcher  aber  immer  die  Hauptsache 
bildet,  aUein  bestehen."^  — 

Die  ziemhch  reinen  Fälle  von  leichten  periodischen 
Schwankungen  des  Gefühlsleben  (dritte  Abteilung)  sind  selten;  sie 
ähneln  dem  sog.  periodischen  Irresein  (s.  §  45),  doch  ohne  in 
eigentliche  Manie  oder  Melancholie  überzugehen;  auch  hier  tritt 
der  ethische  Defekt   in  den  Vordergrund   des   Krankheitsbildes. 

6.  Die  primären,  echten  Fälle  der  moral  insanity 
sind  auf  psychische  Schädigungen  in  der  frühesten  Jugend  zu- 
rückzuführen, meist  auf  erbhche  Belastung  von  Vater  oder  Mutter 
oder  auch  von  beiden  oder  von  anderen  Aszendenten  (Groß- 
eltern) . 

jVIagnan  erzählt  eine  Reihe  von  Beispielen*  psychopathisch  Belasteter,  die 
durch  ihr  unmoraUsches  Verhalten  schon  frühzeitig  aulfielen:  Ein  ii'ijähriger 
Knabe,  Emil  M.  zeigt  im  höchsten  Grade  verkehrte  Triebe  und  Gefühlsanomalien. 
Er  weint  und  lacht  leicht,  hat  häufig  Anfälle  von  Jähzorn;  er  hat  sehr  oft  zu 
stehlen  versucht,  hat  seinem  Vater  Geld  weggenommen,  hat  alles,  was  ihm  unter 
die  Finger  kam,  selbst  für  sich  nutzlose  Sachen,  gesammelt  und  versteckt.  Er  hat 
wiederholt  versucht,  seinen  \'ater  zu  vergiften.  Noch  ehe  er  in  die  Schule  ging, 
brachte  er  ihm  mit  freundlichem  Lächeln  eine  Tasse  Kaffee,  in  die  er  Phosphor 
getan  hatte.     Ebenso  versuchte  er,  seinen  Bruder  und  sich  selbst  zu  töten.     Er 

'  Ebenda  S.  29  f. 
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masturbiert  und  hat  sich  schon  oft  betrunken.  Die  Mutter  dieses  Knaben  ist 
ebenfalls  psychopathisch  minderwertig;  sein  Großonkel  hat  sich  ums  Leben  ge- 
bracht ;  seine  Großmutter  hatte  einen  Anfall  von  Irrsinn ;  seine  Schwester  ist 
hysterisch;  sein  Zwillingsbruder  masturbiert  ebenfalls,  ist  sehr  erregbar  und  hat 
Anfälle  von  Bewußtlosigkeit.  —  In  anderen  Beobachtungen  tritt  besonders  das 
schamlose  Treiben  der  belasteten  Kinder  hervor.  Ein  Mädchen  soll  sogar  schon 
vom  vierten  Jahre  an  die  allerschlimmsten  Dinge  in  sexueller  Beziehung  getrieben 
haben.  Weiter  wird  von  ihm  gesagt:  ,, Instabel,  zornmütig,  faul,  im  höchsten 
Grade  lügnerisch,  diebisch,  geil,  jedes  moralischen  Gefühles  bar,  ohne  Scham, 
ohne  Mitleid,  ohne  Zuneigung  ist  es  durchaus  nicht  unbegabt,  hat  aber  ein  schwaches 
Gedächtnis."  Dieses  Kind  ist  von  beiden  Eltern  aus  bela.stet;  sein  Vater  hat  sich 
geschlechtlichen  .\usschweifungen  hingegeben ;  seine  Mutter  ist  hysterisch ;  der 
Großvater  war   Absynthtrinker,   epileptisch. 

„Freilich  kommen  auch  Fälle  (von  moral  insanity)  vor,  wenn 
auch  selten,  wo  jede  erbliche  Belastung  fehlt,  und  dann  hat  man 
nach  anderen  Ursachen  zu  fahnden.  Diese  könnten  schon  in  der  Er- 
nährungs-  und  Lebensweise  der  stillenden  Jlutter  liegen,  besonders 
wenn  sie  unter  schweren  gemütlichen  Affekten  die  Schwanger- 
schaft durchzumachen  hatte.  Auch  an  die  vielen  Gefahren  des 
Partus  ist  zu  denken  .  .  .  Gerade  diese  Punkte  bezüglich  der 
Schwangerschaft  der  Mutter  und  der  Entbindung  sind  z.  Z.  bei 
den  FäUen  von  moral  insanity  noch  wenig  untersucht  und  sind  doch 
sehr  wichtig  .  .  .  Auch  unzweckmäßige  Ernährung  und  Hygiene 
im  Kindesalter,  ferner  die  verschiedenen,  besonders  infektiösen 
Kinderkrankheiten  oder  gar  früher  Alkoholgenuß  sind  zu  fürchten. 
Nicht  am  wenigsten  wirkt  aber  eine  nachteilige, 
verkehrte  Erziehung.  Letztere  ist  oft  gerade  häufig  in 
Familien,  wo  Geistes-  und  Nervenkrankheiten,  besonders  aber 
Alkoholismus  zu  Hause  sind.  Die  Autorität  der  Eltern  ist  hier 
mangelhaft,  das  Beispiel  schlecht,  und  so  ist  krankhaften  Keimen 
der  günstigste  Boden  zum  Wuchern  gegeben.  Wir  wissen  zudem, 
daß  Psychopathen  sich  gern  sexuell  anziehen,  und  bei  einer  solchen 
Heirat  muß  die  erbliche  Belastung  natürlich  eine  stärkere  und 
die  Erziehung  eine  traurigere  werden  als  sonst.  Am  schlimmsten 
damit  bestellt  ist  es  freihch  bei  unehehchen  Kindern,  die  man 
namentlich  unter  den  Gewohnheitsverbrechern  und  Huren  so  oft 
antrifft  .  .  .  Später  kommt  noch  der  verderbliche  Einfluß  des  er- 
wachenden Geschlechtstriebes  hinzu  .  .  .  Der  Schaden,  den  die 
Zeit  der  Geschlechtsreife  mit  sich  bringt,  ist  um  so  größer,  als  ja 
gerade  in  dieser  Zeit  die  höheren  ethischen  Vorstellungen  sich 
entwickeln  und  befestigen,  durch  eine  Störung  also  dieser  Verlauf 
aufgehalten  wird."^     Natürhch  ist  die  Sache  um  so  schlimmer, 
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wenn  mehrere  der  hier  angedeuteten  ätiologischen  Momente  sich 
häufen.  Es  gibt  aber  auch,  freihch  sehr  seltene  Fälle  von  moral 
insanity,  wo  keine  der  genannten  Ursachen  ausfindig  zu  machen 
ist,  ja  wo  wir  auf  die  Frage,  warum  dieser  Mensch  von  Kindes- 
beinen an  so  offenbar  krankhafte  unsittliche  Neigungen  und 
Triebe  äußere,  nur  mit  einem  ,,ignoramus"  antworten  können. 

7.  Außer  diesen  primären,  zumeist  auf  erblicher  Belastung 
beruhenden  Fällen  von  moral  insanity  gibt  es  auch  solche,  den 
ersteren  ähnliche,  die  erst  im  späteren  Leben  infolge 
von  Epilepsie,  Hysterie,  Alkoholismus,  Kopfverletzungen  etc.  sich 
entwickeln. 

Einen  interessanten  Bericht  über  eine  durch  Kopfverletzung  erworbene 
moral  insanity  und  deren  Heilung  fand  ich  zufällig  im  Berliner  Tageblatt  vom 
24.  April  1903.  Der  Bericht  stammt  aus  der  Feder  eines  New  Yorker  Korre- 
spondenten und  hat  folgenden  Inhalt:  Vor  Jahren  wurde  ein  Deutscher,  namens 
Rickenberg,  der  als  Sergeant  in  der  amerikanischen  Bundesarmee  diente,  von 
einem  wütenden  Indianer  mit  einem  Gewehrkolben  sehr  heftig  auf  den  Kopf 
geschlagen.  Die  Folge  des  Schlages  war  eine  Gehirnverletzung,  die  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  den  Tod  herbeigeführt  hätte,  bei  R.  aber  so  günstig  verlief, 
daß  er  nach  etvva  halbjährigem  Krankenlager  entlassen  werden  konnte.  Während 
aber  die  physische  Gesundheit  des  Mannes  anscheinend  wiederhergestellt  war, 
machten  sich  alsbald  bei  diesem,  der  sich  stets  musterhaft  gefülirt  hatte,  die  auf- 
fallendsten verbrecherischen  Neigungen  bemerklich.  Er  wurde  Dieb  und  Ein- 
brecher, worauf  man  ihn  zu  langjährigem  Zuchthaus  verurteilte.  Kaum  ein- 
geliefert, erkrankte  R.  unter  schweren  Lähm\mgserscheinungen.  Er  wurde  in 
das  Hospital  gebracht,  und  dort  stellte  man  durch  Röntgenstrahlen-Untersuchung 
fest,  daß  der  Schädelknochen  an  der  Stelle,  wo  ihn  seinerzeit  der  Kolbenschlag 
getroffen  hatte,  zersplittert  war,  und  daß  die  Splitter  auf  das  Gehirn  drückten. 
Man  machte  eine  Trepanation  und  erzielte  damit  nicht  nur  die  völlige  physische 
Wiederherstellung,  sondern  auch  eine  völlige  moralische  Umwandlung  des  un- 
glücklichen Mannes.  In  den  zV^  Jahren  seit  seiner  Operation  hat  er  sich  tadellos 
geführt  und  kann  in  jeder  Hinsicht  als  ein  nützliches  Mitglied  der  menschlichen 
Gesellschaft  betrachtet  werden.  Abnorm  ist  bei  ihm  nur,  daß  die  Erinnerung 
an  die  Zeit,  die  zwischen  seiner  Verletzung  und  der  Operation  liegt,  vollständig 
erloschen  ist.  (Diese  letzte  Bemerkung  läßt  als  wahrscheinlich  vermuten,  daß 
im  vorliegenden  Falle  nicht  bloß  moral  insanity.  sondern  auch  traumatisches 
Irresein  vorhanden  gewesen  ist.)  — 

Die  Erfahrung,  die  man  mit  R.  gemacht  hatte,  sollte  einem  8 — 9  jährigen 
Knaben  namens  Charlie  Ryan  zugute  kommen.  Diesem  war  im  Alter  von  zwei 
Jahren  ein  Handbeil  auf  den  Kopf  gefallen,  und  seitdem  hatte  das  Kind  wahrhaft 
diabolische  Neigungen  entwickelt  Der  Knabe  quälte  alle  Tiere,  deren  er  habhaft 
werden  konnte.  Seine  Zerstörungswut  konkurrierte  mit  seiner  Leidenschaft,  alles 
Mögliche  zu  stehlen.  Nachdem  er  seiner  älteren  Schwester  mit  einem  Messer 
tiefe  Wunden  im  Gesicht  beigebracht  und  eines  Tages  versucht  hatte,  einem 
Nachbarkind  mit  einem  Angelhaken  ein  Auge  auszureißen,  wurde  er  von  seiner 
Mutter  in  dem  Augenblicke  angetroffen,  wo  er  sich  daran  machte,  seinem  jüngeren 
Schwesterchen  den  Hals  abzuschneiden.     Das  gab  den  Ausschlag  für  den  Ent- 
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Schluß,  das  Schreckenskind  einer  Besserungsanstalt  zu  übergeben.  Bevor  man 
ihn  jedoch  ausführte,  konsultierte  man  einen  Arzt.  Dieser  stellte  mittelst  Röntgen- 
strahlen fest,  daß  sich  ein  Knochensplitter  im  Gehirn  des  Kindes  befinde,  und 
erlangte  die  Einwilligung  der  Eltern  zur  operativen  Entfernung  desselben.  Nach 
einem  Monat  konnte  der  ,,böse"  Charlie  die  Klinik  wieder  verlassen.  Wie  es  heißt, 
ist  er  seitdem  folgsam,  fleißig  und  durchaus  gutmütig.  Abgesehen  von  der  Platte, 
die  er  über  der  Schädeldecke  trägt,  erinnert  nichts  mehr  an  die  schreckliche  Zeit, 
wo  das  Kind  sich  geradezu  als  ein  moralisches  Ungeheuer  betätigte. 

In  den  meisten  Fällen,  wo  eine  schwere  psychische  Schädi- 
gung vorkommt  oder  eine  Geisteskrankheit  im  Anzüge  ist,  stellen 
sich  Züge  der  moral  insanity  ein.  , .Bekannt  ist  ja,  daß  nach  allen 
möglichen  körperlichen,  noch  mehr  aber  nach  psychischen 
Leiden  vorübergehende,  bisweilen  auch  andauernde  Gefühlsdefekte 
aller  Art  sich  ausbilden,  die  den  primären  Fällen  von  moral  insa- 
nity äußerlich  sehr  nahe  stehen  können.  Die  Ähnlichkeit  wird 
noch  täuschender,  wenn  der  Intellekt  dabei  gar  nicht  oder  kaum 
gelitten  zu  haben  scheint  .  .  .  Bekannt  ist  namentlich,  daß  fast 
jeder  Irre  während  seines  Leidens  ethisch  mehr  oder  minder  ver- 
kümmert, fast  ausnahmslos  wohl  bei  chronischen  Formen."^  Sehr 
häufig  steht  diese  sekundäre  moral  insanity  mit  erworbenem 
Schwachsinn  (Dementia)  in  ursächlichem  Zusammenhang.  Aus 
dem  Gnmde  nun,  weil  sie  durch  offenkundige  psychische  Erkrank- 
tmgen  herbeigeführt  wird,  ist  ihre  pathologische  Begrün- 
dung viel  leichter  erkennbar  als  bei  der  primären  Form,  und  dies 
um  so  mehr,  wenn  das  unsitthche  Verhalten  eines  sekundär  psycho- 
ethisch  Defekten  oder  Irren  im  schreienden  Widerspruch  steht 
zu  seiner  früheren  Sittlichkeit.  Wenn  Personen,  die  bisher  auf 
Anstand  und  Sitte  etwas  gehalten  haben,  auf  einmal  unbegreif- 
licherweise anfangen,  ihr  Äußeres  zu  vernachlässigen,  die  Ge- 
setze der  Konvenienz  zu  verletzen,  sich  schamlos  zu  geberden, 
auf  der  Gasse  und  in  den  Wirtshäusern  sich  herumzutreiben,  die 
BerufspfHchten  gröblich  zu  vernachlässigen  u.  dgl.  m.,  so  liegt 
der  Schluß  auf  eine  psychische  Erkrankung  sehr  nahe.  Sicher- 
heit erlangt  man  freilich  erst  durch  die  Beobachtung  von  weiteren, 
pathologischen  Symptomen.  Dagegen  ist  es  meist  sehr  schwierig, 
den  krankhaften  Zustand  bei  primärer  moral  insanity  zu  er- 
kennen, und  es  bedarf  manchmal  einer  längeren  klinischen  Be- 
obachtung, ehe  man  zu  einem  einigermaßen  sicheren  Resultate 
kommt.  Jedenfalls  wäre  es  sehr  verkehrt,  in  jedem  morahsch  ver- 
kommenen Menschen  ,, moral  insanity"  zu  vermuten.  Die  Immora- 
lität  allein  berechtigt  noch  zu  keinem  Schluß  auf  psychopathische 
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Veranlagung.  Um  zu  erkennen,  ob  jener  eine  pathologische  Kon- 
stitution zugrunde  liege  oder  nicht,  muß  man  das  in  Frage  stehende 
Individuum  genau  untersuchen  nach  den  früher  angegebenen 
physischen  und  psychischen  Degenerationszeichen,  nach  seinen 
intellektuellen  Fähigkeiten,  nach  den  Anomalien  der  Gefühle  und 
Triebe.  Insbesondere  sind  auch  die  gesundheitlichen  Verhältnisse 
der  Aszendenten  sowie  der  Geschwaster  zu  erforschen,  überhaupt 
die  vorhin  erwähnten  Ursachen  der  moral  insanity.  In  manchen 
Fällen  \vird  es  dem  Laien  nicht  gelingen,  sich  ein  sicheres  Urteil 
dariiber  zu  bilden,  ob  moral  insanity  oder  bloß  sittHche  Verkommen- 
heit vorliege. 

8.  Nicht  minder  schwierig,  ja  oft  unmöglich  ist  es,  ein  an- 
nähernd richtiges  Urteil  zu  fällen  über  den  Grad  der  Zurech- 
nungsfähigkeit jener,  deren  Unsitthchkeit  durch  pathologische  Zu- 
stände mitverursacht  ist.  Diese  Schwierigkeit  wird  vielfach  da- 
durch noch  größer,  daß  auch  der  verderbliche  Einfluß  einer  ver- 
fehlten Erziehung  und  schlimmen  Umgebung  den  ohnehin  schon 
geschwächten  und  labilen  Willen  des  psychoethisch  Defekten 
noch  mehr  gefährdet.  Sicherlich  bleibt  uns  Menschen  in  vielen 
Fällen  die  Erkenntnis  versagt,  ob  und  wie  weit  eine  von  einem 
Individuum  begangene  unmorahsche  Handlung  zuzurechnen  ist. 
Einige  allgemeine  Sätze  mögen  immerhin  zur  Orientierung  in  dieser 
schwierigen  Materie  hier  folgen.  Zunächst  müssen  wir  daran  fest- 
halten, daß  ein  wirklich  psychoethisch  Defekter  in  der  Regel 
hochgradig  psychopathisch  minderwertig  ist,  daß  er  also  bei 
Beurteilung  seines  unmoralischen  Verhaltens  durchaus  nicht  auf 
gleiche  Stufe  mit  dem  gesunden,  normalen  Menschen  gestellt 
werden  darf.  Aber  ebenso  falsch  wäre  es,  ihn  ohne  weiteres  als  irr- 
sinnig und  unzurechnungsfähig  anzusehen.  Er  ist  wenigstens 
teilweise  verantwortlich  für  sein  Tun  und  Lassen;  er  trägt,  falls 
keinerlei  wesentliche  psychische  Störungen  vorliegen,  die 
Verantwortung  für  jene  Handlungen,  die  er  mit  voller  Ein- 
sicht in  den  sittlichen  Wert  oder  Unwert  derselben  vollzieht,  und 
zu  denen  er  in  keiner  Weise  durch  seinen  krankhaften  Zustand 
gedrängt  wird.  Dagegen  ist  die  Verantwortlichkeit  mehr  oder 
weniger  gemindert  bezüglich  aller  jener  Akte,  die  ihren  Ausgang 
nicht  in  den  höheren  sondern  in  den  niederen  Seelenkräften  ge- 
nommen haben,  die  also  primär  dem  pathologischen  Untergrund 
entsprossen  sind,  was  wohl  bei  den  meisten  Handlungen  solcher 
Defektmenschen  zutreffen  wird.  Jedenfalls  ist  die  Willensfreiheit 
sehr  gemindert  und  eingeschränkt  und  vielfach  aufgehoben 
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bei  den  sekundären  Fällen  von  moral  insanity,  bei  den  durch 
Alkohol,  Hysterie,  Epilepsie,  Kopfverletzungen  etc.  psychoethisch 
Degenerierten.  Das  Gleiche  gilt  bei  jenen  Fällen  originärer 
moral  insanity,  bei  welchen  ausgesprochenerSchwach- 
s  i  n  n  sich  nachweisen  läßt.  Die  meiste  Schwierigkeit  machen 
jene  von  Kindheit  an  psychoethisch  Defekten,  deren  InteUigenz 
intakt  zu  sein  scheint.  Aber  auch  hier  werden  wir  sagen  müssen, 
daß  ihre  Immoralität  aus  pathologischem  Untergrund 
hervorwuchert  und  daher  nicht  ganz  zurechenbar  ist.  Bei  diesen 
begründen  die  Störungen  und  Anomalien  im  Gefühls-  und  Trieb- 
leben eine  Minderuung  der  Willensfreiheit.  Der  Grad  dieser  Ab- 
normitäten, der  leider  immer  bloß  sehr  grob  abgeschätzt  werden 
kann,  ist  dabei  entscheidend  als  Maß  der  verminderten  Zurech- 
nungsfähigkeit: je  intensiver  und  zahlreicher  jene,  um  so  geringer 
diese.  SicherHch  sind  auch  viele  Akte  der  psychoethisch  Defekten 
unüberlegt  und  als  unfreie  Triebhandlungen  zu  fassen,  denn  sie 
handeln  oft  rein  impulsiv  und  instinktiv;  ,, jedes  plötzhche  Auf- 
tauchen eines  äußeren  oder  inneren  Reizes  kann  bei  ihnen  sofort 
reflektorisch,  ohne  weitere  Überlegung,  eine  Tat  auslösen."  ^  Ferner 
ist  immer  auch  zu  beachten,  daß  vorübergehende  psycho- 
tische Zustände  (Syndrome)  leicht  eintreten  können,  welche 
natürlich  die  Willensfreiheit  ganz  ausschließen.  Man  muß  also 
auch  untersuchen,  ,,ob  nicht  im  konkreten  Falle  einmal  wirkliche, 
deklarierte  Psychose  und  damit  Unzurechnungsfähigkeit  vorhegt, 
wie  z.  B.  bei  einem  psychischen  Syndrome  eines  Degenerierten,  bei 
ausgesprochenem  Schwachsinn  oder  wirklich  zirkulärem  (perio- 
dischem) Irresein." 2  —  Bei  der  großen  Mehrzahl  der  psychoethisch 
Defekten  kommen  überdies  auch  noch  andere  bedeutende  Hemm- 
niss'e  der  Willensfreiheit  in  Betracht,  namenthch  schlechte  Er- 
ziehung und  Umgebung  und  schlimme  Gewöhnung, 
so  daß  die  persönliche  Schuld  eines  solchen  an  seinem 
widersittlichen  Gebaren  oft  ziemlich  gering  sein  wird. 

9.  Einige  Bemerkungen  über  Prognose  und  Therapie  der 
moral  insanity  dürften  hier  wohl  am  Platze  sein.  Im  allgemeinen 
ist  die  Prognose  keine  günstige.  ,,Wo  mangelhafte  Ent- 
wicklung oder  pathologische  Veränderung  des  anatomischen  Sub- 


1  Näcke  a.  a.  O.  S.  25.  , .Zwischen  Wunsch  und  Tat  schiebt  sich  bei  ihnen 
keine  längere  Überlegung  ein,  sondern  die  Ausführung  geht  die  Wege  der  Triebe." 
Familler  a.  a.  O.   S.  96. 

'  Näcke,  ebenda  S.  58. 
Huber,   Die  Hemmnisse  der  Wüleasfreiheit.  I9 
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strates  vorliegt,  ist  g  e  w  ö  h  n  1  i  c  h  Hopfen  und  Malz  verloren."^ 
Die  „ab  ovo"  bestehende  psychische  Entartung  und  die  perio- 
dischen Stimmungsanomalien  sind  im  allgemeinen  ebenso  wenig 
zu  heilen  wie  der  angeborene  Schwachsinn.  Nur  ein  Eindämmen 
und  Zurückdrängen  der  aus  dem  pathologischen  Untergrund  her- 
vorquellenden schlechten  Triebe  und  Neigungen  ist  teilweise  mög- 
lich; sind  nämhch  diese  nur  mäßig  entwickelt,  so  kann  man  hoffen, 
daß  mit  dem  Alter  und  bei  passender  Erziehung  und  Behandlung 
eine  gewisse  Besserung  eintritt,  die  freilich  den  Grundzustand 
unberührt  läßt,  immerhin  aber  den  Kranken  noch  zu  einem  leid- 
lich brauchbaren  Menschen  macht.  Jedenfalls  muß  man,  wenn 
noch  etwas  Ersprießliches  erzielt  werden  soll,  beizeiten  dazu  tun, 
daß  das  psychoethisch  defekte  Kind  gut  erzogen  werde,  und 
zwar  nicht  in  Pensionaten,  weil  es  hier  nur  Verderben  anstiften 
würde  und  überdies  nicht  individuell  behandelt  werden 
könnte,  welch  letzteres  durchaus  notwendig  ist,  sondern  in  einer 
guten  Privatfamilie.  Diese  muß,  meint  Näcke,  auf  dem  Lande 
leben,  nicht  zu  groß  und  ohne  erwachsene  Kinder  sein.  ,,Vor  allen 
jedoch  soll  das  Oberhaupt  (der  Familie)  rechtlich,  religiös,  streng 
und  wohlwollend  zugleich  sein  und  soviel  Zeit  übrig  haben,  daß 
es  sich  der  speziellen  Erziehung  des  Zöglings  widmen  kann  .  .  . 
Gerade  das  Landleben  mit  der  gesunden  Luft,  kräftigen  Kost  und 
Außenarbeit  ist  hier  sehr  am  Platze  .  .  .  Der  Erzieher  wird  nament- 
lich das  Triebleben  strenge  ins  Auge  fassen  müssen,  besonders  zur 
Zeit  der  Geschlechtsreife  und  hier  jeden  Alkoholgenuß  verbieten  .  . 
An  die  Möglichkeit  der  Onanie  ist  s  t  e  t  s  zu  denken  und  letztere 
beizeiten  zu  kämpfen  .  .  .  Während  der  Geschlechtsreife  ver- 
gesse man  auch  nie,  die  Phantasie  zu  zügeln,  nicht  am  wenigsten 
durch  Kontrolle  der  Lektüre.""  Daß  die  religiös-sittliche  Be- 
lehrung und  Einwirkung  obenanstehen  muß,  ist  klar.  Aber  man 
gebe  sich  nicht  der  Täuschung  hin,  als  ob  die  religiösen  Mittel 
allein  genügten,  einen  psychoethisch  Defekten  zu  bessern.  Dazu 
bedarf  es  oft  der  ärztlichen  Beihilfe  und  vor  allem  einer  rationellen, 
guten  Erziehung  und  Pflege  des  Körpers  und  Geistes.  Weil  bei 
diesen  Individuen  in  erster  Linie  das  leibliche  Substrat,  die  Physis 
in  Unordnung  ist,  so  müssen  auch  in  erster  Reihe  solche  Mittel 
angewendet  werden,  welche  eine  Gesundung  und  Kräftigung 
(Abhärtung)    des  Organismus,    insbesondere   des    Nervensystems 

'  ebenda  S.  47. 
•  ebenda  S.   51  f. 
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bezwecken.  Wo  trotz  aller  Sorgfalt  keine  Besserung  erzielt,  oder 
wo  die  Erziehung  solcher  Menschen  überhaupt  vernachlässigt 
wird,  da  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die  menschliche  Gesell- 
schaft vor  solchen  gemeingefährlichen  Personen  zu  schützen, 
indem  man  diese  in  besonderen  Anstalten  unterbringt,  die  zwischen 
Gefängnis  imd  Irrenanstalt  stehen,  also  in  einem  Krankenhaus 
mit  etwas  strengerer,  doch  nicht  gefängnisartiger  Zucht. 

Anmerkung.  Da  die  Nachkommen  von  psychoethisch  De- 
fekten, überhaupt  von  stark  Degenerierten  und  Geisteskranken  in 
der  Regel  mehr  oder  weniger  schwer  belastet  sind  und  infolge- 
dessen leicht  auf  die  Verbrecherlaufbahn  geraten,  (nach  Leppmann 
befanden  sich  in  Moabit  z.  B.  30°o  erblich  Belasteter,  während 
draußen  nur  i — 5  ''o  gezählt  werden)  oder  geiteskrank  werden 
oder  sonst  einem  elenden  Dasein  meistens  geweiht  sind,  so  ist  der 
Wunsch  gewiß  berechtigt,  daß  psychisch  stark  geschädigte  Men- 
schen überhaupt  nicht  zur  Zeugung  gelangen  möchten.  Indes 
wird  sich  dieser  Wunsch  kaum  mit  Gewaltmaßregeln  durchsetzen 
lassen,  %vie  sie  Näcke  (S.  54)  vorschlägt:  , .Entweder  behält  man 
solche  Elemente  der  schümmsten  Art  in  Gefängnissen  oder  in 
anderen  Anstalten  so  lange  zurück,  bis  die  Zeugungskraft  wahr- 
scheinhch  erloschen  ist"  —  was  sich  nach  seiner  Ansicht  wenig 
empfiehlt  —  ,,oder  aber  es  ließe  sich  für  bestimmte  Fälle,  zunächst 
theoretisch,  die  Kastration  empfehlen"  ! 


Drittes  EapiteL 

Seelenstörung'en  bei  Neurosen. 

§  40.  Nervosität  und  Neurasthenie. 

I.  Unter  Nervosität  versteht  man  eine  meist  angeborene 
krankhafte  Veranlagung  oder  eine  er\vorbene  krankhafte  Ver- 
änderung des  Zentralnervensystems,  vermöge  welcher  dieses  auf 
innere  und  äußere  Reize  in  abnormer  Weise  reagiert.  Bei  Nerv'ösen 
liegt  die  Reizschwelle  sehr  tief,  so  daß  an  sich  imbedeutende 
Impulse  intensiv  xmd  extensiv  sehr  große,  rasch  abwechselnde 
Wirkungen  hervorbringen,  aber  auch  eine  überaus  rasche  Er- 
schöpfimg zur  Folge  haben.  Die  Nervosität  bedeutet  also  eine 
Schwächung    des    Nervensystems,    eine    große 
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Erschöpfbarkeit  iind  verminderte  Widerstand- 
fähigkeit desselben  gegen  Reize  aller  Art.  —  In  der  modernen 
Welt,  besonders  in  den  Städten,  ist  diese  krankhafte  Erregbar- 
keit der  Ner\'en  so  verbreitet,  daß  man  geradezu  von  einem  , .ner- 
vösen Zeitalter"  zu  sprechen  berechtigt  ist.  Die  Ursachen  hievon 
liegen  hauptsächlich  in  dem  aufregenden  und  aufreibenden  Leben 
des  heutigen  Kulturmenschen,  in  der  XJber\-ölkerung  der  Städte 
und  in  den  damit  verbundenen  ungesunden,  sozial  und  sittlich  be- 
denklichen Folgen,  besonders  aber  darin,  ,,daß  die  fortschreitende 
Zivilisation  verfeinerte  und  komphziertere  Lebensbedingungen 
und  Bedürfnisse  schafft  und  damit  den  Kampf  ums  Dasein  steigert. 
Diesen  Kampf  nun  muß  das  Gehirn  führen,  und  da  es  dadurch 
zu  einer  vermehrten  Leistung  genötigt  wird,  erkrankt  es  auch 
leichter,  \\-ird  schneller  abgenutzt  und  seine  Anstrengung  nur 
zu  leicht  zur  Überanstrengung."^  Die  fieberhafte  Jagd  nach 
Geld  und  Gut,  die  Sorgen  und  Kümmernisse,  die  \-ielfach  un- 
genügende Ernährung  und  Erholung  bei  Armen,  die  raffinierte 
Genußsucht  der  Begüterten  greifen  das  Nervensystem  an,  er- 
zeugen Nervosität,  steigern  damit  aber  auch  das  Bedürfnis  nach 
stärkeren  Genuß-  und  Reizmitteln  (Reizhunger),  welche 
dann  ihrerseits  wieder  den  krankhaften  Zustand  noch  mehr  ver- 
schlimmern. So  kann  ein  Mensch  unter  dem  Einfluß  von  Über- 
anstrengungen, die  vielleicht  noch  mit  Entbehrungen  und  schweren 
Sorgen  verknüpft  sein  mögen,  allmählich  zu  einer  psj^chopa- 
thischen  Minderwertigkeit  degenerieren,  die  seinem  bisherigen 
Charakter  ein  ganz  anderes  Gepräge  aufdrückt:  ,,Er  ist  nicht 
geisteskrank  geworden,  aber  er  ist  geistig  doch  anders,  als  er  vorher 
war;  er  ist  müde  und  angegriffen.  Die  Unternehmungslust  ist  er- 
loschen, die  Leistungsfähigkeit  hat  nachgelassen !  .  .  .  Aus  dem 
nachsichtigen  und  rücksichtsvollen  Menschen  wurde  ein  gereizter 
und  reizbarer  Griesgram ;  allerlei  Ängste  und  Befürchtungen  haben 
das  sorglose  Wesen  abgelöst;  statt  der  sicheren  Ruhe  ist  eine  zer- 
fahrene Unruhe  da  und  Launenhaftigkeit;  kurz,  der  allgemeine 
psychische  Charakter  ist  in  wichtigen  Stücken  ein  anderer  geworden, 
und  im  besonderen  hat  wieder  das  Willensleben  eingreifende  Ver- 
änderungen erfahren.  Ein  überangestrengtes  und  dadurch  krank- 
haft geschädigtes  Nervensystem  hat  einen  normalen  Charakter  ab- 
norm,   einen  physiologischen  zum  pathologischen  gemacht."'  — 

'  Familler  a.  a.  O.   S.  29. 

•  Koch:   Abnorme  Charakt.  a.  a.  O.  S.  177.    Vergl.  Kräpelin  a.  a.  O.  II.  Bd. 
S.  48  ff. 
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Doch  ist  die  erworbene  Nervosität  eine  viel  seltenere  als  die 
angeborene.  Nach  v.  Krafft-Ebing  verhält  sich  jene  zu  dieser 
ungefähr  wie  eins  zu  vier.  Die  Ursachen,  weshalb  so  viele  nervös  ver- 
anlagte Kinder  zur  Welt  kommen,  sieht  der  genannte  Autor  teils 
in  den  Überanstrengungen,  teils  in  den  Ausschweifungen  der  Er- 
zeuger. ,,Mit  den  geschraubten  Existenzbedingungen  der  Neuzeit 
wird  auch  die  Schwierigkeit,  einen  eigenen  Herd  zu  gründen, 
immer  größer.  Die  Folge  ist  außerehelicher  Geschlechtsverkehr, 
besonders  in  Großstädten.  Kommt  endlich  ein  solcher  modemer 
Geschäfts  -und  Arbeitsmensch  zum  Heiraten,  so  ist  er  an  Jahren 
vorgerückt,  dekrepid,  debauchiert,  nicht  selten  syphihtisch,  und 
mit  den  bescheidenen  Resten  seiner  Manneskraft  zeugt  er  nun 
kränkhche,  schwächHche,  nervöse  Kinder." ^  Auch  auf  das  Pan- 
doragefäß  unsäglichen  Elendes,  auf  das  Trinkglas,  sei  hier  wiederum 
hingewiesen.  Da  auch  das  weibüche  Geschlecht  vielfach  verweich- 
licht, schwächlich  und  entnervt  ist  und  oft  auch  sich  gezwungen 
sieht,  am  Kampf  ums  Dasein  sich  zu  beteiligen,  während  seine 
zarte  Konstitution  dafür  keineswegs  geeignet  ist,  so  leuchtet  ein, 
warum  besonders  in  den  Städten  so  \'iele  Menschen  schon  von 
Geburt  aus  nervös  oder  sonstwie  erbhch  belastet  sind.'  Kommt 
nun  ein  solches  schwächliches,  nervöses  Kind  in  die  moderne 
Schule,  so  kann  das  zufrühe  und  unzweckmäßige  Anspannen  seiner 
Kräfte  die  krankhafte  Veranlagung  nur  verschlimmem.  Häufig 
wird  bei  ihnen  auch  der  Sexualtrieb  durch  das  zu  viele  Sitzen  auf 
den  Schulbänken  vorzeitig  geweckt,  was  meistens  dann  zur  Mastur- 
bation und  weiterhin  zur  Neurasthenia  sexualis  führt.'  Die  er- 
wachende Genußsucht,  die  gefährliche  Zeit  der  Pubertätsent- 
wicklimg,  ungesunde  Lektüre,  Erziehungsfehler,  alles  dieses  sind 
Umstände,  die  viel  dazu  beitragen,  die  angeborene  Nervosität  zu 
steigern  und  zu  emsthchen  Nerven-  oder  gar  Geisteskrankheiten 
überzuleiten. 

2.  Eine  solche,  aus  gesteigerter,  andauernder  Nervosität  ent- 


1  V.  Krafft-Ebing.     Nervosität  etc.  a.  a.  O.   S.  i  3. 

'  Löwenfeld  (a.  a.  O.  S.  22)  nimmt  etwa  bei  75%  der  Neurastheniker  erb- 
liche Belastung  an. 

'  ,, Besonders  häufig  ist  bei  Nervösen  das  Sexualleben  abnorm,  insofern  es 
gewöhnlich  viel  zu  früh,  eventuell  schon  in  der  Kindheit  sich  regt  oder  mit  krank- 
hafter Stärke  sich  geltend  macht  und  das  ganze  psychische  Dasein  in  Beschlag 
nimmt.  Daraus  ergeben  sich  verhängnisvolle  Verirrungen  und  wichtige  Ursachen 
für  die  Fortentwicklung  der  KonstitutionsanomaUen  zu  wirklicher  Krankheit," 
V.  Krafft-Ebing  ebenda  S.  21. 
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stehende  Nervenkrankheit  ist  die  sog.  Neurasthenie,  die  in  den 
modernen  Kulturzentren  gleichfalls  sehr  verbreitet  ist.  v.  Krafft- 
Ebing  bezeichnet  sie  als  eine  allgemeine,  d.  h.  über  sehr  große 
Gebiete  des  Nervensystems  ausgedehnte  Neurose  von  vorwiegend 
zentraler  Lokalisation  mit  prädominierenden  psychi- 
schenSymptomen.  Auch  hier  zeigt  sich  wie  bei  der  Nervo- 
sität eine  abnorm  leicht  eintretende  Erregung  und  Erschöpfung 
des  Nervensystems,  wozu  als  charakteristische  Merkmale  der 
Neurasthenie  psychische  Anomalien  wie  Zwangsvorgänge,  Angst- 
gefühle, große  Reizbarkeit,  pathologische  Affektzustände,  Auto- 
suggestionen, hypochondrische  Anwandlungen,  Energielosigkeit  hin- 
hinzukommen. Gleichzeitig  treten  auch  körperliche  Störungen 
vielfach  in  die  Erscheinung,  z.  B.  mangelhafter  Schlaf  , Kopf- 
schmerzen, Schwindelgefühl,  große  Empfindsamkeit  gegen  Licht- 
und  Schallreize,  Herzklopfen,  Verdauungsstörungen  und  andere 
Unregelmäßigkeiten.  Im  Anschluß  daran  entwickelt  sich  nicht 
selten  die  hypochondrische  Form  der  Neurasthenie.  Es  sind  dies 
in  erster  Linie  diejenigen  Fälle,  bei  denen  an  Stelle  der  Befürch- 
tungen von  krankhaften  Veränderungen  der  eigenen  Person  die 
zur  Gewißheit  gewordene  Vorstellung  der  Er- 
krankung getreten  ist.  Diese  Vorstellungen  können  durch 
ihre  Fixiertheit,  durch  ihre  völlig  kritiklose  Verarbeitung  der 
krankhaften  Empfindungen,  mit  dem  Zwang,  den  sie  auf  das  ge- 
samte Handeln  des  Kranken  ausüben,  den  Charakter  von  Wahn- 
vorstellungen annehmen.  Die  Neurasthenie  kommt  einer  starken 
psychopathischen  Minderwertigkeit  gleich;  ja  mitunter  ist  sie  nichts 
als  die  Vorstufe  einer  in  der  Entwicklung  begriffenen  Geisteskrank- 
heit (z.  B.  der  progressiven  Paralyse),  oder  vielleicht  auch  die 
,, feinere"  Bezeichnung  einer  bereits  vorhandenen,  wärkHchen 
Geisteskrankheit,  die  man  aber  aus  Schönfärberei  nicht  mit  dem 
richtigen  Namen  benennen  will.  Bei  den  schwersten  Formen  der 
Neurasthenie  (neurasthenische  Geistesstörung  im  engeren  Sinne) 
bemerkt  man  neben  einer  ungewöhnlichen  Herabminderung  aller 
körperHchen,  insbesondere  der  muskulären  Funktionen  eine  starke 
Erschöpfung  der  intellektuellen  Leistungsfähigkeit,  eine  tiefe 
Gemütsverstimmung  und  Schwächung  der  Willenskraft.  In 
diesem  Zustande  kann  es  dann  geschehen,  daß  der  Kranke  von 
allen  seinen  Pflichten  abstrahiert,  dumpfem  Brüten  sich  hingibt 
und  im  Gefühle,  eine  geistig  und  körperlich  gebrochene  Existenz 
zu  sein,  ganz  willenlos,  apathisch  wird,  wenn  nicht  das  Gefühl  der 
Verzweiflung  oder  Zwangsideen  ihn  in  den  Tod  treiben. 
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3.  Die  Neurasthenie  bewirkt  in  der  Regel  eine  Veränderung 
des  Charakters  ad  peius.  „Die  Kranken  werden  mißmutig,  mürrisch, 
äußerst  reizbar,  unverträghch,  rücksichtslos,  erst  nur  zu  Hause, 
dann  auch  gegen  Fremde;  sie  verlieren  mehr  und  mehr  die  Herr- 
schaft über  ihre  Affekte  und  lassen  sich  zu  entsprechenden  Hand- 
lungen hinreißen,  die  sie  sogleich  wieder  bereuen.  Sie  büßen  ihr 
Selbstvertrauen,  ihre  Energie  ein,  beginnen  mehr  und  mehr  sich 
in  egoistischer  Weise  nur  mit  sich  selbst  zu  beschäftigen."^  Als 
Grundzug  des  neurasthenischen  Gharakters  nennt  v.  Krafft-Ebing 
,,das  Gefühl  drohender  oder  schon  vorhandener  schwerer  Krank- 
heit mit  reaktiver  trüber  Stimmung,  die  Einkehr  in  sich  selbst  bis 
zu  krassem  Egoismus  und  ganz  damiederliegendem  Altruismus, 
große  Emotivität  und  Impressionabilität,  Reizbarkeit  mit  mangel- 
hafter Fähigkeit,  die  Affekte  zu  beherrschen,  große  Steigerung 
der  Autosuggestibilität  mit  steter  Bereitschaft  zu  pessimistischer 
Beurteilung  der  Lage  und  der  Zukunft."*  Da  solche  neurasthe- 
nische  Charaktere  in  unserem  ,, nervösen  Zeitalter"  recht  häufig 
sich  finden,  so  erhält  dadurch  die  mit  Gott  und  sich  selbst  zerfallene 
moderne  Gesellschaft  selber  einen  pathologischen  Anstrich.  Es 
gibt  kaum  einen  krankhaften  Zug,  der  so  tief  in  das  Leben  des  ab- 
gehausten  Kulturmenschen  einschneidet  wie  die  Neurasthenie. 
,,Man  kann  getrost  behaupten,  daß  sie  wesentlich  mitschuld  daran 
ist,  wenn  uns  der  soziale  Organismus  krank  erscheint,  wenn  der 
moderne  Mensch  als  ein  blasierter,  mit  sich  und  der  Welt  unzu- 
friedener, in  seiner  Ethik  und  Religion  zerfahrener,  an  dem  Be- 
stehenden nergelnder,  zu  Neuerungen  hindrängender,  an  Pessi- 
mismus kränkelnder  so  überaus  häufig  sich  darstellt;  dazu  die 
Hast  und  Zerfahrenheit  der  Lebensweise,  der  Mangel  alles  idealen 
Schwunges  in  Kunst  und  Poesie,  der  Geschmack  an  pikanter, 
reizender,  zj-nischer  Kost!"'^  Das  Haschen  nach  neuen  Reizen 
veräußerhcht  die  Menschen,  entleert  sie  ihres  inneren  Wertes, 
macht  sie  abhängig  von  den  Sinneseindrücken.  Beständigkeit  und 
Festigkeit  des  Charakters  gehen  darüber  zugrunde,  und  je  nach  den 
äußeren  Reizen  ist  ein  solcher  ner\'enschwacher  Mensch  von 
Stimmimgen  und  Launen  beherrscht,  ,,bald  himmelhoch  jauch- 
zend, bald  zum  Tode  betrübt,"  ohne  selber  recht  zu  wissen,  warum. 

4.  Die  krankhafte  Charakteranlage  des  an  Nervosität 
oder  Neurasthenie  leidenden  Menschen  fällt  natürlich  schwer  ins 


'  Hoche  a.  a.  O.   S.  695. 

'  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.   S.  70  f. 

'  Ebenda  S.  50. 
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Gewicht  bei  Beurteilung  seiner  ^^'iUensfreiheit.  "Wenn  schon  der 
ganz  gesunde  Mensch  mitunter  sehr  große  Mühe  hat,  um  sich  selbst 
zu  beherrschen  imd  den  Anreizungen  zu  widerstehen,  so  ist  es  nicht 
zu  verw-undem,  wenn  der  so  leicht  und  stark  reizbare  und  in  seiner 
Energie  erschöpfte  Neurastheniker  die  Herrschaft  über  sich  selbst 
nicht  inrnier  aufrecht  zu  erhalten  vermag.  Seine  Stimmungen  und 
Launen,  seine  heftigen  momentanen  Erregungen  und  Äuße- 
rungen in  \\'orten  und  Werken  werden  ihm  selten  zugerechnet 
werden  können,  weil  und  insofern  sie  als  unwillkürliche  Reaktionen 
auf  krankhaft  empfundene  Reize  erscheinen.  Da  die  Widerstands- 
kraft durchweg  geschwächt  ist  und  infolgedessen  die  Auslösung 
der  Willensimpulse  abnorm  leicht  vor  sich  geht,  so  kommt  es  bei 
diesen  Kranken  sehr  häufig  zu  impulsiven,  unfreien  Handlungen, 
namenthch  dann,  wenn  sie,  \\de  das  so  leicht  geschieht,  in  Affekt 
geraten  (pathologische  Affekte !).  Auch  Zwangsantriebe  können  für 
sie  unwiderstehhch  werden.  Für  alle  Fälle  muß  man  die  Neura- 
sthenie und  teilweise  auch  ihre  mildere  Form,  die  Nervosität,  als 
Hemmnis  der  Willensfreiheit  in  Betracht  ziehen  und  als  mildernde 
Umstände  gelten  lassen  je  nach  dem  Grade  der  nervösen  Erkrank- 
ung. Bei  den  schwersten  Formen  der  Neurasthenie  (Neuropsy- 
chose)  gibt  es  kaum  mehr  eine  Zurechnungsfähigkeit. 


§  41.  Hysterie. 

I.  Die  Hysterie  ist  eine  ungemein  vielgestaltige  Nerven-  oder 
Gehirnkrankheit^,  deren  Grundzüge  in  der  abnorm  gesteigerten 
Erregbarkeit  des  Ner\-ensystems,  in  der  Labilität  des  psychischen 
Gleichgewichtes  und  in  der  alles  überwuchernden  Gefühls-  und 
Phantasietätigkeit  bestehen.  Bei  hysterischen  Personen  findet 
man  daher  vor  allem  eine  überaus  lebhafte  Affektbewegung  und 
abnorm  erleichterte  und  intensive  Entäußerung  der  Empfindungen 
auf  dem  körperlich-ner\-ösen  Gebiete;  ,,dazu  kommt,  entsprechend 
dem  überwiegenden  Gefühls-  und  Phantasieleben,  als  weitere 
Fundamentalstörung  die  gesteigerte  Suggestibilität 
der  Hysterischen,  insofern  als  sie  sich  von  zufäUigen  Eindrücken 

'  Im  Anschluß  an  Charcot  hat  sich  in  Deutschland  Strümpell,  Möbius.  im 
gew-issen  Sinne  auch  Oppenheim  und  JoUy  für  den  idiogenen  (psychischen) 
Ursprung  der  hysterischen  Symptome  ausgesprochen.  Darnach  wäre  die  Hysterie 
eher  zu  den  Psychosen  zu  rechnen.  Löwenfeld  (a.  a.  O.  S.  6  ff.)  führt  aber  ver- 
schiedene Beweise  an,  welche  gegen  die  Auffassung  der  Hysterie  als  r  e  i  n  psychi- 
scher Krankheit  sprechen;  nach  ihm  ist  die  Hysterie  eine  Psychoneurose. 
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und  momentan  auftauchenden  Vorstellungen  widerstandslos  hin- 
reißen lassen,  besonders  wenn  diese  in  ihnen  selbst  entstanden 
sind."^  Die  \'ielfach  auf  erblicher  Belastung  (nach  Kräpelin  70 
bis  80  %)  beruhende  Hysterie  entwickelt  sich  meistens  im  jugend- 
lichen Alter  und  zwar  vorzugsweise  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht. Nach  neueren  Forschungen  zählt  man  sie  meistens  zu 
den  zentralen  Neurosen  oder  Psychosen ;  wahrscheinlich 
liegt  die  Ursache  dieser  Seelenstörung  in  einer  krankhaft  ver- 
änderten Empfindlichkeit  der  Großhirnrinde.  Die  hysterischen 
Zustände  sind  als  psychisch  bedingte  Symptomenkomplexe 
aufzufassen;  sie  sind,  wie  Strümpell  sagt,  ,, durch  unbewußt,  d.  h. 
nicht  mit  bewaißter  Absichtlichkeit  erfolgte  Willenreize"  veranlaßt. 
Nach  diesem  Autor  ,, haben  die  H3'sterischen  verlernt  richtig  zu 
wollen,  oder  die  Kranken  haben  den  abnormen  WiUen,  nicht  zu 
wollen";  es  besteht  also  ,,eine  krankhafte  Hemmung  der  normalen 
Willens  Vorgänge."  Die  Hysterie  ist  eine  psychische  Krankheit  wie 
irgend  eine  andere  und  ist  deshalb  sehr  mit  Unrecht  auch 
jetzt  noch  bei  manchen  Leuten,  als  ,, unanständige  Krankheit" 
verschrieen.  Die  Hysterischen  verdienen  unsere  Nachsicht  so  gut 
wie  jeder  andere  Geisteskranke.' 

2.  Charakteristische  Symptome  der  H\-sterie  sind  auf  p  h  3-  - 
sischem  Gebiete  :  Anomalien  der  Sensibilität  (hyperästhe- 
tische und  anästhetische  Zonen),  Störungen  des  Geruchs-,  Ge- 
schmacks- imd  Gesichtssinnes,  insbesondere  auch  Störungen  der 
Motilität,  wie  Zuckungen,  Krämpfe,  Lähmungen,  Erstarrungen 
und  die  zahllosen  Formen  hysterischer  Anfälle,  die  gewöhnlich  mit 
eigentümlichen  Schmerzgefühlen  in  Kopf,  Hals  und  L^nterleib  ver- 
bunden sind.' 

Im  Verlaufe  einer  hysterischen  Neurose  zeigen  sich  besonders 
gewisse  Störungen  auf  psychischem  Gebiete.  ,,Im  Vorder- 
grund stehen  die  Anomalien  des  Gefühllebens.  Die  Kranken  sind 
durch  innere  und  äußere  psychische  Reize  enorm  affizierbar,  wo- 
durch der  rasche  Wechsel  der  Stimmungen  bedingt  ist.     Da  die 

'  Hoche  a.  a.  O.   S.  682. 

'  Vergl.  Delbrück  a.  a.  O.  S.  159  ff.  Derselbe  schreibt  (161):  „Die  Hysterie 
hat  zunächst  nichts  mit  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  zu  tun,  wie  die  Alten 
und  heutigen  Tages  auch  \-iele  Laien  meinen,  und  wie  der  Name  besagen  will. 
Sie  beruht  auf  einer  abnormen  Konstitution  des  Gehirns.  .-Ule  gewöhnlich  als 
hysterisch  bezeichneten  Krankheitserscheinungen  haben  das  Gemeinsame,  daß 
sie  durch  Vorstellungen  (Autosuggestionen)  erzeugt  werden." 

'  Die  nähere  Beschreibung  der  hyst.  Anfälle  siehe  bei  Gramer  a.  a.  O. 
S.  264  f. 
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psychischen  Vorgänge  vorwiegend  mit  Unlustgefühlen  verbunden 
sind,  so  ist  die  Stimmung  meist  eine  depressive,  aber  oftmals  von 
heiterer  Empfindung  abgelöst,  so  daß  ein  bunter  Wechsel  der  Ge- 
fühle, oft  in  jähem  Umschlag  vom  Weinen  zum  Lachen,  die  Regel 
ist.  Dabei  überschreitet  die  Stimmung  gerne  das  Maß  des  Ge- 
wöhnlichen und  gibt  sich  nur  mehr  in  Affekten  kund.  Derartige 
Menschen  übertreiben  überhaupt  leicht  alles,  sind  maßlos  und 
launenhaft  in  ihren  Leidenschaften,  in  der  Liebe  sowohl  wie  im 
Hasse,  in  den  edelsten  Gefühlen  wie  in  den  niedersten  Trieben."^ 
Bald  haben  sie  eine  große  Zuneigung  zu  Personen,  Tieren,  Be- 
schäftigungen u.  s.  f.,  nach  kurzem  wieder  eine  ebenso  große  Ab- 
neigung gegen  dieselben.  Solche  unmotivierte  Stimmungsschwan- 
kungen lassen  die  Hysterischen  als  außerordentlich  launenhaft 
und  unberechenbar  erscheinen.  Sie  sind  darum  auch  oft  sehr 
widerwärtig  im  Verkehr  mit  anderen  —  und  gefährlich,  weshalb 
man  vor  ihnen  wohl  auf  der  Hut  sein  mag.  Wegen  ihrer  großen 
Reizbarkeit  kommt  es  leicht  zu  heftigen,  pathologischen  Affekt- 
ausbrüchen; und  sie  machen  dann  ihrer  momentanen  Antipathie 
gegen  gewisse  Personen  Luft  durch  Schmähen,  Verleumden,  De- 
nunzieren. —  Außer  den  Gefühlsanomalien  bemerkt  man  bei 
ihnen  eine  durch  die  lebhafte  Phantasietätigkeit  und  besonders 
unter  dem  Einfluß  von  Gefühlserregungen  zur  Geltung  kommende 
Neigung  zu  illusionären  und  phantastischen 
Sinneswahrnehmungen  und  einen  Hang  zum  Wach- 
träumen, in  welchem  sie  ihren  Einbildungen  nachhängen,  kleine 
Vorkommnisse  oder  Empfindungen  ausmalen  und  zu  bedeutungs- 
vollen Ereignissen  stempeln.  Die  Eigentümlichkeit  dieses  abnormen 
Seelenzustandes  liegt  darin,  daß  krankhafte  Veränderungen  durch 
gefühlsstarke  Vorstellungen  (unwillkürliche  Autosuggestionen) 
hervorgerufen  werden.  Die  Hysterischen  beachten  alle  Vorgänge 
in  ihrem  Körper  mit  großer  Genauigkeit,  und  daraus  entstehen 
hypochondrische  Verstimmungen,  Egoismus,  erhöhtes  Selbst- 
gefühl; sie  wollen  überall  beachtet  sein,  suchen  aufzufallen,  sind 
überschwenglich  und  phantastisch.  Die  übergroße  Einbildungs- 
kraft und  mangelhafte  Reproduktionstreue  veranlassen  sie  oft  zu 
Lügen  und  falschen  Anklagen,  deren  Falschheit  ihnen  nicht  selten 
entgeht,  weil  sie  ihre  Einbildungen  von  tatsächlich  Erlebtem  viel- 
fach nicht  mehr  unterscheiden  können  (pathol.  Lügen).  Auch  die 
,, Visionen"  der  Hysterischen  sind  hierher  zu  rechnen.     Natürlich 


'  Farniller  a.  a.  O.    S.  67. 
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spielt  ihre  eigene  Persönlichkeit  immer  die  Hauptrolle  in  ihren 
Phantasiegebilden.  „Die  Vorstellungen  ihres  eigenen  Zustandes 
nehmen  sie  ganz  gefangen ;  manche  der  Kranken  denken  nur  mehr 
an  sich  und  werden  damit  Egoisten,  unempfindlich  für  die  Leiden 
anderer ;  besorgt  nur  mehr  um  das  eigene  Wohl  und  Wehe  werden 
sie  stumpf  gegen  alle  anderen  Gefühle,  gleichgültig  gegen  ihre 
Pflichten,  gegen  das  Wohl  ihrer  Angehörigen.  Mit  dem  nach- 
lassenden Interesse  der  Außenwelt  für  ihre  Klagen  kommen  diese 
Kranken  dazu,  ihre  Leiden  zu  übertreiben,  zu  simulieren,  sich  um 
jeden  Preis  interessant  zu  machen,  wobei  ihnen  ihre  krankhaft  ge- 
steigerte Phantasie  gute  Dienste  leistet,  und  ihre  geschwächte 
Sitthchkeit  vor  keinem  Betrug  und  keiner  Lüge  zurückschreckt."^ 
Auch  psychische  Zwangsvorgänge  und  Anomalien  des  Geschlechts- 
triebes finden  sich  häufig  bei  ihnen. 

3.  Auf  dieser  hysterischen  Grundlage  entwickeln  sich  sehr 
leicht  ausgesprochene  Irreseinszustände,  die  sich  in  transitorische 
Psychosen  und  habituelle  Geistesstörungen  unterscheiden  lassen. 
Von  den  vorübergehenden  hysterischen  Psychosen  im  eigentlichen 
Sinne  sind  die  bekanntesten  und  häufigsten  jene  Zustände  h  a  1 1  u  - 
zinatorischer  Verwirrtheit  (Dehrien) ,  welche  man  als 
die  großen  hysterischen  Anfälle  bezeichnet.  Die  Formen  derselben 
sind  außerordentlich  verschieden,  bald  stunden-,  bald  tagelang 
dauernd.  Gemeinsam  ist  allen  eine  mehr  oder  weniger  starke 
Trübung  des  Be^^•ußtseins  und  die  Verfälschung  des  Wahr- 
nehmungsvorganges durch  Halluzinationen  und  traumhafte  Vor- 
stellungen. Sie  äußern  sich  als  affektartige  delirante  Zustände, 
als  manieartige  Aufregungen,  als  schreckhafte  oder  religiöse  oder 
sexuelle  Dehrien  mit  impulsiven  Handlungen.  Bei  den  hysterischen 
Dehrien  stehen  die  Halluzinationen  im  Vordergrund.  Die  Erinne- 
rung an  all'  die  \'orkommnisse  während  des  großen  Anfalls  ist 
meist  erloschen  oder  sehr  lückenhaft.  Die  hysterischen  Anfälle 
werden  manchmal  eingeleitet  und  noch  öfter  abgeschlossen  durch 
die  sog.  hysterischen  Dämmerungszustände,  welche 
mitunter  auch  als  Äquivalente  für  die  eben  erwähnten  psychotischen 
Zustände  (großen  Anfälle)  eintreten.  Von  den  letzteren  unter- 
scheiden sich  jene  dadurch,  daß  die  Kranken  in  den  hysterischen 
Dämmerungszuständen  ,,oft  nur  bei  darauf  gerichteter  Beobach- 
tung als  zerstreut,  träumerisch,  scheu,  einsilbig,  starr,  kurz  als  in 
ihrem  äußeren  Gebaren,  nur  wenig  verändert  erscheinen,  obwohl 


'  Ebenda  S.  68. 
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auch  hier  ein  traumhaft  eingeengter  Bewußtseinszustand  und  eine 
hochgradige  Beschränkung  der  Assoziation  besteht,  und  das 
Handeln  durch  gerade  auftauchende  Vorstellungen  in  ähnlicher 
Weise  beeinflußt  wird,  wie  wir  es  bei  manchen  Hypnotisierten 
sehen."  ^  In  diesem  traumhaften  Zustand,  der  mehr  somnambulen 
Charakter  hat  und  sogar  tage-  und  wochenlang  dauern  kann, 
scheinen  die  Kranken  bald  vernünftig,  bald  uieder  ganz  von  Sinnen 
zu  sein;  sie  geben  auf  eine  Frage  eine  richtige  Antwort  und  im 
nächsten  Augenbhck  auf  eine  ebenso  leichte  eine  ganz  verkehrte; 
mitunter  machen  sie  auch  Reisen  und  wundem  sich  dann  sehr, 
wenn  sie  nach  dem  Schwinden  des  Dämmerungszustandes  in  einer 
fremden  Gegend  sich  befinden  und  nicht  wissen,  wie  sie  hinge- 
kommen sind.  ,, Vielfach  gesellen  sich  Angstzustände  und  Sinnes- 
täuschungen hinzu."  (Dann  geht  aber  der  Dämmerungszustand 
in  hysterische  Delirien  über).  ,,Die  Kranken  fühlen  eine  Todes- 
angst, verkennen  schreckhaft  ihre  Umgebung  und  wehren  sich 
verzweifelt  gegen  diese  .  .  .  Oftmals  kommen  auch  tiefe  Traum- 
zustände mit  ekstatisch-visionärer  Färbung  vor.  Die  Kranken 
fühlen  sich  in  eine  andere  Welt  versetzt,  ins  Paradies,  voll  von 
Wonnegefühl  und  himmlischer  Seligkeit.  Sie  sehen  den  Himmel 
offen,  himmlische  Erscheinungen  werden  ihnen  zuteil!"'  Auch 
bei  den  Dämmerungszuständen  ist  die  Rückerinnerung  nur  sum- 
marisch. 

4.  Neben  diesen  vorübergehenden  psychotischen  Zuständen 
ist  eine  dauernde  (habituelle)  krankhafteVerände- 
r  u  n  g  der  Hysterischen  bemerkbar.  Diese  entwickelt  sich  ganz  all- 
mähüch  und  verrät  sich  durch  wachsende  Launenhaftigkeit,  durch 
enorme  Labilität  der  psychischen  Funktionen,  durch  pathologische 
Affektbewegung  mit  leichter  Entäußerung,  durch  überspannte 
Phantasietätigkeit.  Die  dauernden  psychischen  Abwei- 
chungen vom  Normalen  bilden  in  ihrer  Gesamtheit  das  hysteri- 
sche Temperament.  , .Früher  sprach  man  von  einem 
hysterischen  Charakter,  welcher  durch  Egoismus,  Verlogen- 
heit, Neigung  zum  Intriguieren  und  Verleumden  und  andere  üble 
Eigenschaften  gekennzeichnet  sein  sollte.  Demgegenüber  ist  zu 
betonen,  daß  die  Hysterie  Personen  jeder  Individuahtät  befallen 
kann,  hochbegabte  und  intellektuell  niedrigstehende  oder  direkt 
schwachsinnige,  ideal  veranlagte,  der  höchsten  Aufopferung  fähige 


'  Hoche  a.  a.  O.    S.  686. 
'  Familler  a.  a.  O.    S.  69. 
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wie  grobsinnliche  und  selbstsüchtige,  temperamentvolle  wie 
stumpfphlegmatische,  energische,  zielbewußte  wie  willensschwache, 
wankelmütige  Naturen."  1  Daraus  ergibt  sich  ein  ungemein  viel- 
gestaltiges Bild  des  hysterischen  Temperamentes,  in  welchem 
aber  doch  die  ethischen  Defekte  auffallen.  Die  Mehrzahl  der  längere 
Zeit  an  Hysterie  Leidenden,  besonders  die  Berufs-  und  Kinder- 
losen, zeigen  krankhafte  Selbstsucht,  Reizbarkeit,  Leidenschaft- 
lichkeit, Verstellungskunst,  Lügenhaftigkeit.  Sie  fühlen  sich 
zurückgesetzt,  beeinträchtigt;  man  schenkt  ihnen,  meinen  sie,  zu 
wenig  Beachtung  und  Achtung;  sie  fühlen  sich  gleich  als  die  ,, ge- 
kränkte Unschuld",  werden  erbittert,  heftig,  zänkisch,  schmäh- 
süchtig, besonders  zur  Zeit  der  menses,  welche  für  sie  ,, kritische 
Tage  erster  Ordnung"  sind.  Manchmal  gesellt  sich  auch  noch  ein 
heftiges  erotisches  Moment  hinzu,  das  sich  bis  zur  ,, Erotomanie" 
steigert.  Die  Hysterischen  unterliegen  außerordentlich  leicht  den 
plötzHchen  Aufwallungen  ihrer  Gefühle  und  Affekte.  Die  Herr- 
schaft des  Vernunftwillens  über  das  krankhaft  gereizte  sinnliche 
Erkennen  (Phantasie)  und  Begehren  ist  sehr  bedeutend  geschmälert. 
,,Der  Vorstellungsgang  ist  abspringend,  bald  enorm  verlangsamt, 
bald  bis  zur  Gedankenjagd  beschleunigt,  von  bizarren,  unver- 
mittelten Vorstellungen  eingenommen,  die  einen  zwingenden  Ein- 
fluß auf  das  Handeln  gewinnen  können  und  in  unüberlegten, 
bizarren  Handlungen,  absurden  Gelüsten  ihren  Ausdruck  finden."* 
5.  Lange  dauerndes  hysterisches  Siechtum  führt  schließlich 
zu  hysterischem  Irresein  im  engeren  Sinne,  bei  dem  vielfach  die  mo- 
ralischen Defekte  am  meisten  sich  bemerkbar  machen.  Ein  fast 
unablässig  zorniges,  aufgeregtes  oder  sonstwie  verstimmtes  Wesen, 
ein  verschrobenes  und  verrücktes  Urteil  über  sich  und  die  ganze 
Welt,  Sinnestäuschungen  und  Zwangsvorgänge,  wilde  Laune  und 
bösartige  Einfälle,  bald  impulsive,  bald  raffiniert  durchdachte 
Handlungen,  bald  lieb  und  freundhch  und  in  den  nächsten  Stunden 
schon  wieder  ebenso  abstoßend,  schimpfend  und  schmähend  in 
den  gemeinsten  Ausdrücken  —  das  sind  so  einige  Züge  aus  dem 
hysterischen  Entartungsirresein.'  ,,Bei  den  Fällen  schwerster  Art, 
den  sog.  degenerativen  Hysterien,  erscheinen  die  drei  charak- 
teristischen Merkmale  in  einem  sehr  gesteigerten  Maße.  Schranken- 
loser Egoismus,  verbunden  mit  riicksichtsloser  Behandlung  anderer, 
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die  vor  Verbrechen  nicht  zurückscheut,  (pathologische)  Lüge  bis 
zur  schamlosesten  Verleumdung,  raffinierte  Simulation  und  Be- 
trügerei sind  hier  gar  nichts  Seltenes.  Man  findet  geradezu  ge 
meingefährhche  Subjekte  bedenklichster  Art  unter  diesen  Hyste- 
rischen."^ Man  kann  aber  oft  sehr  im  Zweifel  sein,  ob  eine  an 
chronischer  Hysterie  leidende  Person  noch  auf  der  Grenze  zwischen 
psychopathischer  Minderwertigkeit  und  gänzlicher  Verrücktheit 
stehe  oder  schon  völlig  geisteskrank  und  unzurechnungsfähig  sei. 

Für  einen  solchen  zweifelhaften  ,, Grenzfall"  halte  ich  folgende  von  Gramer 
(GerichtUche  Psychiatrie  S.  273)  gemachte  Beobachtung:  E^  handelt  sich  um 
eine  hysterische,  34  jährige  Frau  X.,  Gattin  eines  Beamten.  Ihr  Vater  und  Bruder 
begingen  Selbstmord;  die  Mutter  des  Vaters  war  geisteskrank,  die  Mutter  gesund. 
In  der  Kindheit  schwächhch  und  von  der  Mutter  verzogen,  fiel  die  Kranke  schon 
früh  durch  ihren  Eigensinn  auf.  Sie  wax  gut  beanlagt.  Nach  der  Entwickelung 
der  Pubertät  wurde  das  Verhältnis  zu  ihrer  Mutter  ein  recht  schlechtes.  Schließ- 
lich verließ  sie  die  Mutter  und  hielt  sich  bald  hier,  bald  dort  bei  Verw^andten  auf. 
Sie  heiratete  mit  22  Jahren  und  bekam  vier  Kinder.  Aber  die  Ehe  war  von  An- 
fang an  eine  sehr  unglückliche.  Die  Kranke  war  sehr  wechselnder  Stimmung, 
zum  Lügen  geneigt,  stand  unter  dem  Einfluß  von  Geruchstäuschungen  und  hatte 
häufig  ausgesprochene  hysterische  Krampfanfälle  und  stundenlang  anhaltende 
Wein-  und  Lachkrämpfe.  Außerdem  klagte  sie  häufig  über  lang  andauernde 
Kopfschmerzen.  Alles  was  man  ihr  tat,  war  ihr  nicht  recht.  Sie  ärgerte  sich  über 
alles  und  bezog  alles  auf  sich.  Sie  scheute  sich  nicht,  ihren  Mann  in  Gegenwart 
der  Kinder  Lügner  zu  nennen:  ,,Seht  mal  euren  Lügenvater.  Kinder!  Macht  die 
Türe  vor  eurem  Lügenvater  zu!"  Diese  und  ähnliche  Redensarten  konnte  man 
von  ihr  hören.  Dabei  vernachlässigte  sie  ihr  Hauswesen  und  die  Kinder  aufs 
gröblichste,  ging  abends  stets  aus  dem  Hause  fort,  wußte  sich  bald  bei  andern 
einzuschmeicheln,  stellte  ihren  durchaus  soliden  Mann  als  Trunkenbold  hin  und 
brachte  es  auf  diese  Weise  fertig,  daß  ihr  Mann  dreimal  die  Stellung  wechseln 
mußte,  weil  die  von  ihr  ausgestreuten  verleumderischen  Gerüchte  Glauben  fanden. 
Als  sie  ihren  Mann  eines  Verhältnisses  mit  dem  Dienstmädchen  beschuldigte  und 
ihn  und  das  Dienstmädchen  blutig  schlug,  selbst  allerlei  erotische  Abenteuer  unter- 
nahm und  sich  schließlich,  angeblich  um  sich  gegen  ihren  Mann  zu  wehren,  einen 
scharf  geladenen  Revolver  anschaffte,  wurde  sie  nach  der  Irrenanstalt  gebracht, 
von  dort  aber,  da  sie  sich  sehr  zusammennahm  ( !)  und  wesentlich  besserte,  bald 
wieder  entlassen.  —  Nach  der  Meinung  Cramers  wäre  diese  Hysterische  irrsinnig, 
unzurechnungsfähig  gewesen.  Meines  Erachtens  hegt  noch  kein  ausgesprochenes 
Irresein  vor,  wohl  aber  ein  pathologischer  Zustand,  der  scharf  an  Verrücktheit 
angrenzt  und  in  konkreten  Fällen  die  Willensfreiheit  vorübergehend  ausschließt. 

Nach  Kräpelin  kommt  es  bei  eigentlicher  Hysterie  niemals 
zur  Verblödung.  ,, Gerade  in  den  ausgeprägtesten  und  mit  schweren 
Störungen  einhergehenden  Fällen  sehen  wir  durchaus  keine  Zeichen 
von  psychischer  Schwäche  (==  Schwachsinn)  zur  Entwicklung 
kommen."'   Zuweilen  entwickeln  sich  auf  dem  Boden  der  Hysterie 
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auch  anderweitige  Psychosen  namentHch  Manie,  Melanchohe, 
und  besonders  Paranoia  (Wahnsinn),  die  aber  dann  durch  die 
Neurose  ein  eigenes  Gepräge  erhalten.  Bei  der  hysterischen  Para- 
noia sind  die  Beeinträchtigungs-  und  Verfolgungsideen  auf  sexueller 
Grundlage  (Eifersuchtwahn)  vorherrschend;  auch  religiös- 
ekstatische Wahnzustände  kommen  ab  und  zu  vor. 

6.  Die  leichteren  Formen  hysterischer  Erkrankung  mit  den 
bloß  elementaren  psychischen  Störungen  heben  die  Zurechnungs- 
fähigkeit nicht  auf.  ,, Bloße  Verstimmungen,  Launen,  Gelüste 
hysterischer  Weiber  dürfen  kein  Entschuldigungsgrund  für 
kriminelle  (und  unmoralische)  Handlungen  werden;  doch  ist  nicht 
zu  übersehen,  daß  die  Hysterie  eine  Neurose  des  gesamten  Nerven- 
systems ist,  daß  mannigfache  Erschwerungen  der  normalen 
Äußerung  der  psychischen  Energien,  namentlich  nach  der  sitt- 
lichen und  Willensseite,  sich  finden,  die  Erregbarkeitsschwelle  für 
gemütliche  Reize  bedeutend  tiefer  hegt,  und  Affekte  leichter  ein- 
treten und  das  schwache  Ich  überwältigen.  In  der  Regel  dürfte 
in  derartigen  Fällen  eine  verminderte  Verantwortlichkeit 
(mildernde  Umstände)  anzuerkennen  sein."^  Wo  ein  ausgesproche- 
nes hysterisches  Temperament  vorliegt  mit  seinen 
krankhaften  Zügen,  wie  enorme  Reizbarkeit,  unmotivierter,  rascher 
Stimmungswechsel,  heftige,  pathologische  Affektäußerungen,  über- 
reizte Phantasietätigkeit,  da  ist  eine  krankhafte  Beeinflussung 
des  Handelns  in  größerer  Stärke  zweifellos  und  darum  die  Willens- 
freiheit beträchtlich  eingeschränkt.  ,,Es  ist  auch  zu  bedenken,  daß 
die  Erscheinungen  des  hysterischen  Temperamentes  zuweilen 
vorübergehend,  etwa  unter  dem  Einfluß  lebhafter  Gemüts- 
bewegung, eine  Steigerung  erfahren,  welche  dann  die  Zurechnungs- 
fähigkeit temporär  aufheben  könnte.  Im  übrigen  lassen  sich  hier 
irgendwelche  Regeln  nicht  geben,  Die  Beurteilung  muß  streng 
individuahsierend  von  Fall  zu  Fall  erfolgen."'  Bei  manchen 
Hysterischen  wird  die  Zurechnungsfähigkeit  auch  daducrh  sehr 
zweifelhaft,  daß  noch  anderweitige  psychische  Störungen  wie 
Schwachsinn,  psychische  Entartung,  epileptische  Symptome, 
Zwangszustände  hinzukommen.  Daß  die  große  Reizbarkeit  und 
abnorm  erleichterte  Affektäußerung  der  Hysterischen  zu  zahl- 
reichen unüberlegten,  impulsiven  Handlungen  führen,  ist 
selbstverständHch.     Wenn  also  bei  diesen  Kranken  die  Willens- 
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freiheit  im  allgemeinen  nicht  ganz  aufgehoben,  sondern  nur  mehr 
oder  weniger  gehemmt  ist,  so  kann  sie  doch  bei  einer  großen  Reihe 
von  konkreten  Akten  fehlen,  sei  es,  daß  Willensimpulse  explosiv- 
artig ausgelöst  werden,  oder  sei  es,  daß  eine  momentane  psychische 
Hemmung  oder  Störung  das  Auftauchen  von  Gegenmotiven  und 
damit  eine  eigentliche,  freie  Wahlhandlung  unmögüch  macht. 
Ausgeschlossen  ist  jede  Zurechnungsfähigkeit  während  der  hyste- 
rischen psychotischen  Zustände,  also  während  der  großen  hyste- 
rischen Anfälle  und  Delirien  wie  auch  im  allgemeinen  während  der 
Dämmerungs-  und  Traumzustände.  Die  Feststellung  und  Be- 
urteilung der  letzteren  macht  übrigens  oft  große  Schwierigkeiten; 
selbst  für  Sachverständige.  Ebenso  schwierig  ist  die  richtig- 
Diagnose  bezüglich  der  Grenzfälle  zwischen  hysterischem  Tem- 
perament und  Irresein  im  engeren  Sinne.  Wo  letzteres  vorhegt, 
ist  natürlich  auch  keine  Zurechnungsfähigkeit  mehr  vorhanden. 

§  42.     Epilepsie.    . 

I.  Eine  oft  vorkommende  Nervenkrankheit  ist  die  Epilepsie, 
welche  durch  die  mehr  oder  minder  häufige  Wiederkehr  der  cha- 
rakteristischen epileptischen  Anfälle  mit  Bewußtseinsstörungen 
gekennzeichnet  ist.  Diese  Anfälle  sind  aber  nicht  die  Krankheit 
selbst,  sondern  nur  die  besonders  auffallenden  Symptome  derselben- 
Die  Epilepsie  imklinischen  Sinne  ist  ,  .eine  nervöse  Allge- 
meinerkrankung von  chronischem  Charakter,  die  sich  auf 
geistigem  Gebiete  (abgesehen  von  gewissen,  auch  in  der  anfalls- 
freien Zeit  vorhandenen,  vielfach  periodisch  exazerbierenden, 
habituellen  Abweichungen)  in  transitorischen, anfalls- 
weise auftretenden  und  wesenthch  durch  eigenartige 
Bewußtseinsstörungen  charakterisierten  Irreseinsformen 
äußert,  ohne  daß  dabei  begleitende  konvulsivische  Erscheinungen 
(Krämpfe)  notwendig  vorhanden  zu  sein  brauchen."^ 

Unter  den  diese  Neurose  bedingenden  Ursachen  ist  in 
erster  Reihe  die  erbhche  Belastung,  namentUch  infolge  der  Trunk- 
sucht der  Eltern,  zu  nennen,  ferner  in  früher  Kindheit  durchge- 
machte Gehimerkrankungen,  auch  Gehiminsulte  durch  Schrecken 
oder  Kopfverletzungen.  Die  Wirkungen  der  Epilepsie  auf 
psychischem  Gebiete  sind  außerordentlich  vielfältig. 
Bei  dem  einen  läßt  sie  die  geistigen  Kräfte  ziemhch  intakt,  bei 
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anderen  ruft  sie  eine  krankhafte  Veränderung  des  Charakters  hervor 
und  von  Zeit  zu  Zeit  auch  Zustände  transitorischer  Seelenstörung, 
und  bei  etwa  einem  Drittel  aller  Epileptiker  bewirkt  sie  nach 
und  nach  eine  vollständige,  dauernde  Geisteskrankheit.  Es 
gibt  also  auch  solche  Epileptiker,  die  nur  zur  Zeit  der  Anfälle  in 
ihrem  Bewußtsein  gestört  und  unzurechnungsfähig  sind,  sonst 
aber  keine  Abweichungen  vom  normalen  Zustande  aufweisen. 
Selten  auftretende  epileptische  Anfälle  können  ohne  nennens- 
werte geistige  Einbuße  ertragen  werden.  Psychische  Defekte  sind 
am  ehesten  zu  ersvarten  ,,bei  den  Patienten,  bei  welchen  die  epi- 
leptische Erkrankung  schon  vor  und  in  der  Pubertätszeit  eingesetzt 
hat,  ferner  bei  denjenigen,  die  an  serienweise  auftretenden  An- 
fällen leiden,  und  endlich  bei  jenen,  die  von  zahlreichen  abortiven 
Anfällen  heimgesucht  werden."^  Die  statistischen  Forschungen 
haben  ergeben,  daß  bei  ungefähr  zwei  Drittel  aller  Epileptiker  die 
geistigen  Funktionen  zeitweise  oder  dauernd  gestört  sind.  Familler 
schreibt  darum  mit  Recht:-  ,, Ob  wohl  es  zweifellos  Menschen 
gibt,  bei  denen  nur  ganz  vereinzelte  deuthche  epileptische  Anfälle 
beobachtet  werden,  und  deren  geistige  Tätigkeit  auch  der  ge- 
nauesten Untersuchung  außerhalb  der  Anfälle  keine  Verände- 
rungen darbietet,  so  muß  doch  im  allgemeinen  als  Regel  gelten, 
daß  jeder  Epileptiker  —  namenthch  wenn  die  Anfälle  häufig  sind  — 
mehr  oder  minder  im  geistigen  Leben  durch  die  Neurose  berührt 
und  geschädigt  ist."  Nur  von  den  durch  die  Epilepsie  psychisch 
Geschädigten  ist  im  folgenden  die  Rede.  Wir  betrachten  zunächst, 
ähnlich  wie  bei  der  Hysterie,  die  transitorischen  Bewußt- 
seinsstörungen und  psychotischen  Zustände  der  Epileptiker  und 
dann  deren  dauernde  Änderung  und  wachsende  Degeneration  bis 
zum  epileptischen  Irresein  im  engeren  Sinne. 

2.  Die  auffälligsten  psychischen  und  physischen  Störungen 
bringen  die  sog.  großen  oder  klassischen  epileptischen  Anfälle  mit 
sich.  Während  derselben  ist  das  Bewußtsein  vöUig  geschwunden 
und  kehrt  erst  nach  etwa  zehn  Minuten  oder  später  allmählich 
wieder  zurück.  Häufig  werden  die  Anfälle  eingeleitet  und  abge- 
schlossen durch  eine  große  Verstimmung  und  Reizbarkeit  der 
Kranken.  Außer  diesem  klassischen  Anfall  gibt  es  noch  viele 
Variationen  epileptischer  und  epileptoider  Bewußtseinsstörungen, 
meist  in  der  Form  von  mehr  oder  minder  rasch  vorübergehenden 
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Ohnmachts-  und  Schwindelanfällen  (Absencen,  petit  mal),  die  sich 
gleichsam  als  Rudimente  der  großen  Anfälle  darstellen.  „Immer 
aber  besteht  auch  während  dieser  mehr  rudimentären  Anfälle  ein 
länger  oder  kürzer  anhaltender  Zustandvonverändertem 
Bewußtsein,  der  sich  meist  bis  zur  vollen  Bewußtlosigkeit 
mit  nachfolgender  Amnesie  steigert."^  Manchmal  dauert  die  Be- 
wußtseinstrübung längere  Zeit  an,  ohne  daß  dadurch  ein  schein- 
bar planmäßiges  Handeln  unmöglich  gemacht  wurde.  In  solchen 
,, epileptischen  Dämmerungszustände  n",  die  den  som- 
nambulen und  hj^sterischen  sehr  ähnlich  sind,  tappen  die  Kranken 
\\äe  traumbefangen  umher,  führen  mechanisch  triebartige  Hand- 
lungen aus,  die  mitunter  recht  gefährlichen,  schamlosen,  ver- 
brecherischen Charakter  annehmen. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  erwähnt  Cramer  (a.  a.  O.  S.  93) ;  Ein  an  seltenen 
epileptischen  Anfällen  leidender,  in  seinem  Heimatsort  geachteter  und  geschätzter 
Schmied,  der  bisher  an  Erregungszuständen  noch  nicht  gelitten  hatte,  tötete 
plötzlich  einen  das  Dorf  passierenden  Juden,  indem  er  ihn  am  Dorfrande  mit 
einem  Hammer  niederschlug.  Er  war  kurz  vor  der  Tat  verschiedenen  Zeugen 
begegnet,  hatte  im  Gegensatz  zu  seiner  Gewohnheit  ihren  Gruß  nicht  erwidert 
und  war,  starr  vor  sich  hinsehend,  weitergestürmt.  Kurz  nach  der  Tat  fand  man 
ihn  schlafend,  etsva  20  Schritte  von  dem  Ermordeten  entfernt,  den  blutigen  Ham- 
mer neben  sich. 

In  selteneren  Fällen  kommt  es  sogar  vor,  daß  die  epileptischen 
Dämmerungszustände,  die  unmittelbar  vor  oder  nach  einem 
klassischen  Anfall  oder  auch  als  Äquivalent  eines 
solchen  auftreten,  wochen-  oder  monatelang  fortbestehen, 
während  welcher  Zeit  die  Kranken  oft  wenig  auffallend  sich  ver- 
halten, ein  äußerlich  geordnetes  Leben  führen,  vielleicht  auch 
Reisen  unternehmen,  dabei  oft  durch  ihr  lebhaft  erregtes  Benehmen 
und  ihre  sonderbaren  Redensarten  den  Anschein  er%vecken,  als 
seien  sie  angetrunken.  In  diesem  traumhaft  befangenen  Zustand 
ist  das  BewTißtsein  in  einer  Weise  verändert,  ,,daß  der  Betreffende 
sich  in  einem  Ideenkreis  bewegt,  der  wie  losgelöst  erscheint  von 
seinem  normalen,  auf  Grund  dessen  und  der  damit  verknüpften 
Gefühle  und  Willensregungen  er  Handlungen  begeht,  welche  dem 
gewöhnlichen  Inhalt  seines  Denkens  vollkommen  fremdartig  sind, 
ohne  daß  dabei  die  Fähigkeit  zu  zusammenhängenden  und  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  unter  sich  folgerichtigen  Handlungen  aufge- 
hoben wäre.  In  diesem  Zustand  der  transitorischen  Bewußtseins- 
störung machen  die  Kranken  den  Eindruck  bald  eines  stuporösen, 
bald  eines  aufgeregten,  verwirrten,  bald  eines  im  Traum  befangenen, 
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bald  eines  mehr  oder  minder  geistig  intakten  Menschen."^  Sehr 
gefährhch  für  die  Umgebung  und  auch  für  die  Kranken  selbst 
werden  die  Dämmerungszustände  dann,  wenn  während  derselben 
psychische  Zvvangsvorgänge  mit  Angstaffekten  sich  einstellen. 
Dann  werden  die  Epileptiker  aufgeregt,  schreckhaft,  im  höchsten 
Grade  gereizt,  und  es  können  da  brutale,  wütende  Ausbrüche 
(raptus  melancholicus)  und  Gewalthandlungen  gegen  die  eigene 
Person  oder  gegen  andere  erfolgen.  ,,Eine  Weiterentwicklung  epi- 
leptischer Anfälle  stehen  Dämmerungszustände  mit 
Delirien  und  schreckhaften  Halluzinationen 
dar,  in  welchen  der  Kranke  der  feindlich  verkannten  Außenwelt 
höchst  gefährlich  wird,  tobt  und  sich  verzweifelt  seines  vermeint- 
lich bedrohten  Lebens  wehrt.  Eine  Varietät  dieses  halluzinatori- 
schen Deliers  ist  das  rehgiöse,  in  welchem  der  Kranke  sich  im 
Himmel  wähnt,  mit  götthchen  Personen  im  halluzinatorischen 
Verkehr  steht."'  —  Aus  allen  diesen  verschiedenen  Anfällen  und 
Dämmenmgszuständen  erwachen  die  Kranken  wie  aus  einem 
schweren  Traume,  stehen  dem  Vorausgegangenen  verständnislos 
gegenüber  und  erinnern  sich  an  das  Vorgefallene  nicht  oder  nur 
lückenhaft. 

3.  In  der  Regel  hat  die  Epilepsie  eine  dauernde  Cha- 
rakterveränderung (epileptischer  Charakter)  zur  Folge. 
Die  Kranken  sind  auch  in  der  anfaUfreien  Zeit  meist  gedrückter, 
reizbarer  Stimmung.  Sie  geraten  sehr  leicht  in  Affekte  von  patho- 
logischer Intensität;  auch  die  Alkoholreaktion  ist  eine  patho- 
logische. Die  höheren  Gefühle  stumpfen  mehr  und  mehr  ab  und 
lassen  die  bei  den  Epileptikern  so  vielfach  beobachteten  Nei- 
gungen zu  Roheit,  Grausamkeit,  Schamlosigkeit  zum  Vorschein 
kommen.  Daneben  können  sich  Züge  von  Bigotterie,  ungesunder 
Frömmelei  einstellen,  die  mit  dem  früheren  Charakter  des  Kranken 
nicht  übereinstimmen.  Auch  ist  bei  vielen  eine  Periodizität  der 
Stimmungsanomahen  bemerkbar.  ,,Bei  einer  großen  Zahl  der 
■  Epileptiker  begegnen  wir  periodisch  ohne  erkennbaren  äußeren 
Anlaß  auftretenden  Schwankungen  der  Stimmung,  am  häufigsten  in 
Form  einer  stunden-  oder  auch  tagelang  bestehenden  Gereiztheit, 
Unzufriedenheit,  Nörgelsucht,  Zornmütigkeit.  Die  Kranken,  die 
sonst  fleißige  und  zufriedene '_ Arbeiter  waren,  beginnen  zu  queru- 
lieren .  .  i  Sie  stehen  die  Arbeit  ein,   schimpfen  über  alles,  klagen 


»  Ebenda  S.  248. 

«  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.   S.   157  f. 
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Über  Gewalttätigkeiten  und  führen  solche  auch  aus.  Nach  kürzerer 
oder  längerer  Zeit  schließt  entweder  ein  Anfall,  eine  Anfallsserie 
die  Szene  ab,  oder  der  Zustand  überdauert  die  interkurrent  ein- 
tretenden Anfälle  und  gleichen  dann  allmählich  sich  wieder  aus, 
oder  dieser  Ausgleich  erfolgt  allmählich  ohne  dazwischentretende 
Anfälle.  Plötzliche  Wutausbrüche,  Verletzungen  anderer  oder  der 
eigenen  Person,  Beleidigungen  können  der  Ausdruck  dieser  Ver- 
stimmungen sein."^  Auch  andere  Stimmungsbilder  hypochon- 
drischer, melanchohscher,  mitunter  auch  heiterer  Art  zeigen  sich 
bisweilen.  Fast  durchweg  erreichen  die  Stimmungsanomalien  um 
die  Zeit  der  Anfälle,  besonders  nach  denselben,  ihre  größte  In- 
tensität. 

4.  Im  weiteren  Fortschritt  entwickelt  sich  die  Epilepsie  zur 
,, psychisch  epileptischen  Degeneration",  die  bei  dem  einen  Kranken 
bald,  bei  einem  anderen  später,  bei  einem  dritten  erst  nach  ver- 
hältnismäßig langer  Zeit  eintritt.  Die  Degeneration  geht  in  der 
Regel  um  so  rascher  vor  sich,  je  häufiger  die  Anfälle  sich  wieder- 
holen. Der  Beginn  der  Entartung  ist  meist  gekennzeichnet  durch 
das  Auftreten  einer  großen  Reizbarkeit  und  ausgesprochener 
ethischer  Defekte,  zu  denen  später  auch  solche  des  Intellektes  hin- 
zukommen. Im  Vordergrund  dieser  epileptischen  Degeneration 
steht  ,,die  exzessive  Reizbarkeit,  welche  die  Kranken  dauernd, 
wenn  auch  meist  mit  periodischen  Exazerbationen,  überempfind- 
lich, launisch,  ungesellig  macht  und  auf  geringfügige  Anlässe  mit 
maßlosen  Wutausbrüchen  und  Gewalthandlungen  antworten  läßt. 
Allmählich  tritt  mehr  und  mehr  eine  allgemeine  Einengung  der  psy- 
chischen Interessen,  des  gesamten  geistigen  Lebens  ein ;  doch  über- 
wiegt oft  lange  Zeit  der  ethische  Defekt  über  den  intellektuellen; 
die  Kranken  werden  lieblos,  egoistisch,  rücksichtslos,  brutal,  eigen- 
sinnig; sie  wähnen  sich  bei  jeder  Gelegenheit  zurückgesetzt  und 
erheben  gerne  übertriebene  oder  unwahre  Anschuldigungen.  In 
den  Fällen  mit  schwerem  Verlauf  nimmt  dann  allmählich  auch 
das  Gedächtnis  ab,  der  Gedankeninhalt  verarmt  mehr  und  mehr. 
Daneben  besteht  oft  ein  zu  dem  sonstigen  Gebaren  schlecht 
passender  bigotter,  frömmelnder  Zug  und  eine  süßliche  Geziert- 
heit."'   Stück  für  Stück,  im  Anfang  nur  langsam,  geht  das  geistige 


'  Hoche  a.  a.  O.  S.  660  f.  Menschen  mit  epileptischen  Charakter  werden 
oft  zu  Tagedieben,  Vagabunden,  Gewohnheitsverbrechern,  Zuhältern,  Prosti- 
tuierten, weshalb  Lombroso  auf  die  Idee  kam,  die  Verbrecher  den  Epileptikern 
gleichzustellen. 

«  Ebenda  S.  658. 
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Kapital  der  Epileptiker  zugrunde;  sie  werden  vergeßlich,  fühlen 
sich  benommen,  verwirrt,  urteilen  nicht  mehr  so  klar  wie  früher.^ 
Der  Niedergang  der  intellektuellen  Kräfte  wird  immer  deutlicher 
und  endet  mit  epileptischem  Schwach-  oder  Blödsinn.  —  Epilepsie 
kann  sich  auch  mit  anderen  pathologischen  Zuständen,  z.  B.  mit 
Hysterie,  Manie,  Melanchohe,  Paranoia  kombinieren.  Diese  Kom- 
binationen sowie  die  schweren  Formen  der  psychisch  epi- 
leptischen Degeneration  bUden  das  epileptische  Irresein  im  engeren 
Sinn. 

5.  Von  der  Zurechnungsfähigkeit  der  Epileptiker  gilt  ungefähr 
das  Gleiche  was  über  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Hysterischen 
gesagt  wurde.  Während  der  transitorischen  Bewußtseinsstörungen, 
in  den  Anfällen  und  Dämmerungszuständen,  ebenso  bei  den  epi- 
leptischen Dehnen  und  beim  epileptischen  Irresein  im  engeren 
Sinne  gibt  es  keine  Willensfreiheit;  in  der  anfallsfreien  Zeit  ist  sie 
je  nach  dem  Grade  der  Degeneration  eingeschränkt.  Diese  all- 
gemeinen Sätze  sind  wohl  klar ;  aber  es  ist  sehr  schwierig,  im  kon- 
kreten Falle  zu  erkennen,  wie  weit  die  psychische  Degeneration 
bei  diesem  Individuum  vorgeschritten  ist,  und  noch  schwieriger 
ist  es  zu  urteilen  über  den  Grad  der  etwa  noch  vorhandenen  Willens- 
freiheit bei  dieser  oder  jener  Handlung  eines  degene- 
rierten Epileptikers,  da  ja  die  psychischen  Störungen  bei  diesen 
Kranken  äußerst  flüchtig  sein  und  kleine  epileptische  Anfälle 
(Absencen),  sowie  leichte  und  rasch  vorübergehende  Dämmerungs- 
zustände  der  Beobachtung  gänzlich  entgehen  können;  namentlich 
ist  die  Unterscheidung  eines  leichten  Dämmerungszustandes  vom 
normalen  Bewußtseinszustand  für  den  Laien  oft  unmöghch.  Wir 
können  wohl  sagen :  wenn  das  Selbstbewußtsein  durch  die  oben 
genannten  Anfälle  und  pathologischen  Zustände  gestört  ist,  hört 
die  Willensfreiheit  auf;  aber  ob  bei  einer  konkreten  Handlung  eine 
Bewußtseinsstörung  vorhanden  war  oder  nicht,  ist  eine  andere 
Frage,  deren  Lösung  beim  Kranken  selber  hegt.  Dieser  ist  im  all- 
gemeirien  am  besten  imstande,  über  die  FreiwiUigkeit  oder  Unfrei- 
wilügkeit  seiner  Handlungen  zu  urteUen,  und  seinen  Angaben  muß 
man  im  großen  und  ganzen  Glauben  schenken.  Jedoch  kommt  es 
—  von  lügenhaften  Angaben  ganz  abgesehen  —  bei  Ungebildeten 
nicht  selten  vor,  daß  sie  FreiwiUiges  und  UnfreiwiUiges  nicht  zu 

'  ,,In  mehr  als  der  Hälfte  der  Fälle,  die  dem  Irrenarzt  zu  Gesichte  kommen, 
findet  sich  ein  mehr  oder  weniger  ausgeprägter,  eigenartiger  Schwachsinn.  Der 
auffallendste  Zug  desselben  ist  die  Langsamkeit  und  Schwerfälligkeit,  mit  der 
sich  die  psychischen  Vorgänge  abwickeln."     Kräpehn  a.  a.  O.  II.  Bd.  624. 
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unterscheiden  verstehen;  sie  sehen  vielfach  ihre  Mißstimmungen, 
Gereiztheiten,  unwillkürlichen  Zomausbrüche,  impulsiven  Hand- 
lungen, die  bei  Epileptikern  so  häufig  sich  finden,  für  freiwillig  an, 
während  sie  es  tatsächlich  nicht  sind  oder  wenigstens  nur  in  außer- 
ordenthch  geringem  Maße.  —  Hoche  faßt  seine  Untersuchungen 
über  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Epileptiker  in  folgende  Haupt- 
sätze zusammen  (S.  679):  ,,Der  Epileptiker  ist  nicht  an  und  für 
sich  als  geiteskrank  zu  erachten;  er  befindet  sich  aber  dauernd 
gewissermaßen  an  der  Schwelle  der  Geisteskrankheit,  die  er  zwar 
nicht  überschreiten  muß,  die  er  aber  jederzeit  überschreiten  kann. 
Es  gibt  unzweifelhaft  Epileptiker,  die  ihr  Leben  lang  nur  an  selten 
auftretenden  Anfällen  leiden  und  transitorische  Bewußtseins- 
störungen sonst  niemals,  habituelle  Abweichungen  unter  gewöhn- 
lichen Verhältnissen  aber  nur  in  einem  Grade  darbieten,  der  ihre  Zu- 
rechnungsfähigkeit nicht  berührt.  Von  diesen  Fällen  führen  alle 
mögUchen  Übergänge  zu  den  epileptischen  Degenerierten  und 
Schwachsinnigen,  die  in  den  höheren  Graden  als  generell  unzu- 
rechnungsfähig zu  erachten  sind.  Insbesondere  ist  zu  betonen, 
daß  auch  bei  noch  fehlendem  allgemeinem  Intelligenzdefekt  eine 
schon  bestehende  Gedächtnisschwäche  zu  falschen  Aussagen  und 
Falscheiden  führen  kann,  für  welche  die  Zurechnungsfähigkeit 
aufgehoben  ist.  Auch  die  Epileptiker  ohne  wesentliche  habituelle 
geistige  Abweichungen  können  unter  besonderen  Verhältnissen, 
z.  B.  im  Prodromal-  oder  Nachstadium  eines  Anfalls,  im  Affekt, 
nach  geringfügigem  Alkoholgenuß  in  Zustände  vorübergehender 
Trübung  der  Besonnenheit  und  Erregtheit  kommen,  in  denen  die 
Zurechnungsfähigkeit  unbedingt  aufgehoben  ist  .  .  .  Unter  allen 
Umständen  ist  es  human  und  klug,  mit  seinem  Urteil  über  die 
Handlungsweise  der  Epileptiker  recht  vorsichtig  und  milde  zu  sein." 


Viertes  EapiteL 

Die  hauptsächlichsten  Geisteskrankheiten  im 
eng^eren  Sinne  (Psychosen). 


43.    Manie. 


I.  Vorbemerkungen:  Schon  wiederholt  haben  wir  im 
bisherigen  gesehen,  wie  öfters  eintretende  psychische  Störungen  all- 
mählich in  Irrsinn  übergehen;  besonders  deutlich  hat  sich  das  ge- 
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zeigt  bei  chronischer  Hysterie  und  Epilepsie  und  chronischem  Al- 
koholismus. Auch  die  nun  zu  besprechenden  Psychosen  können 
ganz  allmählich  sich  entwickeln  —  was  auch  meistens  der 
Fall  ist  —  und  in  den  ersten  Entwicklungsstadien  so  geringe  Ab- 
weichungen vom  Normalen  aufweisen,  daß  sie  dem  Laien  in  diesen 
Dingen  entgehen  und  erst  dann  dessen  Aufmerksamkeit  auf  sich 
lenken,  wenn  besonders  auffallende  Symptome  geistiger  Störung 
bemerkbar  werden.  So  kann  es  geschehen,  daß  manche  bereits 
geisteskranken  Menschen  von  oberflächlich  Urteilenden  noch  für 
normal  oder  höchstens  für  , .überspannt"  angesehen  werden.  Ja, 
viele  Laien  sind  sogar  der  Ansicht,  ein  Mensch  sei  nur  dann  geistes- 
krank, wenn  er  fortwährend  törichtes  Zeug  rede  und  alberne,  ver- 
kehrte Handlungen  vollbringe;  sie  sind  beim  Besuch  einer  Irren- 
anstalt verwundert  darüber,  daß  die  Irrsinnigen  in  der  Mehrzahl 
aussehen  und  sich  betragen  wie  die  gesunden  Menschen;  und  sie 
wundem  sich  noch  mehr,  wenn  sie  hören,  wie  die  ,, Verrückten" 
unter  Umständen  ganz  verständig  antworten,  richtig  urteilen,  viel- 
leicht über  großes  Wissen  verfügen  u.  dergl.  Man  muß  eben  wssen, 
daß  bei  vielen  Geisteskranken  ,,das  Denken  und  Sclüießen  als 
eine  rein  formale  logische  Operation  trotz  falscher  Prämissen  ganz 
regelrecht  sich  vollziehen  kann,  und  daß  demgemäß  die  Hand- 
lungen, falls  die  sie  bedingende  \\'ahnidee  nicht  an  und  für  sich 
eine  ganz  absurde  ist,  ganz  logisch,  geordnet,  zweckmäßig  er- 
folgen kann."i  Es  gibt  also  auch  bei  den  Verrückten  logisches, 
prämeditiertes  Handeln,  das  mitunter  große  Schlauheit  verrät. 
Das  gilt  besonders  von  den  Wahnsinnigen,  deren  Verrücktheit  oft 
sehr  schwer  zu  erkennen  ist,  zumal  dann,  wenn  sie  ihre  Wahn- 
ideen sorgfältig  geheim  halten,  um  nicht  für  geisteskrank  gehalten 
zu  werden.  So  kann  es  kommen,  daß  hie  und  da  ein  Geistes- 
kranker den  Augen  der  ihm  Nahestehenden  noch  als  ganz  zu- 
rechnungsfähig scheint,  während  er  es  in  Wirklichkeit  nicht  mehr 
ist.  In  schwierigen  Fällen  wird  es  selbst  dem  sachverständigen 
Psychiater  erst  nach  längerer  khnischer  Untersuchung  gelingen, 
die  richtige  Diagnose  zu  stellen.  —  Wenn  nun  auch  der  Laie  mit 
seinem  ,, gesunden  Menschenverstand"  nicht  immer  kompetent  ist 
für  die  Beurteilung  des  Geisteszustandes  eines  anderen,  so  dürfte 
es  doch  auch  für  ihn  recht  gut  sein,  wenigstens  die  wichtigsten 
Symptome  geistiger  Erkrankung  zu  kennen.'     Einer  großen  An- 

•  V.  Krafft-Ebing,  Kriminalpsychologie  S.  16. 

-  Über  die  Erkennung  des  Irreseins  siehe  ebenda  S.  gii.;  Kräpelin  I.  Bd. 
ijSff.;  Familler  a.  a.  O.   S.  23  ff. 
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zahl  derselben  sind  wir  schon  im  bisherigen  begegnet.  Eine  kurze 
Zusammenstellung  der  hauptsächlichsten  Erscheinungen,  die  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  einen  krankhaften  Hirnzustand  schließen 
lassen,  möge  hier  folgen. 

a)  Physische  Symptome :  nervöse  Beschwerden,  anhaltende 
Kopfschmerzen,  Schlaflosigkeit,  fortwährende  Unruhe  oder 
unbewegliches  Hinbrüten;  Störungen  der  Motilität  in  der 
Form  von  Tics,  Krämpfen,  Lähmungen;  Anomalien  der 
Sehnenreflexe,  besonders  des  sog.  Kniephänomens  und  der 
Pupillenreaktionen;  Hyperästhesien  und  Anästhesien;  tro- 
phische  und  sekretorische  Störungen. 

b)  Psychische  Symptome:  tief  gehende,  äußerhch  kaum 
oder  gar  nicht  motivierte  Änderung  des  Wesens  und  Charak- 
ters, mit  Abstumpfung  des  früher  hochgehaltenen  Pflicht- 
gefühls, Gereiztheit,  rascher  Stimmungswechsel,  psychische 
Zwangsvorgänge,  der  Persönlichkeit  früher  fremde  Neigung 
zu  Alkoholexzessen  und  geschlechtlichen  Ausschweifungen; 
Abnahme  des  Gedächtnisses,  rasche  geistige  Ermüdung, 
Lebensüberdruß  und  unbegründete  Selbstmordversuche, 
mißtrauisches,  eifersüchtiges,  feindseüges  Wesen ;  Klagen  über 
Verfolgung,  Verleumdung,  Lebensbedrohung;  Menschenscheu 
oder  auch  ungestümes  Sichvordrängen,  Prahlen  und  Lärmen 
ohne  ermüdet  zu  werden;  loses  Assoziationsgefüge,  Inko- 
härenz der  Vorstellungen,  Hemmung  und  Fixierung  der- 
selben; (NB. :  eine  freie,  ungestörte  Ideenassoziation 
ist  die  notwendige  Voraussetzung  für  die  Willensfreiheit !) 
Verwirrtheit  und  Benommenheit,  Veränderungen  und  Stö- 
rungen des  Selbstbewußtseins,  insbesondere  Illusionen, 
Halluzinationen  und  Wahnideen.  Mit  dem 
Nachweis  unkorrigierbarer  Sinnestäuschungen  oder 
Wahnideen  ist  auch  das  Vorhandensein  einer  Geisteskrank- 
heit nachgewiesen.^ 

Am  leichtesten  werden  die  akuten  Geisteskrankheiten  er- 
kannt d.  h.  solche,  welche  sehr  rasch  und  unvermittelt  mit  scharf 
hervortretenden  psychischen  Symptomen  zum  Durchbruch  kommen 
und  sofort  ihren  Höhepunkt  erreichen.  Aber  nur  in  wenigen 
Fällen  tritt  eine  Geisteskrankheit  so  auf;  meist  wirft  sie  schon 
jahrelang  ihre  drohenden  Schatten  voraus,  und  sie  kann  oft  schon 


'  Nach  H.  Groß  (Kriminalpsychologie,  Graz  189S.    S.  6291/.)  können  auch 
bei  Geistesgesunden  vorübergehende  Halluzinationen  vorkommen. 


Manie.  013 

lange  voll  und  ganz  bestehen,  ehe  die  Umgebung  es  weiß,  bis  auf 
einmal  infolge  irgend  einer  Gelegenheitsursache  oder  auch  ohne 
solche  das  Leiden  in  erschreckender  Klarheit  offenbar  wird.^  — 
Wie  steht  es  nun  mit  der  Zurechnungsfähigkeit  solcher,  bei  denen 
eine  Geisteskrankheit  im  Entstehen  ist  ?  Sind  sie  erst  dann  unzu- 
rechnungsfähig, wenn  die  Psychose  ihren  Höhepunkt  erreicht  hat  ? 
Oder  von  welchem  Grade  der  Krankheit  ab  soll  man  die  Aufhebung 
der  Willensfreiheit  datieren  ?  Eine  bestimmte  Grenze  läßt  sich  un- 
möglich angeben,  die  habituelle  Zurechnungsfähigkeit  geht  ganz 
allmähhch  in  Unzurechmmgsfähigkeit  über  wie  der  Tag  in  die 
Nacht.  Und  dieser  Übergang  vollzieht  sich  zweifellos  schon  früher, 
ehe  die  Geisteskrankheit  unzweideutig  in  die  Erscheinung  tritt. 
—  Nach  diesen  allgemeinen  Vorbemerkungen  wollen  wir  in  den 
folgenden  Untersuchungen  über  die  Psychosen  als  Hemmnisse  der 
Willensfreiheit  unser  Hauptaugenmerk  immer  auf  die  all- 
mähliche Entwicklung  der  Geisteskrankheiten  richten  und 
die  akuten  nur  flüchtig  streifen,  da  diese  mit  ihrer  die  Willens- 
freiheit aufhebenden  Wirkung  leicht  zu  erkennen  sind. 

2.  Unter  den  Psychosen  werden  an  erster  Stelle  immer  Manie 
und  Melancholie  als  reine,  prägnante  Formen  des  Irre- 
seins genannt.*  Die  Gnmderscheinungen  der  Manie  sind  ein 
abnorm  erleichterter  und  beschleunigter  Ablauf  der  psychischen 
Akte,  eine  Steigerung  der  heiteren  Gefühle  und  sinnlichen  Triebe, 
insbesondere  des  Geschlechtstriebes,  ein  erhöhter  Bewegungsdrang, 
der  sich  durch  rasches,  überstürztes  Reden  und  Handeln  äußert. 
Der  Beginn  der  Manie  ist  in  den  leichteren  Formen,  die  auch  wohl 
als  hypomanische  Erregungen  bezeichnet  werden,  für  die  Um- 
gebung in  der  Regel  nicht  als  krankhafter  Zustand  erkennbar.  Im 
Anfangsstadium  macht  der  Kranke  den  Eindruck  eines  heiteren 
Menschen,  der  übersprudelt  von  Kraft,  Gesundheit  und  Witz.  Er 
scheint  nur  sehr  gut  gelaunt,  vielleicht  auch  etwas  angetrunken  zu 
sein;  sein  Blick  ist  glänzend,  Mimik  und  Bewegung  lebhaft;  er  ist 

'  Vergl.  Familler  a.  a.  O.   S.  24. 

'  „Die  reinen  Fälle  sind,  wenn  wir  von  einzelnen  Krankheit-sformen 
absehen,  nicht  in  der  Mehrzahl.  Die  Abweichungen  von  dem,  was  wir  als  Typus 
anzusehen  gelernt  haben,  hegen  in  verschiedenen  Richtungen;  wir  treffen  Über- 
gangsfälle zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  einerseits,  zwischen 
verschiedenen  Psychosen  andererseits,  ,, Überlagerung"  einer  geistigen  Störung 
durch  ihr  eigenthch  fremde  Symptome  einer  anderen,  starke  Beeinflussung  des 
Krankheitsbüdes  durch  eine  von  vornherein  abweichende  erbUche  Belastung  in 
Gestalt  von  geistiger  Schwäche  oder  Charaktereigentümlichkeiten  usw."  Hoche 
a.  a.  O.   S.  566. 
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gesprächiger  als  sonst  und  gleich  bei  der  Hand  mit  der  Antwort. 
„Sein  Urteilen,  das  mit  rascher  Auffassungsgabe  gepaart  erscheint, 
ist  rasch  und  scharf  und  trifft  meist  das  Richtige.  Er  hat  ein  scharfes 
Auge  für  die  Schwächen  seiner  Umgebung  und  kann  in  seinen 
Reden  schlagfertig,  witzig  und  satirisch  werden  .  .  .  Bei  der  leich- 
teren Form  hält  sich  der  Kranke  noch  halbwegs  nahe  der  Grenze 
des  Gesunden.  Sein  Selbstgefühl  ist  gesteigert,  der  Inhalt  seines 
Bewußtseins  ist  nur  Lust,  psychisches  Wohlsein  bis  zur  vorüber- 
gehenden höchsten  Erregung  in  Ausgelassenheit  und  Übermut, 
die  zu  motorischen  Äußerungen  in  Singen,  Tanzen  und  Springen, 
sowie  zu  übermütigen  Streichen  drängen.  Die  Handlungen  sind 
zwar  auffallend  und  vielleicht  beklagenswert,  erregen  aber  doch 
nicht  den  Verdacht  der  Geistesstörung."^  Auch  im  weiteren  Ver- 
lauf der  Krankheit  hat  es  zunächst  noch  den  Anschein,  als  ob  der 
Betreffende  zwar  etwas  stark  aufgeregt,  aber  doch  nicht  geistes- 
krank sei;  denn  von  Bewußtseinstrübungen,  Halluzinationen, 
Wahnideen  ist  einstweilen  noch  nichts  zu  merken,  und  der  Kranke 
redet  und  handelt  noch  ,,mit  Verstand".  Auffallend  erscheinen 
aber  die  ausgelassenen  und  rasch  wechselnden  Stimmungen,  das 
erhöhte  Selbstgefühl,  die  unaufhörliche  Geschwätzigkeit  und  ruhe- 
lose Geschäftigkeit,  die  Unternehmungs-  und  \^'anderlust,  die 
Neigung,  Liebesverhältnisse  gröberer  und  feinerer  Art  anzubändeln, 
lärmende  Geselligkeit  aufzusuchen,  in  Baccho  et  venere  zu  ex- 
zedieren  u.  s.  f.  ,, Sogar  in  diesem  Zustand  werden  die  Betreffenden 
häufig  nicht  für  psychisch  krank,  wenn  auch  für  nervös  erregt  oder 
angetrunken  gehalten.  Es  liegt  dies  daran,  daß  bei  den  leichten 
Formen,  wie  sie  besonders  als  Phasen  periodischer  Störung  vor- 
kommen, die  Besonnenheit  dauernd  erhalten  bleiben  kann, 
die  es  den  Kranken  in  Verbindung  mit  der  angeregten  Stimmung 
und  der  erleichterten  sprachhchen  Produktion  ermöghcht,  ihre 
Exzesse  oder  die  ungereimten,  auffälligen  Handlungen  mit  dialek- 
tischer Gewandtheit  zu  motivieren  und  zu  beschönigen.  Diese 
Eigentümlichkeit  der  hypomanischen  Erregung  hat  man  früher 
in  dem  Namen  der  Folie  raisonnantc  (Geistesstörung  mit  dem 
Anschein  der  Vemünftigkeit)  zum  Ausdruck  zu  bringen  versucht. 
Der  zunächst  vorhandene  Schein  einer  Steigerung  der  intellek- 
tuellen Leistungsfähigkeit  erweist  sich  bei  näherer  Prüfung  als 
trügerisch;  die  Kranken  können  bei  der  Unterhaltung  nicht  bei 
der   Stange  bleiben;  sie  springen  ab  auf  nebensächliche  Dinge, 


'  Familler  a.  a.  O.   S.  49. 
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zufällige  Wahrnehmungen  .  .  .  Die  Umgänglichkeit  und  „Liebens- 
würdigkeit" der  Kranken  hat  ein  Ende,  sobald  sie  auf  Widerspruch 
stoßen.  Die  Reizbarkeit,  die  Fähigkeit  jähen  Stimmungswechsels 
kann  dabei  zu  Zusammenstößen  mit  ihrer  Umgebung  oder  auch 
zu  wörtlichen  und  tätlichen  Feindseligkeiten  führen."^ 

3.  Nach  und  nach  kommt  die  Geisteskrankheit  immer  deut- 
licher zum  Vorschein.  Die  Lebhaftigkeit  und  Beweglichkeit  wird 
zur  Unruhe  und  Hast,  das  Selbstgefühl  zu  maßloser  Selbstüber- 
schätzung, die  Raschheit  der  Gedanken  zur  Ideenflucht,  die  Red- 
seligkeit zu  überstürztem,   oft  sinnlosem  Schwätzen,    die  heitere 

Stimmung  zu  einem  ausgelassenen  Possenreißen  und  närrischen 
Gebaren,  die  Reizbarkeit  zur  Wildheit;  die  Vorstellungen  und  Ge- 
danken jagen  sich  durch  das  erkrankte  Gehirn  und  machen  ein 
ruhiges  Besinnen  imd  Überlegen  unmöglich.  ,,Die  hemmenden, 
kontrollierenden  sittHchen  und  rechtlichen  Motive  der  gesamten 
früheren  Lebenserfahrung  und  Erziehung  treten  gar  nicht  mehr 
oder  bei  der  Beschleunigung  des  VorsteUens  verspätet,  d.  h.  erst 
nach  geschehener  Handlung  ins  Bewußtsein.  Zudem  sind  die 
sinnlichen  Triebe  und  Begierden  durch  die  Himkrankheit  abnorm 
gesteigert.  Damit  werden  die  Handlungen  zwangsmäßig,  trieb- 
artig und  nicht  mehr  ziu^echenbar."'  —  Im  höchsten  Stadium  der 
Manie  schwindet  der  letzte  Rest  von  Besonnenheit.  Der  Kranke 
verliert  alle  Herrschaft  über  seine  Vorstellungen;  er  wird  eine 
ohnmächtige  Beute  seiner  zügellos  dahinstürmenden  Ideen ;  er  redet 
sinnlos  imd  wirr  durcheinander.  Schließlich  läßt  ihn  die  Ideen- 
flucht keinen  Satz  mehr  bilden,  keinen  zusammenhängenden  Ge- 
danken mehr  aussprechen.  Die  Handlungen  werden  immer  un- 
sinniger, rücksichtsloser,  gewalttätiger ;  der  Kranke  wird  tobsüchtig 
u.  s.  f.  —  Es  ist  für  unsem  Zweck  unnötig,  das  offenbar  verrückte 
Treiben  des  Kranken  nach  allen  Richtungen  hin  zu  beleuchten, 
da  jeder  Mensch  die  völlige  Unzurechnungsfähigkeit  eines  an  hoch- 
gradiger Manie  Leidenden  sofort  erkennt.' 

Die  Kranklaeit  dauert  unter  Remissionen  und  erneuerten 
Exazerbationen  ungefähr  3 — 7  Monate  und  geht  dann  allmählich 
in  Genesung*  oder  in  dauernde  geistige  Schwächezustände  über. 

4.  Nach  der  Lehre  der  Psychiatrie  ist  es  eine  er\viesene  Tat- 


'  Hoche  a.  a.  O.   S.  56S. 
2  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.    S.  132. 

'  Weitere  Ausführungen  über  Manie  siehe  z.  B.  bei  Familler  S.  50  ff. 
*  ,,Die  Manie  ist  diejenige  Geisteskrankheit,  welche  wohl  von  allen  Psychosen 
die  größte  Neigung  zu  Wiederholungen  besitzt."    Lehrbuch  der  Psychiatrie  S.  83. 
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Sache,  daß  die  hemmenden  Vorstellungen  und  Motive,  welche  dem 
Geistesgesunden  zur  vernünftigen  Regelung  seines  Handelns  zu 
Gebote  stehen,  beim  Manischen  wegen  der  Ideenflucht  nicht  zur 
Geltung  gelangen  können,  weshalb  auftauchende  Impulse  sofort  in 
Handlungen  umgesetzt  werden.  Daß  es  bei  diesen  Kranken  sehr 
leicht  zu  unfreien  impulsiven  oder  Triebhandlungen  kommt,  ist  um 
so  begreiflicher,  als  auch  ihre  Triebe  eine  krankhafte  Steigenmg  er- 
fahren haben.  Indes  wird  man  wenigstens  im  Anfangsstadium  der 
Kranklaeit  eine  wenn  auch  beschränkte  und  mehr  vmd  mehr 
schwindende  Zurechnungsfähigkeit  anerkermen  müssen,  da  ja  die 
Abnahme  der  Willensfreiheit  nicht  plötzHch  oder  ruckweise  vor 
sich  geht,  sondern  ganz  allmählich  —  im  selben  Maße,  wie  die 
Geisteskrankheit  zunimmt.  Eine  völlige  Aufhebung  der  Willens- 
freiheit \vird  aber  bei  diesen  Kranken  ziemhch  rasch  erfolgen, 
jedenfalls  schon  bevor  die  Krankheit  ganz  offenkundig  geworden 
ist,  manchmal  sogar  schon  im  Anfangsstadium  vorüber- 
gehend, bei  Exazerbationen,  bei  pathologischen  Affekt-  und 
Alkoholzuständen . 


§  44.    Melancholie. 

I.  Die  Melancholie  ist  in  ihren  Grundzügen  das  gerade  Gegen- 
teil von  der  Manie.  Statt  der  die  letztere  charakterisierenden 
Exaltation  des  Gefühles  und  der  daraus  sich  ergebenden  Aus- 
gelassenheit finden  wir  bei  der  MelanchoHe  eine  äußerlich  unmoti- 
vierte tiefe  Depression  der  Gefühle  und  Stimmungen,  statt  des 
raschen,  stürmischen  Vorstellungsablaufes  eine  peinlich  em- 
pfundene Hemmung  desselben,  statt  des  ungestümen  Bewegungs- 
dranges eine  starke  psychomotorische  Lähmung.  ,,In  den  ein- 
fachsten Formen  selbständiger  Melanchohe  treten  die  traurigen 
Affekte  und  Gefühle  oder  die  ängstliche  Stimmung  durchaus  in 
den  Vordergrund  des  Krankheitsbildes.  Der  Übergang  von  Zu- 
ständen der  Unzufriedenheit  und  üblen  Laune  ohne  genügende 
Veranlassung,  wie  man  sie  oft  bei  überanstrengten  Menschen  beob- 
achtet, zu  dieser  einfachen  Melancholie  ist  ein  fließender.  Ge- 
winnen solche  Gefühle  die  Stärke,  daß  sie  die  Stimmung  dauernd 
beherrschen,  so  schließen  sich  daran  weitere  Störungen  geistiger 
Vorgänge.  Niedergeschlagen  und  traurig  merkt  der  Kranke,  daß 
auch  seine  Vorstellungen  langsamer  verlaufen,  daß  neben  dem 
peinlichen,  schmerzlichen   Inhalt  seines  Bewußtseins  kein  Platz 
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mehr  für  andere  Gedanken  ist  als  die  um  das  eigene  Leid  sich 
drehenden  .  .  Die  Gefühle  peinlicher  Unlust  erdrücken  alle  sonstigen 
Vorstellungen  oder  geben  ihnen  die  gleiche  schmerzliche  Färbung. 
Nicht  allein  die  frühere  Freude  an  GeselHgkeit,  das  Interesse  an 
geistigen  Genüssen  höherer  Art  sind  verschwunden,  sondern  vor 
allem  schwindet  die  Liist  an  der  gewohnten  Arbeit  und  dem  lieb- 
gewordenen Berufe  in  auffallender  Weise  .  .  Anfänglich  bleibt 
oftmals  noch  ein  deutliches  Krankheitsgefühl  bestehen ;  der  Kranke 
fühlt  noch  die  Veränderungen  seiner  Neigungen  und  Affekte  .  . 
Er  fühlt,  wie  er  heraustritt  aus  der  früheren  Gemeinschaft  mit  den 
Menschen;  Mißtrauen,  Argwohn  und  Besorgnis  erfüllen  ihn  und 
veranlassen  ihn  zu  einer  feindseligen  Abwehr  gegen  alle  äußeren 
Eindrücke,  die  ihn  nur  peinigen  und  bekümmern.  Die  Empfindung 
der  veränderten  eigenen  Persönlichkeit,  das  Dunkle  und  Unklare 
der  unbestimmten  Gefühlsbelastung  drückt  ihn  fortwährend  .  . 
Dumpfe  Traurigkeit  und  Niedergeschlagenheit  bemächtigen  sich 
seiner ;  unfähig  zum  Handeln  wird  er  ein  still  leidendes  Opfer  seiner 
trostlosen  Stimmung.  Müßig  dahinträumend  sucht  er  die  Einsam- 
keit, wird  schweigsam  und  äußert  vielfach  nur  noch,  daß  alles  um 
ihn  verändert  sein  müsse,  wenn  es  auch  so  geblieben  zu  sein  scheine 
wie  früher  .  .  Die  äußeren  Wahmehmungsvorgänge  gehen  zögernd 
vonstatten;  die  willkürliche  Anspannung  der  Aufmerksamkeit 
gehngt  kaum  oder  nur  vorübergehend  und  mit  großer  Anstrengung, 
und  gerade  diese  Erschwerung  der  geistigen  Vorgänge  wird  als 
eine  aufgedrungene  Hemmung  empfunden."^ 

Der  Umgebung  scheint  der  Melancholische,  so  ange  er  ruhig 
und  einsilbig  ist  und  keine  Sinnestäuschungen  oder  Wahnideen 
äußert  (Melancholia  sine  delirio),  noch  nicht  geisteskrank  zu  sein. 
Und  in  der  Tat  wird  man  die  mildeste  Form  der  Melancholie,  wie 
sie  sich  äußert  als  dauernd  leichte  Verstimmung  und  Reizbarkeit, 
als  trübsinnige  Lebensauffassung,  als  Mutlosigkeit  und  Willens- 
schwäche, noch  nicht  als  Geisteskrankheit  im  engeren  Sinne  be- 
zeichnen können.  Es  kommt  aber  auch  häufig  vor.  daß  selbst 
solche  Melancholiker,  bei  welchen  das  Leiden  schon  weit  vorge- 
schritten ist,  nicht  für  geistesgestört  sondern  nur  für  Sonderlinge 
und  Pessimisten  gehalten  werden,  da  sie  die  äußere  Ruhe  und 
Besonnenheit  noch  zu  wahren  wissen.  ,,Wohl  fällt  das  düstere 
Wesen,  die  Reizbarkeit,  Verstimmung  imd  Änderung  ihrer  ge- 
wohnten Denk-  und  Empfindungsweise  auf,  aber  man  findet  und 


'  Familler  a.  a.  O.   S.  39  f. 
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vermutet  äußere  Veranlassung  zu  ihrer  Erklärung,  und  der  Kranke, 
der  nicht  als  krank  erscheinen  wiU,  schützt  selbst  allerlei  Gründe 
vor,  um  seine  Rücksichtslosigkeit  und  Untätigkeit,  seine  Vernach- 
lässigung der  gewohnten  Pflichten  zu  motivieren  und  zu  entschul- 
digen. So  besteht  oft  lange  Zeit  eine  Täuschung  über  den  wahren 
geistigen  Zustand,  bis  eine  Steigerung  des  Leidens  oder  eine  durch 
die  Unerträghchkeit  des  schmerzlichen  Zustandes  hervorgerufene 
Gewalttat  aufklärt."^ 

Von  Zeit  zu  Zeit  wird  nämlich  die  Stimmung  drückender, 
die  innere  Spannung  qualvoller  und  beängstigender;  dann  treibt 
es  den  Kranken,  durch  irgend  einen  Gewaltakt  den  Bann  zu  durch- 
brechen und  eine  Änderung  der  unerträglichen  Lage  zu  schaffen. 
Oft  wird  diese  ängstliche  Spannung  hervorgerufen  oder  verstärkt 
durch  psychische  Zwangs  Vorgänge,  welche  im  Verein  mit  der 
melancholischen  Grundstimmung  zu  gewaltsamen  Explosionen 
(raptus  melancholicus)  führen  können.  Hat  sich  der  beklemmende 
Angstzustand  auf  diese  Weise  entladen,  so  atmet  der  Kranke  er- 
leichtert auf;  denn  die  Tat  hat  die  qualvolle  Spannung  ausgelöst; 
und  nun  erscheint  er  wieder  besonnen,  ruhig  und  bleibt  es,  bis  ein 
neuer  Anfall  ihn  wieder  heimsucht.  Sehr  oft  kommt  es  in  solch 
gesteigerten  Angstzuständen  mit  Zwangstrieben  zu  Selbstmord;* 
ja  jeder  Melancholische  ist  als  selbstmordverdächtig 
zu  betrachten  und  zu  behandeln. 

2.  In  das  Stadium  offenkundiger  Geisteskrankheit  tritt  die 
Melancholie  ein,  wenn  sich  Wahnideen  und  Sinnes- 
täuschungen zu  entwickeln  beginnen.  Da  der  Kranke  keine 
Freude  mehr  findet  an  der  Außenwelt  sondern  nur  Pein  und  Müh- 
sal, so  zieht  er  sich  ganz  zurück  und  vergräbt  sich  in  seine  düstere 
Ideenwelt.  Er  grübelt  nach  über  seinen  schmerzlichen  Zustand, 
über  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft,  und  da  er  alles  mit 
,,der  Brille  der  schmerzhchen  Grundverstimmung"  durchforscht,  so 
entdeckt  er  nur  Schmerzliches  und  Niederdrückendes.  Es  scheint 
ihm,  als  habe  er  seinen  traurigen  Zustand  selbst  verschuldet.  Sein 
herabgesetztes  Selbstgefühl  läßt  ihm  seine  Lage  in  früheren 
Fehlem  und  Sünden  begründet  erscheinen ;  daraus  erklärt  sich  ihm 
die  vermeintliche  Mißachtung  vonseiten  der  Menschen  und  sein 
Verlassensein  von  Gott.    Er  verhert  nunmehr  alles  Vertrauen  und 


'  Ebenda  S.  42. 

'  ,, Gerade  die  bei  Melancholikern  so  häufigen  Selbstmorde  sind  meist  die 
Folge  solcher  aus  der  Tiefe  des  Unbewußten  aufsteigenden  und  mit  hartnäckiger 
Zudringlichkeit  wiederkehrenden  Zwangsvorstellungen."     Familler  S.  42. 
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allen  Lebensmut.  Der  jedes  tröstlichen  Gefühles  entbehrende 
Kranke  wähnt  sich  als  den  größten  Sünder  und  Verbecher;  im 
Bewußtsein  seiner  Leistungsunfähigkeit  hält  ersieh  für  ruiniert,  für 
einen  Bettler,  und  zwar  aus  eigener  Schuld.  Sein  Wahn  wird 
noch  bestärkt  durch  allerlei  ängstliche  Halluzinationen.  ,,Die  am 
häufigsten  vorkommenden  Halluzinationen  des  Gehörs  haben  meist 
etwas  Finsteres,  Drohendes,  Furchterregendes;  die  Stimmen  ver- 
künden allerlei  Unheil,  Verfolgung,  Kerker,  Tod  und  ewige  Ver- 
dammnis."^ Manchmal  haben  die  Stimmen  befehlenden  Charakter; 
der  Kranke  hört  eine  Aufforderung,  einen  Befehl  zu  dieser  oder 
jener  Gewalttat.  L'nter  dem  Einfluß  des  Wahnes  und  der  schreck- 
haften Halluzinationen  scheint  dem  Melanchohker  die  Zukunft 
ebenso  trostlos  wie  die  Gegenwart.  Die  drückende  Last  seines 
unheimlichen  Leidens,  das  jeden  tröstlichen  Gedanken  erstickt, 
wird  immer  unerträglicher.  Er  hat  schheßlich  nur  noch  den  einen 
Wunsch,  seinem  hoffnungslosen  Dasein  möglichst  rasch  ein  Ende 
zu  machen.  Der  Gedanke  an  die  Befreiung  durch  den  Tod  haftet 
ständig  in  seiner  Seele.  Er  möchte  aber  auch  seine  Angehörigen, 
die  nach  seinem  Wahnglauben  ebenfalls  einer  ganz  und  gar  elenden 
Zukunft  entgegen  gehen,  vor  dem  drohenden  Unglück  bewahren; 
und  so  tötet  er  in  einem  Angstaffekt  zunächst  die  Seinigen  und 
dann  sich  selber.  Selbstmord  der  Mutter,  verbunden  mit  Tötung 
ihrer  Kinder  ist  in  dieser  Beziehung  typisch.  ,.Die  Tat  selbst  er- 
folgt häufig  unter  Mitwirkung  von  imperativen  Stimmen  oder  in  einer 
akuten  Steigerung  der  Angst  mit  einem  gewissen  Grade  von  Be- 
wußtseinstrübung."* Bei  anderen  Kranken,  denen  durch  sorg- 
fältige Über%vachung  solche  Attentate  auf  das  Leben  unmöglich 
gemacht  werden,  bildet  sich  die  Krankheit  weiter  aus  zu  den 
schrecklichsten  \^"ahnvorstellungen  und  Delirien,  in  welchen  das 
Selbstbewußtsein  getrübt  oder  verändert  ist.'  —  Die  Melancholie 
dauert  6 — 8  Monate  bei  regiilärem  Verlauf,  manchmal  auch  länger. 
Tritt  keine  Genesung  ein,  so  artet  sie  gewöhnlich  in  Schwachsinn 
aus.  ,,Der  Ausgang  in  Genesung  oder  Schwachsinn  ist  der  häufigste, 
der  Prozentsatz  für  beide  ungefähr  gleich ;  der  Ausgang  in  Paranoia 
ist  selten."* 

3.  Zweifellos  ist  die  Zurechnungsfähigkeit  völlig  aufgehoben 
bei  jenen  Melanchohkem,  die  in  dem  Banne  von  Halluzinationen 

^  Ebenda  S.  43. 

'  Hoche  a.  a.  O.   S.  574. 

'  Weiteres  hierüber  siehe  z.  B.  bei  Familler  S.  43  ff. 

'  Craraer  a.  a.  O.   S.  i8q. 
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und  Wahnideen  sich  befinden;  denn  ihr  Empfinden  und  Denken 
ist  ein  total  gefälschtes,  und  darum  auch  ihr  Handeln  unzurechen- 
bar. Ebenso  steht  es  außer  allem  Zweifel,  daß  die  Willensfreiheit 
der  Kranken  schon  im  Anfangsstadium  wenigstens  gehemmt  ist 
und  zwar  um  so  mehr,  je  weiter  die  Melancholie  sich  entwickelt, 
hat.  V.  Krafft-Ebing  geht  aber  meines  Erachtens  zu  weit,  wenn 
er  behauptet  :^  ,,Die  Zurechnungsfähigkeit  ist  selbst  in  den  leich- 
teren Fällen  von  Melancholie  (sine  delirio)  aufgehoben,  weil  die 
sittlichen  und  rechtlichen  Gegenmotive,  wenn  sie  überhaupt  noch 
ins  Bewußtsein  eintreten,  keine  Zugkraft  mehr  haben,  durch  das 
viel  mächtigere  schmerzliche  Fühlen  überwältigt  werden,  und  der 
freie  Fluß  gegensätzlicher  Vorstellungen  durch  die  Hemmung  des 
Vorstellungsablaufes  gestört  ist".  Gewiß  sind  die  psychischen 
Funktionen  gehemmt  und  in  etwa  auch  alteriert,  sofern  sie  näm- 
lich alle  unter  dem  Einfluß  des  Gemütsleidens  ein  melancholisches 
Gepräge  erhalten,  aber  sie  verändern  die  Persönlichkeit  zunächst 
noch  nicht  so  stark,  daß  Überlegung,  Selbstbeherrschung  und 
vernünftiges  Handeln  gleich  anfangs  unmöglich  würde.  Es  wird 
ja  gerade  den  MelanchoUkern  nachgesagt,  daß  sie  oft  lange  Zeit 
die  Krankheit  zu  verheimlichen,  d.  h.  eben  die  krankhaften  Ge- 
fühle und  Impulse  zu  beherrschen  verstehen.  Gerade  der  träge 
Ablauf  der  Vorstellungen  ermöglicht  es  den  an  leichter  Melancholie 
Leidenden,  eine  Idee  nach  allen  Seiten  hin  zu  überlegen.  Ich  bin 
deshalb  auch  der  Meinung,  daß  bei  der  Melancholie  die  be- 
schränkte Zurechnungsfähigkeit  verhältnismäßig  länger  erhal- 
ten bleibt  als  bei  der  Manie,  wo  die  Vorstellungen  unaufhörlich  ein- 
ander drängen  und  keine  Zeit  zur  Überlegung  gewähren.  Während 
der  an  Manie  Leidende  die  Herrschaft  über  seine  wild  gewordene 
Phantasie  gar  bald  verliert  und  zu  impulsiven  (unfreien)  Hand- 
lungen fortwährend  hingerissen  wird,  behält  der  MelanchoUker  die 
Zügel  der  Selbstbeherrschung  noch  in  der  Hand,  so  lange  sein  Be- 
wußtsein nicht  durch  Angstaffekte  getrübt  oder  durch  Sinnes- 
täuschungen und  Wahnideen  gefälscht  ist ;  nur  kommt  er,  weil  der 
Denkprozeß  gehemmt  ist,  nicht  vorwärts  auf  der  Bahn  des  Han- 
delns. Daher  wird  ihm  die  Erfüllung  seiner  Pflichten,  der  Verkehr 
mit  anderen,  das  tatkräftige  Wirken  so  überaus  schwer,  daß  er 
schon  kleine,  leichte  Aufgaben  des  täglichen  Berufes  wie  Berge 
von  Schwierigkeiten  vor  sich  liegen  sieht.  Aus  diesem  Grunde 
sind  bei  Melancholikern  die  Unterlassungen  der  pflicht- 


•  Kriminalpsychologie  a.  a.  O.   S.   129. 
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schuldigen  Handlungen  schon  sehr  bald  nicht  mehr  zurechenbar, 
wohl  aber  noch  ihr  positives  Tun.  Indes  kann  auch  dieses  unter  ge- 
wissen Umständen  schon  bei  der  milderen  Form  der  Melancholie 
(sine  delirio !)  unfrei  werden,  dann  nämlich,  wenn  Zwangsvorgänge 
und  Angstaffekte  sich  einstellen.  Was  zunächst  die  Kombination 
von  einfacher  Melancholie  mit  Zwangsgedanken  ohne  Angst- 
affekt betrifft,  scheint  durch  dieselbe  die  Willensfreiheit  zwar  be- 
trächtlich gehemmt,  aber  in  der  Regel  wenigstens  nicht 
ganz  aufgehoben  zu  sein,  so  daß  ein  in  diesem  Zustand  etwa  be- 
gangener Selbstmord  nicht  als  ganz  unfreiwillig,  aber  auch  kaum 
als  schwer  sündhaft  zu  beurteilen  wäre.  ^  Anders  verhält  es  sich,  wenn 
der  Kranke  gereizt  wird  und  in  pathologischem  Affektzustand  auf 
eine  tief  empfundene  Verletzung  seines  wehleidigen  Gemütes 
reagiert,  oder  wenn  er,  wde  es  in  allen  Stadien  der  Melancholie 
nicht  selten  geschieht,  in  einer  Anwandlung  von  beklemmender 
Angst  (Präkordialangst)  die  Fassung  verliert,  in  Jammern  und 
Stöhnen  ausbricht  und  zur  Erleichterung  seiner  unerträglichen 
Qual  irgend  eine  Gewalttat  gegen  sich  oder  andere  verübt. 

In  diesen  pathologischen  Affekt-  und  Angstzuständen  kommt 
es  ,,zu  triebartigen,  reaktionären  Äußerungen  des  gequälten 
Inneren,  zu  Gewalttaten,  die  aus  dem  unwillkürlichen  Streben,  den 
irmeren  unerträghchen  Spannungszustand  zu  lösen,  hervorgehen 
und  durch  die  vorübergehende  Trübung  und  selbst  Aufhebung  des 
Bewußtseins  so  sehr  rein  triebartig  werden,  daß  sie  dem  Zuschauer 
unverständlich  und  unbegründet  erscheinen  und  dem  genesenen 
Kranken  selbst  unerklärlich  bleiben  .  .  .  Zum  Unglück  treten 
(von  selbst  entstehende)  Anfälle  von  Präkordialangst  meist  plötz- 
hch  ein,  und  nur  selten  gehen  Beklemmung,  Kopfschmerzen  und 
Schwindel  als  Vorboten  voraus.  Sie  können  sich  in  kürzeren 
Zwischenräumen  wiederholen,  aber  auch  erst  nach  jahrelangen 
Pausen  \viederkehren.  Und  ebenso  plötzHch,  wie  der  Anfall  ge- 
kommen, hört  er  auch  wieder  auf;  die  Angst  verfliegt,  der  Kranke 
atmet  wie  aus  einem  schweren  Traum  auf  und  fühlt  sich  erleichtert ; 
die  Dauer  des  Zustandes  selbst  kann  nur  einige  Minuten  währen, 
sich  aber  auch  bis  zu  einer  halben  Stunde  ausdehnen,  während 
Krankheitszustände  mit  geringerer  Präkordialangst  tage-  und 
Wochen-,  ja  selbst  monatelang  anhalten  können,"'    Auch  die  psy- 

*  Siehe  die  Abhandlung  von  Baustert:  Zwangsgedanken  und  Verantwort- 
lichkeit bei  melancholischen  Selbstmördern  in  der  Linzer  Quartalschrift  Jahr- 
gang 1900,   1901,   1902. 

«  FaraiUer  a.  a.  O.   S.  46  £. 
Huber,    Die  Hemmnisse  der  WUlensfreiheit.  ■>! 
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chischen  Zwangsvorgänge  können  einen  schweren  Angstaffekt 
herbeiführen  und  sich  in  einem  „raptus  melanchohcus"  entladen. 
Alle  in  solchen  schweren  Angst-  und  Affektzuständen  begangenen 
Handlungen  können  den  Melancholikern  nicht  zugerechnet  wer- 
den, weil  in  diesen  intensiv  krankhaften  Anfällen  die  geistige 
Tätigkeit  still  steht  und  nur  der  pathologische  Affekt  dominiert, 
und  weil  meistens  auch  das  Selbstbewußtsein  getrübt  oder  ge- 
schwunden ist.  —  Was  speziell  den  bei  den  Melanchoükern  so 
häufig  vorkommenden  Selbstmord  betrifft,  so  ist  ein  recht 
mildes  Urteil  darüber  auch  dann  am  Platze,  wenn  jene  Gewalt- 
tat nicht  in  einem  nachweisbaren  Affektzustande  geschehen  ist. 
Jedenfalls  dürfte  die  Schuld  eines  wirklich  an  Melancholie  Lei- 
denden kaum  je  eine  schwere  sein;  denn  zu  einer  schweren  Sünde 
gehört  volle  Zurechnungsfähigkeit,  und  die  ist  bei  ihm  in  der 
Regel  nicht  vorhanden. 


§  45.       Periodisches  Irresein  und  „lucida  intervalla". 

I.  Es  gibt  Menschen,  die  nur  von  Zeit  zu  zeit  geisteskrank 
sind,  bei  denen  das  Irresein  periodisch  auftritt,  um  nach  kürzerer 
oder  längerer  Frist  wieder  zu  verschwinden.  Das  periodische  Irre- 
sein besteht  demnach  darin,  ,,daß  auf  scheinbar  gesundem  Unter- 
grund mit  regelmäßiger  Wiederkehr  nach  bestimmten  Zeiträumen 
oder  auf  bestimmte  Reize  hin  (z.  B.  menses)  eine  typische  Psychose, 
namentlich  Manie  oder  Melancholie,  rasch  sich  erhebt,  welche  stets 
dieselbe  Form  darbietet  und  nach  kürzerer  oder  längerer  Dauer 
abläuft,  um  einer  relativen  Genesung  Platz  zu  machen."^  Dadurch 
hat  dieses  Leiden  Ähnlichkeit  mit  der  Hysterie  und  Epilepsie, 
die  ebenfalls  von  Zeit  zu  Zeit  in  psychotische  Zustände  übergehen. 
Am  häufigsten  bemerkt  man  die  periodische  Wiederkehr  ma- 
nischer Exaltationen,  bei  welchen  ein  stark  gehobenes  Selbst- 
gefühl und  eine  große  Reizbarkeit  vorherrschen.'    Die  der  Manie 

'  Pamiller  a.  a.  O.   S.  62. 

'  Das  heitere,  lebhafte  und  gesprächige  Wesen,  die  rastlose  Geschäftigkeit, 
die  schlagfertigen,  , .witzigen"  Antworten  lassen  den  an  periodischer  Manie  Leiden- 
den seiner  Umgebung  oft  nicht  als  krank,  mitunter  als  leicht  angetrunken  er- 
scheinen. ,, Diese  Verkennung  tatsächlich  vorliegender  krankhafter  Veränderungen 
hat  für  den  Patienten  in  vielen  Fällen  die  unangenehmsten  und  schwersten  Kon- 
sequenzen, da  er  infolge  seiner  Neigung  zu  Exzessen  in  Baccho  et  Venere,  zu 
großen  Ausgaben,  tollkühnen  Spekulationen  einerseits  sein  Vermögen  ruinieren, 
andererseits  mit  dem  Strafgesetz  in  Konflikt  kommen  kann.     Besonders  pflegt 
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eigenen  Lustgefühle  treten  zurück  gegen  die  große  Empfindlich- 
keit. „Die  Kranken  klagen  viel  über  Rücksichtslosigkeit,  schlechte 
Behandlung  und  Zurücksetzung;  dabei  ist  die  Neigung  zu  unsitt- 
lichen und  unnatürhchen  Bestrebungen  bemerkenswert  .  .  .  Die 
seltenere  periodische  Melancholie  verläuft  vielfach  in  der  leichteren 
Form  psychischer  schmerzlicher  Hemmung  des  Gedankenablaufes, 
des  Wollens  und  Fühlens,  ohne  Halluzinationen  und  Wahnideen."^ 
Doch  kommen  auch  andere,  schwere  periodische  Geistesstörungen 
vor  in  der  Form  von  Delirien  mit  Sinnestäuschungen,  Bewußt- 
seinsstörungen, Wahnideen,  zwangsmäßigen  Bewegungen.  Oft 
setzen  sich  Manie  und  Melanchohe  zu  e  i  n  e  m  Krankheitsbilde  zu- 
sammen, indem  sie  sich  gegenseitig  ablösen  in  der  Weise,  daß 
auf  eine  manische  Exaltation  entweder  sofort  oder  nach  einiger 
Zeit  eine  melancholische  Depression  folgt,  die  dann  später  wieder 
mit  einem  Anfall  von  Manie  wechselt  u.  s.  f.  (=  z  i  r  k  u  1  ä  r  e  s 
Irresein).  ,,Die  manischen  und  depressiven  Phasen  haben  im  allge- 
meinen —  was  die  Stärke  der  Krankheitserscheinung  anbetrifft  — 
eine  milde  Verlaufsart;  in  der  Manie  bleibt  es  oft  bei  der  hypo- 
manischen Erregung,  in  der  Melancholie  bei  einfacher  Hemmung 
und  mäßiger  gemütücher  Depression."*  Namentlich  beim  zirku- 
lären Irresein  zeigt  sich  oft  eine  sehr  starke,  gesteigerte  sexuelle 
BegehrHchkeit.  —  Die  psychotischen  Zustände  des  periodischen 
(zirkulären)  Irreseins  können  monatelang  dauern  und  dann  ebenso 
wieder  monatelang  verschwunden  sein.  Die  anfallsfreien  Inter- 
valle (lucida  intervalla),  in  denen  die  Kranken  mehr  oder  minder 
oder  auch  vollständig  normal  erscheinen,  werden  häufig  nach 
jedem  neuen  Anfall  kürzer,  so  daß  schUeßhch  die  Pause  zwischen 
der  vorausgehenden  und  nachfolgenden  Geistesstörung  nur  eiiüge 
Wochen  oder  Tage  dauert.  Das  Leiden  geht  dann  \aelfach  aU- 
mähUch  in  chronische  Geisteskrankheit  über. 

2.  In  der  anfallsfreien  Zeit  (lucidum  intervallum)  ist  bei  man- 
chen periodisch  Irren  nicht  die  geringste  psj'chische  Anomahe  zu 
bemerken;  andere  dagegen  verraten  sich  deuüich  auch  in  dieser 
Zeit  durch  verschiedene  Abnormitäten  als  psychopathisch  minder- 
wertig, was  sie  um  so  sicherer  sind,  je  häufiger  und  heftiger  die 


der  lebhafte  Stimmungswechsel,  die  große  Reizbarkeit  dieser  Kranken  zu  mannig- 
fachen Verstößen  gegen  das  Gesetz  und  Bestrafungen  zu  führen,  wenn,  wie  es 
häufig  der  FaU  ist,  die  Krankheit  nicht  aJs  solche  erkannt  wird."  Lehrbuch  der 
Psychiatrie  S.  105. 

'  Familler  a.  a.  O.   S.  62. 

»  Hoche  a.  a.  O.   S.  578. 
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Anfälle  des  Irreseins  sich  wiederholen.  Dagegen  wächst  die  Wahr- 
scheinlichkeit normalen  Zustandes  mit  der  Dauer  des  Intervalls. 
Doch  sind  die  Fälle  vollständig  normaler  Geistesbe- 
schaffenheit während  der  anfallsfreien  Zeit  verhältnismäßig  selten. 
Die  vom  periodischen  Irresein  „betroffenen  Individuen  sind  fast 
ausnahmslos  erblich  belastete  Menschen,  und  eine  genaue  Be- 
obachtung ergibt,  daß  auch  in  den  freien  Pausen  seelische  oder 
nervöse  Regelwidrigkeiten  vorhanden  sind,  so  daß  die  wirklichen 
Anfälle  eigentlich  nur  besonders  markant  hervortretende  Symptome 
einer  dauernd  fortbestehenden  Krankheit  sind."^  Natürlich  de- 
generiert der  von  periodisch  wderkehrenden  Psychosen  häufig 
heimgesuchte  Kranke  nach  und  nach  immer  mehr,  ähnlich  wie  der 
an  epileptischen  Anfällen  Leidende.  Er  zeigt  sich  darum  auch  in  den 
Intervallen  sehr  reizbar  und  widerstandsunfähig  gegen  heftige 
seelische  Erregungen;  seine  Stimmung  ist  schwankend,  seine 
höheren  Gefühle  stumpfen  ab,  und  allmählich  gehen  auch  die 
geistigen  Kräfte  mehr  und  mehr  zurück. 

Früher  nahm  man  ,,lucida  intervalla"  auch  bei  noch  fort- 
bestehenden Geisteskrankheiten  an  und  verstand  darunter 
jene  Remissionen,  die  man  oft  bei  Geisteskranken  beobachten 
kann,  und  die  diesen  einen  Schein  von  wiedererlangter  Selbst- 
beherrschung und  Vemünftigkeit  verleihen.  In  Wirklichkeit  be- 
deuten aber  die  Remissionen  keine  lichtenAugenblicke 
in  dem  Sinne,  als  ob  der  Geisteskranke  wieder  für  kurze  Zeit  ganz 
zur  Besinnung  gelangt  wäre.  Bei  wirklich  Geistes- 
kranken gibt  es  keine  ,,lucida  intervalla",  auch 
nicht  unmittelbar  vor  dem  Tode,  wie  das  mitunter  behauptet  wird. 
Mit  dem  Zurücktreten  der  Symptome  einer  Krankheit  ist  diese 
selbst  noch  nicht  beseitigt.  ,,Wie  der  Fieberkranke  auch  dann  noch 
krank  ist,  wenn  er  auch  in  Zwischenpausen  nicht  gerade  in  Phan- 
tasmen deliriert,  so  dauert  auch  die  geistige  Störung  noch  fort, 
wenn  auch  für  längere  oder  kürzere  Zeit  der  Sturm  des  Leidens 
schweigt  und  einem  Stadium  der  Ruhe  oder  der  Erschöpfung  Platz 
macht.  Der  Kranke  ist  dann  wohl  gegen  früher  besinnlicher,  sein 
Geist  läßt  sich  mit  kurzen  Fragen  fixieren,  und  er  gibt  auch  rich- 
tigere Antworten,  aber  sobald  man  höher  steigen  und  ernstere  Dinge 
mit  ihm  verhandeln  möchte,  so  ersieht  man  leicht,  wie  sein  Geist 
noch  stark  gebunden  ist,  und  wie  er  noch  lange  nicht  luzid  ist  und 
freier  Herr  seines  freien  Geistes.   Es  gibt  Krankheitsformen,  wo  solch 
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längere  oder  kürzere  Pausen  (Remissionen)  sogar  sehr  häufig  ein- 
treten, und  der  Kranke  oft  ganz  besinnhch  und  ruhig,  verständig 
erscheint;  aber  der  bald  \%-ieder  folgende  Rückfall  in  das  akute 
Stadium  beweist  nur  zu  deuthch,  daß  die  Krankheit  immer  fort- 
bestand, wenn  auch  die  Sturm-  und  Drangperiode  einen  Nachlass 
auf^^•ies."^  ,, Lucida  inter\-alla"  sind  also  nur  da  vorhanden,  wo  die 
Psychose  selbst  für  einige  Zeit  verschwindet,  \\-ie  dies  beim  perio- 
dischen (zirkvilären)  Irresein  der  Fall  ist.  Solange  sie  aber  dauert,  so 
lange  dauert  auch  die  Unzurechnungsfähigkeit  des  Kranken,  gleich- 
viel ob  die  Svmptome  der  Geisteskrankheit  zurückgetreten  sind 
oder  nicht. 

3.  Die  Frage  nach  der  Zurechnungsfähigkeit  der  periodisch 
Irren  ist  nach  den  vorausgegangenen  Darlegungen  nicht  mehr 
schwer  zu  beantworten.  Die  Willensfreiheit  ist  aufgehoben 
während  der  psychotischen  Anfälle,  sofern  diese  intensiver  Natur 
sind;  bei  ganz  leichten  Anfällen  ist  sie  wenigstens  bedeutend  ge- 
mindert und  kann  jederzeit  durch  hinzukommende  störende  Mo- 
mente ganz  unterdrückt  werden.  Dabei  ist  immer  auch  zu  be- 
achten, daß  jedem  Anfall  in  der  Regel  ein  Zustand  aUmälüich 
zu-  und  abnehmender  psychischer  Störung  vorausgeht,  bezw.  nach- 
folgt. In  den  anfallsfreien  Inten,'allen  besteht  Zurechnungsfähig- 
keit, aber  meistenseine  verminderte,  die  durch  starke 
seelische  Erschütterungen  zeitweilig  ganz  aufgehoben  werden  kann, 
was  namentlich  bei  schwachsinnigen  periodisch  Irren 
außerordentlich  leicht  geschehen  wird. 


§  46.   Paranoia  (Wahnsinn). 

I.  Unter  Paranoia  versteht  man  eine  fast  nur  bei  erbhch  Be- 
lasteten vorkommende,  meist  primär  affektive  Geisteskrankheit, 
deren  Haupts\Tnptome  Walinideen  bilden.'  Die  pathologischen 
Vorgänge  erstrecken  sich  auf  beide  Gebiete,  auf  \'orsteIlungen  imd 
Affekte.  Sie  entwickelt  sich  in  der  Regel  sehr  langsam  und  zwar 
vorzugsweise  in  den  Jahren,  in  welchen  der  Mensch  mit  den 
Schwierigkeiten  des  öffentlichen  Lebens  in  Berührung  kommt. 
„Die  Krankheit  beginnt  mit  allgemeinen  S\Tnptomen,  namentüch 
aber  nüt  dem  SjTnptom  des  Beachtungswahnes  und  der  krankhaften 
Eigenbeziehung.    Indem  Sinnestäuschungen,  namentlich  solche  des 

'  Ebenda  S.  149. 

•  Vergl.  Deutsche  Mediz.  Wochenschrift  Heft  3  und  4   1904. 
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Gehörs,  mehr  oder  minder  hervortreten,  entwickeln  sich  Ver- 
folgungs-  und  Größenideen,  welche  schließlich  mit  den  Sinnes- 
täuschungen zu  einem  festen  Systeme  verwoben  werden.  Die  In- 
telligenz braucht  nicht  immer  reduziert  zu  sein,  so  daß  der  Kranke 
über  außerhalb  des  Systems  liegende  Dinge  korrekt  zu  urteilen 
imstande  ist."^  Zur  (chronischen)  Paranoia  sind  also  solche  Geistes- 
störungen zu  rechnen,  die  gekennzeichnet  sind  durch  die  allmäh- 
liche Entwicklung  eines  der  Korrektur  unzugänglichen  Wahn- 
systems, das  auf  verschrobenen  Kombinationen  und  krankhaften 
Sinnestäuschungen  aufgebaut  wird,  ohne  daß  dabei  das  logische 
Denken  oder  das  Gefühlsleben  des  vom  Wahne  Befangenen  in  den 
Anfängen  der  Krankheit  merklich  notleidet.  Wegen  der  lang- 
samen Konstruierung  des  Wahnsystems  und  der  oft  langen  Ver- 
heimhchimg  desselben,  sowie  wegen  der  intellektuellen  Intaktheit 
können  Paranoiker  lange  Zeit  von  der  Umgebung  verkannt  werden. 
Man  hält  sie  vielfach  nicht  für  geistesgestört,  sondern  sieht  in  ihnen, 
wenn  man  sie  näher  kennen  gelernt  hat,  nur  ,, eigentümliche", 
, .sonderbare"  Menschen  mit  ,, fixen  Ideen".  Täuschungen  über 
den  Zustand  der  Kranken  sind  um  so  leichter  möghch,  als  ihre 
Handlungen  gerade  so  prämeditiert  erfolgen  können  wie  die  der 
Geistesgesunden,  und  ihre  Erregungen,  obwohl  in  Wahnideen 
wurzelnd,  durchaus  das  Gepräge  des  (physiologischen)  Affektes, 
der  Leidenschaft,  des  Fanatismus  besitzen  können.  Denn  das 
Wahnsystem  ,, stört  an  und  für  sich  nicht  die  Prozesse  des  Ur- 
teüens  und  Schheßens.  Auch  der  Wahnsinn  hat  seine  Logik,  aber 
die  Prämissen  sind  falsche,  gefälschte  Sinneswahrnehmimgen, 
Wahnideen.  Daneben  können  ganz  richtige  Wahrnehmungen  statt- 
finden; aber  alle  Vorgänge  in  der  Außenwelt  haben  mehr  oder 
weniger  eine  Beziehung  zum  krankhaften  Ideenkreis,  werden  durch 
dieBrihe  des  Wahns  wahrgenommen  und  entsprechend  verarbeitet. 
Die  früheren  Kenntnisse  und  berufüchen  Leistungen  gehen  nicht 
verloren,  so  daß  solche  Kranke  oft  noch  lange  ihrem  Berufe  vor- 
stehen."» ,  Es  ist  deshalb  wohl  begreiflich,  daß  die  Erkennung 
dieser  Irreseinsform  und  das  Urteil,  ob  ein  Mensch  mit  einer  ,, fixen 
Idee"  wenigstens  partiell  noch  zurechnungsfähig  sei  oder  nicht, 


'  Gramer  a.  a.  O.  S.  230.  Die  Fälle,  wo  der  Wahnsinn  plötzlich  losbricht 
und  zu  hochgradiger  halluzinatorischer  Verwirrtheit  sich  steigert  (akute  Para- 
noiaformen, akutes  Delirium) ,  bedürfen  m.  E.  hier  keiner  weiteren  Besprechung, 
da  die  völlige  Unzurechnungsfähigkeit  der  davon  Betroffenen  jedem  sofort  ein- 
leuchtet.      Näheres  siehe  z.  B.  bei  Kräpelin  a.  a.  O.  II.  Bd.  S.  35  ff. 

•  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.   S.   135. 
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viel  Schwierigkeit  machen.  Sehen  wir  uns  zunächst  die  Bildung 
eines  Wahnsystems  und  dann  einigeFormen  des  Wahnsinns 
etwas  an,  um  zur  Erkenntnis  zu  gelangen,  wie  es  mit  der  Willens- 
freiheit dieser  Kranken  steht. 

2.  Die  Bildung  einer  Wahnidee  beginnt  mit  der  krankhaften 
Eigenbeziehung.  Irgendwelcher  ,, empfindliche",  erblich  belastete 
oder  sonstwie  in  seinem  Nervensystem  geschädigte  Mensch  ^  fängt 
an,  das  Verhalten  seiner  Umgebung  scharf  zu  beobachten.  Er 
meint,  wenn  zwei  miteinander  vielleicht  im  Flüstertone  reden,  man 
spreche  von  ihm,  man  wisse  etwas  für  ihn  Bedeutungsvolles,  oder 
man  verabrede  eine  Intrigue  gegen  ihn.  Jeden  Blick,  den  man  ihm 
zuwirft,  hält  er  für  vielsagend;  jede  Rede  und  Gebärde  seiner  Mit- 
menschen bezieht  er  auf  sich;  hinter  jeder  harmlosen  Äußerung 
findet  er  geheimnisvolle,  wichtige,  ihn  betreffende  Andeutungen. 
Es  entsteht  in  ihm  ein  krankhaft  verändertes  Selbstgefühl  mit 
starker  Neigung  zum  Mißtrauen,  zur  Eifersucht  oder  zu  übergroßem 
Ehrgeiz.  Er  glaubt  sich  überall  beobachtet  von  den  Angehörigen, 
Kameraden,  Polizisten,  Spionen.  Allenthalben  merkt  er  Andeu- 
tungen und  Anspielungen  auf  seine  Person  und  sein  Verhalten. 
Die  gewöhnlichsten  Vorkommnisse  in  seiner  Umgebung  werden 
iUusionärerweise  betrachtet  und  als  für  ihn  günstig  oder  ungünstig 
ausgelegt.  Er  bildet,  so  wähnt  er,  den  Mittelpunkt,  auf  den  die 
Reden  und  Handlungen  der  anderen  hinzielen.  Er  schheßt  daraus, 
daß  er  anderen  im  Wege  stehe  und  darum  auf  die  Seite  geschoben 
werden  soUe.  Nach  dem  Satze :  viele  Feinde,  viele  Ehre  — •  folgert 
er  weiter,  daß  er  kein  gewöhnlicher,  sondern  ein  hervorragender 
Mensch  sein  müsse.  Es  bilden  sich  in  seiner  ,, Überzeugung"  die 
abenteuerlichsten  Wahnideen  über  die  Machinationen  seiner  ver- 
meintlichen Neider  und  Feinde,  die  es  darauf  abgesehen  haben, 
ihn  auf  die  Seite  zu  schaffen.  Seine  Illusionen  und  Wahnideen 
werden  im  weiteren  Verlaufe  vielfach  bestätigt  und  weiter  ent- 
wickelt durch  hinzutretende  Halluzinationen,  welche  der  krank- 
haften Eigenbeziehung  neuen  Stoff  zum  Ausbau  eines  Wahnsystems 
liefern.  Der  Kranke  hört  feindsehge  Stimmen  oder  hat  vielleicht 
auch  erhebende  ,, Visionen",  die  nun  zur  Konstruktion  eines  Ver- 
folgungs-  oder  Größenwahnes  verwendet  werden.  Die  zum  Aus- 
bau des  Systems  gebildeten  Wahnideen  sind  äußerst  mannigfaltig. 

'  ,,Iii  fast  drei  Viertel  aller  Fälle  ist  eine  erbliche  Belastung  nachzuweisen. 
Unter  den  Gelegenheitsursachen  spielen  Alkoholismus,  Haft,  starke  gemütliche 
Erregung  durch  Rechtsstreitigkeiten,  Enttäuschungen  eine  wesentliche  Rolle." 
Lehrbuch  der  Psychiatrie  S.  140. 
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„Bei  aller  individuellen  Färbung  der  Wahnideen  aber  dreht  sich 
ihr  Inhalt  um  Beeinträchtigung  und  Verfolgung 
oder  um  Förderung  undHebung  der  Lebensbeziehungen. 
Die  beiden  Erscheinungen  können  nebeneinander  in  demselben 
Krankheitsbilde  vorkommen,  aber  auch  isoliert  bestehen;  manch- 
mal wird  sogar  der  Verfolgungswahn  im  Verlaufe  der  Krankheit  in 
Größenwahn  transformiert;  aus  dem  bisher  Verfolgten  wird  eine 
ausgezeichnete  Persönlichkeit,  in  deren  Wahn  nur  ab  und  zu  wieder 
einmal  Beeinträchtigungsideen  auftauchen."  ^  —  Der  ausgebildete 
Wahnsinn  bleibt  oft  jähre-  und  jahrzehntelang  stationär  und  geht 
dann  allmählich  in  psychische  Schwächezustände  über,  bei  denen 
jedoch  die  intellektuellen  Defekte  nicht  so  stark  hervortreten  wie 
die  Gefühlsstumpfheit.  So  kann  man  füglich  mit  Magnan'  in  der 
Entwicklung  des  Wahnsinns  vier  Perioden  unterscheiden:  ,,Die 
erste  Periode,  die  der  Vorbereitung,  ist  charakterisiert  durch  Illu- 
sionen, durch  wahnhafte  Auslegungen  und  durch  stetige,  zu- 
nehmende Unruhe  des  Kranken.  In  der  zweiten  Periode,  der  der 
Verfolgung,  sind  die  Haupterscheinungen  peinliche  Halluzinationen, 
besonders  solche  des  Gehörs,  Störungen  des  Allgemeingefühls  und 
VerfolgungsvorsteUungen.  Die  dritte  Periode,  die  der  Selbstüber- 
schätzung, bietet  Halluzinationen  und  Wahnvorstellungen  im  Sinne 
des  Größenwahnes.  Die  vierte  und  letzte  Periode  ist  bezeichnet 
durch  den  Verfall  der  Urteilskraft ;  sie  ist  die  des  Schwachsinnes." 
Völlige  Genesung  gibt  es  bei  der  Paranoia  kaum;  dagegen  kann 
man  manchmal,  besonders  im  Anfangsstadium  der  Krankheit,  Re- 
missionen und  mitunter  auch  echte  ,,lucida  intervalla"  von  längerer 
Dauer,  mit  voller  Krankheitseinsicht  und  Korrektur  der  Wahn- 
ideen beobachten. 

3.  Die  krankhafte  Eigenbeziehung,  mit  welcher  die  Paranoia 
einsetzt,  wird  in  der  Regel  zunächst  zu  einem  Verfolgungs-, 
bezw.  Ouerulantenwahn  ausgebildet.  Die  Kranken  wittern 
hintern  allen  für  sie  bemerkbaren  Äußerungen  übelwollende  Ab- 
sichten. Sie  glauben  in  ihrer  Gesundheit,  in  ihrem  Geschäft,  in 
ihren  Interessen  von  anderen  beeinträchtigt  zu  werden ;  sie  wähnen, 
daß  gewisse  Sätze  in  der  Unterhaltung,  in  Zeitungen,  Predigten 
u.  s.  f.  direkt  gegen  sie  gerichtet  seien.  ,,Es  ist  erstaunlich,  wie  aUe 
äußeren  Eindrücke  gedeutelt,  wie  sie  erst  gleichsam  zugemeißelt 
und  zugestutzt  werden,  um  als  brauchbare  Bausteine  dem  Wahn- 


Familler  a.  a.  O.   S.  56. 

Psych.  Vorl.  a.  a.  O.  Heft   i    S.  9. 
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gebäude  eingefügt  werden  zu  können."  ^  Auf  der  Höhe  der  Krank- 
heit hören  sie  Stimmen,  durch  die  sie  beschimpft,  bedroht  werden. 
Alle  möglichen  körperlich-krankhaften  Empfindungen  werden  so 
gedeutet,  als  ob  sie  von  ihren  vermeintlichen  Feinden  verursacht 
wären.  Schließhch  werden  fast  alle  Wahrnehmungen  und  Sensa- 
tionen zur  Begründung  ihres  Verfolgungswahnes  verwertet.  Die 
Paranoiker  zeigen  dabei  oft  eine  große  Kombinationsgabe,  xäel 
Schlauheit  und  Überlegung  und  verstehen  es  manchmal  vorzüg- 
lich, sich  zu  verstellen.  Nur  ihr  scheues,  mißtrauisches  Wesen, 
ihre  Gereiztheit  gegen  die  Umgebung  fällt  auf.  Ihr  Verhalten 
gegen  ihre  ,, Verfolger"  ist  zunächst  rein  defensiv;  sie  ziehen  sich 
zurück,  wechseln  die  \\'ohnung,  schließen  sich  ab,  versehen  sich 
mit  Waffen,  Gegengiften  und  dergl.  ,, Eines  Tages  reißt  ihnen  die 
Geduld;  sie  stoßen  Drohungen  gegen  ihre  vermeintlichen  Feinde 
aus,  wenden  sich  um  Schutz  und  Rechtshilfe  an  Staatsanwalt,  Ge- 
richte, PoUzei.  Das  sind  Signale,  daß  die  Kranken  gemeingefährlich 
geworden  sind.  Von  PoHzei  und  Gerichten  in  ihren  vitalen  Inter- 
essen nicht  geschützt,  auf  sich  selbst  angewiesen,  schreiten  sie  zur 
Selbsthilfe."'  So  kommt  es  dann  zu  rücksichtslosen  Gewaltakten 
gegen  ihre  ,, Verfolger",  um  sich  derselben  zu  erwehren  —  von 
ihrem  Standpunkt  aus  handeln  sie  in  Notwehr  —  oder  auch  zu 
Selbstmord,  um  auf  diese  Weise  den  unerträglichen  Verfolgungen 
zu  entgehen. 

Eine  besondere  Form  des  Beeinträchtigung»-  oder  Verfolgungs- 
wahnes ist  der  Querulanten  w  ahn,  bei  welchem  die 
Wahnideen  irgendeine  rechtliche  Beeinträchtigung  zum 
Inhalte  haben  und  mit  ihren  psychologischen  und  praktischen 
Folgerungen  das  Krankheitsbild  beherrschen.  Die  Querulanten 
oder  ,, Prozeßkrämer",  wie  wir  sie  hier  im  Auge  haben  —  nicht 
jeder  Prozeßkrämer  leidet  an  Querulantenwahnsinn  —  sind 
durchweg  erbhch  belastete  Individuen,  die  schon  von  Jugend  an 
durch  ihre  unausstehliche  Rechthaberei  aufgefallen  sind  und  nun 
anläßlich  eines  verlorenen  Rechsstreites  oder  einer  \'^erletzimg 
ihres  Rechtsgefühles  sich  in  den  Wahn  hineinleben,  daß  es  auf 
Erden  keine  Gerechtigkeit  mehr  gebe,  daß  die  Richter  parteiisch 
seien  und  das  Recht  absichtlich  unterdrücken.  ,,Der  aus  diesem 
Wahn  hervorgehende  Drang,  ihr  Recht  hergestellt  zu  sehen, 
steigert  sich  immer  mehr,   beherrscht  ihr  ganzes   Fühlen,   Vor- 


Familler  S.  58. 

V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.   S.  138. 
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stellen  und  Streben,  und  was  anfangs  noch  Leidenschaft  schien, 
wrd  immer  mehr  zur  wirklichen  psychischen  Krankheit,  die 
keine  Einsicht  keine  Rücksicht  und  Vernunft  mehr  kennt.  Mit 
einer  wahnsinnig  konsequenten  Halsstarrigkeit,  mit  unverschämter 
Frechheit  bestreiten  dann  solche  Menschen  nicht  bloß  die  Ge- 
rechtigkeit, sondern  sogar  die  Rechtskraft  der  gegen  sie  ergangenen 
Urteile,  rekurrieren  in  unablässigen  Beschwerden  und  Eingaben 
an  alle  Behörden  und  Instanzen,  ja  werfen  sich  nicht  selten  zu 
Rabulisten  und  Winkeladvokaten  für  andere  auf.  Überall  ab- 
gewiesen, werden  sie  schließlich  insolent  und  aggressiv  gegen 
Gerichtsbehörden,  beschuldigen  sie  der  Parteihchkeit,  Unredlich- 
keit, erlauben  sich  Beleidigungen  und  Gewalttätigkeiten  gegen 
öffentliche  Beamte,  ja  selbst  Mord  und  Totschlag." ^  —  Die  Er- 
kennung des  Querulantenwahnsinns  ist  nicht  leicht;  besitzt  doch 
der  Kranke  lange  Zeit  scheinbar  alle  Kriterien  eines  geistesge- 
sunden Zustandes;  er  denkt  logisch,  zeigt  eine  überraschende 
Redegewandtheit,  hat  umfassende  Kenntnisse  der  Gesetze  und  des 
gerichtlichen  Verfahrens  oft  bis  ins  einzelne;  man  hält  ihn  deshalb 
oft  jahrelang  nicht  für  geisteskrank,  sondern  nur  für  spitzfindig 
und  übertrieben,  so  daß  er  unbehindert  seinen  wahnsinnigen 
Ideen  bis  zum  völligen  Ruin  seines  Vermögens  und  seiner  Familie 
nachgehen  kann.  Wer  aber  diesen  Prozeßkrämer  näher  beobachtet, 
wird  doch  ziemlich  bald  solche  Symptome  bei  ihm  entdecken,  die 
auf  Geisteskrankheit  schließen  lassen,  wie  z.  B.  Monotonie  des 
Denkens,  das  sich  immer  nur  auf  seine  vermeintlichen  Rechts- 
ansprüche bezieht,  femer  Neigung  zu  Größenideen,^  reizbares 
Temperament,  Urteilsschwäche  in  Dingen  des  gewöhnlichen 
Lebens,  Unkorrigierbarkeit  seiner  verschrobenen  Ansichten  u.  ä.  m. 
4.  Andere  Wahnsysteme  haben  hypochondrische 
Ideen  zum  Inhalt.''  Auch  diese  sind  unkorrigierbar  und  üben  nach 
und  nach  einen  zwingenden  Einfluß  aus  auf  das  Denken  und  Han- 
deln der  Betreffenden.  Daß  auch  Hysterie  und  Epilepsie  mit 
Paranoia  sich  verbinden  können,   wurde  schon  erwähnt.      Eine 


'  Ebenda  S.  140. 

^  ,,Mit  dem  Worte  , .hypochondrisch"  werden  alle  diejenigen  geistigen 
Anomalien  gekennzeichnet,  denen  ein  krankhaft  verändertes  Selbstgefühl  und 
die  Neigung  zu  trüber  Auffassung  der  Zustände  des  eigenen  Körpers,  meist  im 
Sinne  unheilbarer  Erkrankung  zugrunde  liegt."  Hoche  a.  a.  O.  S.  607.  Hypochon- 
drische Neigungen  finden  sich  namentUch  auch  bei  Neurasthenie,  als  Begleit- 
erscheinung auch  bei  angeborenen  psychischen  Schwächezuständen  und  bei  Ver- 
blödungsprozessen. ^ 
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andere,  häufig  vorkommende  Form  der  chronischen  Paranoia  ist 
der  „religiöse"  Wahnsinn.  Es  sind  fast  ausschheßUch  geistig 
beschränkte,  zuweilen  auch  epileptische  Individuen,  die  ,,rehgiös" 
verrückt  werden.  ,,Das  Anfangsstadium  (der  rehgiösen  Paranoia) 
kann  sich  Monate  bis  Jahre  hinziehen;  es  beginnt  gewöhnlich  damit, 
daß  die  Betreffenden  ihre  Berufspflichten  vernachlässigen,  außer- 
gewöhnlich viel  sich  in  Kirchen  aufhalten,  Wallfahrten  über  Wall- 
fahrten unternehmen,  exzentrisch  werden  in  der  Art  und  Weise 
des  Lebens,  ohne  Grund  und  Zusammenhang  überall  religiöse  Ge- 
spräche führen  und  derartige  Sätze  in  gleichgültige  Reden  ein- 
flechten, viel  in  rehgiösen  Büchern  lesen.  Beschleunigend  wirken 
zuweilen  akzidentelle  psychische  Momente,  wie  Unglücksfälle, 
Sorgen  und  Kränkungen.  Hie  und  da  können  auch  Predigten 
(Missionen),  die  vielleicht  ernste  Themata  in  etwas  grellen  Farben 
malen,  die  Veranlagung  zum  vollen  Ausbruch  bringen.  Im  Beginne 
der  eigentUchen  schweren  Erkrankung  treten  stets  Hallu- 
zinationen auf.  Anfänglich  sind  es  bloß  Visionen,  bald  kommen 
auch  Stimmen  von  oben  hinzu,  Verheißungen,  Prophezeiungen, 
Aufforderungen,  ihren  Beruf  als  Prediger,  Propheten,  Messias  an- 
zutreten^". Damit  wird  ihr  Wahnsystem  vollendet.  Die  Kranken 
halten  sich  nunmehr  für  Reformatoren,  Propheten,  Apostel, 
Mutter  Gottes,  Christus  oder  eine  der  drei  göttlichen  Personen.  — 
Auch  andere,  irdische  Größen,  wie  ,, Kaiser",  ,, Könige", 
,, Fürsten",  ,, Minister",  ,, Millionäre"  etc.  finden  sich  häufig  unter 
den  Wahnsinnigen.  Glücklicherweise  können  solche  an  Größen- 
wahn leidende  Kranke  ihre  Verrücktheit  nicht  lange  verbergen. 

Bemerkenswert  ist  noch,  daß  namenthch  im  Anfangsstadium 
der  Paranoia  sehr  oft  die  sexuelle  Begehrlichkeit  stark  sich  geltend 
macht  und  zu  entsprechenden  Exzessen,  besonders  zum  Mastur- 
bieren  treibt. 

5.  Über  die  Zurechnungsfähigkeit  der  Wahnsinnigen  werden 
verschiedene  Ansichten  geäußert.  Die  einen  sind  der  Meinung, 
daß  die  Willensfreiheit  der  Wahnsinnigen  beierhaltenerln- 
telligenz  nur  bezüghch  jener  Handlungen  aufgehoben  sei, 
welche  mit  dem  Wahne  in  irgend  einem  Zusammenhang  stehen; 
man  müsse  also  die,  welche  an  einer  fixen  Idee  leiden,  wenigstens 
für  partiell  zurechnungsfähig  ansehen.  Denn  —  so  wird  argu- 
mentiert —  die  mit  einer  Wahnidee  Behafteten  sind  bloß  ,, ver- 
rückt" in  den  Dingen,  die  auf  diese  Wahnidee  Bezug  haben,  in 

'  FamiUer  a.  a.  O.   S.  60. 
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anderen  Dingen  aber  wissen  sie  richtig  zu  urteilen  und  zu  handeln. 
In  der  Tat  zeigen  viele  der  an  Wahnsinn  leidenden  Kranken, 
wenigstens  in  den  ersten  Stadien  der  Krankheit,  ganz  vernünftige 
Seiten  und  sind  oft  noch  lange  imstande,  ihren  Beruf  in  ordentlicher 
Weise  auszuüben ;  es  scheint  in  ihrem  Gehirn  gleichsam  nur  ein 
wunder  Punkt  zu  sein,  der  schuld  ist  an  der  Unkorrigierbarkeit  der 
fixen  Idee.  Andere  dagegen  sprechen  sich  sehr  entschieden  aus 
gegen  jede  partielle  Zurechnungsfähigkeit,  v.  Krafft-Ebing  nennt 
diese  eine  ,, aller  wissenschaftlichen  Erfahrung  widerstreitende 
Irrlehre."^  Auch  Magnan,  Möbius,  Tardieu  und  andere  neigen  zu 
derselben  Ansicht.  Der  an  einer  Wahnidee  Leidende,  so  sagen  sie, 
ist  geisteskrank,  und  der  Geisteskranke  ist  völlig  unzurech- 
nungsfähig. Hoche  drückt  sich  vorsichtiger  aus,  wenn  er  zur  Frage 
über  partieUe  Zurechnungsfähigkeit  Geistesgestörter  schreibt:» 
,, Besteht  einmal  eine  sicher  nachweisbare  krankhafte,  geistige 
Veränderung,  so  können  wir  bei  keiner  der  seelischen  Äuße- 
rungen des  betreffenden  Menschen  sicher  sein,  daß  sie  von  jener 
Störung  unbeeinflußt  geblieben  ist." 

Eine  richtige  Kombinierung  dieser  entgegengesetzten  An- 
sichten scheint  mir  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen.  Vor 
allem  müssen  wir  uns  bewußt  bleiben,  daß  die  chronische  Paranoia 
aus  einem  anfänglich  ,, normalen"  Geisteszustand  sich  entwickelt 
und  Monate,  vielleicht  Jahre  braucht,  bis  ein  festes  Wahnsystem 
sich  ausgebildet  hat.  In  dieser  Entwicklungsperiode  der  Wahn- 
ideen geht  allmählich  eine  völlige  Veränderung  der  geistigen 
Persönlichkeit  vor  sich.  Ist  die  Veränderung  soweit  gediehen,  daß 
der  Kranke  sich  für  eine  andere  Persönlichkeit  hält,  als  er  wirk- 
lich ist,  so  kann  bei  einer  solch  totalen  FälschungundVer- 
kehrung  des  Selbstbewußtseins  von  Zurechnungs- 
fähigkeit offenbar  keine  Rede  mehr  sein.  Auch  bei  jenen  ausge- 
bildeten Formen  des  Wahnsinns  (Verfolgungs-  und  Queru- 
lantenwahn), wo  das  eigene  Selbstbewußtsein  zwar  noch  erhalten 
aber  doch  ebenfalls  durch  krankhafte  Vorstellungen  der  Beein- 
trächtigung oder  Selbstüberschätzung  bedeutend  gefälscht  ist, 
scheint  keine  partieUe  Zurechnungsfähigkeit  vorhanden  zu  sein, 
einmal  wegen  der  Verzerrung  des  Selbstbewußtseins,  sodann  haupt- 
sächlich deshalb,  weil  ein  Mensch,  der  sich  in  seine  Wahnideen 
völlig  hineingelebt  hat,  von  diesen  nicht  bloß  teilweise,  sondern 


'   Kriminalpsychologie  S.   137. 
»  a.  a.  O.   S.  399  f. 


Progressive  Paralyse  und  andere  Verblödungsprozesse.  333 

ganz  beherrscht  wird.  Wo  immer  ein  vollständiges  Wahn- 
system zum  Ausbau  gelangt  ist,  da  ist  der  Standpunkt  des  Kranken 
ein  „verrückter",  ein  aus  der  normalen  Lage  gewichener;  darum  ist 
auch  das  gesamte  Tun  und  Lassen  eines  so  ,, verrückten" 
Menschen  aus  der  normalen  Beziehung  herausgerissen  und  zum 
Wahnsystem  in  irgend  eine,  wenn  auch  noch  so  lockere  Beziehung 
gebracht.  Das  ausgebildete  Wahnsystem  beherrscht  nicht  bloß 
diese  oder  jene  Tätigkeit  des  Verrückten,  sondern  im  Grunde  ge- 
nommen seine  ganze  Persönlichkeit  und  darum  auch  alles, 
was  von  dieser  verrückten  Persönlichkeit  ausgeht.  Kranke  mit 
sicher  nachgewiesenen  Wahnideen  sind  darum  nicht  zurechnungs- 
fähig. —  Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  Zurechnungsfähigkeit  in 
der  Entwicklungsperiode  des  Wahnsinns  ?  Sicherhch  hört  die 
anfangs  vorhandene  Willensfreiheit  nicht  mit  einem  Schlage  auf, 
sondern  nimmt  nur  langsam  ab,  wenigstens  in  bezug  auf  solche 
Handlungen,  die  zunächst  noch  außerhalb  des  Bereiches  des  sich 
bildenden  Wahnsystems  liegen;  dagegen  \s'ird  sie  in  bezug  auf 
die  mit  dem  Ausbau  des  Wahnsystems  in  Zusammenhang  stehenden 
Handlungen  sehr  bald  aufgehoben.  Ich  behaupte  also 
wenigstens  im  Entwicklungsstadium  der  chronischen  Paranoia 
eine  mehr  und  mehr  sich  mindernde  partielle 
Zurechnungsfähigkeit.  Gibt  es  doch  manche  intelli- 
gente Paranoiker,  die  oft  noch  j  ahrelang  ihrem  Beruf  gut 
nachkommen;  sie  sind  der  Selbstbestimmung  sehr  wohl  noch  fähig, 
nur  schleichen  sich  bei  einem  bestimmten  Teile  ihrer  geistigen 
Tätigkeit  pathologische  Erscheinungen  ein,  welche  die  Willens- 
freiheit bezüghch  der  wahnhaft  beeinflußten  Handlungen  aus- 
schalten. Erst  mit  dem  völligen  Ausbau  des  Wahnsystems 
hört  der  letzte  Rest  partieller  Zurechnungsfähigkeit  auf.  Die  Zeit 
aber,  wo  der  Wahnsinn  ganz  zum  Durchbruch  kommt  und  die 
gesamte  Persönlichkeit  beherrscht,  läßt  sich  kaum  feststellen. 
Einen  Fingerzeig  in  dieser  Hinsicht  gibt  uns  immerhin  das  Auf- 
treten von  Halluzinationen. 


§  47.     Progressive  Paralyse  und  andere  Verblödungsprozesse. 

I.  Die  progressive  Paralyse,  auch  Gehirnerweichung  oder  Ge- 
hirnschwund genannt,  ist  eine  sehr  langsam  fortschreitende  Geistes- 
bezw.  Gehimkrankheit,  die  der  Hauptsache  nach  durch  Sch\\-und 
nerv-öser  Substanz  und  zwar  nicht  bloß  des  Gehirns,  sondern  des 
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gesamten  Zentralnen'ensystems  verursacht  ist.  Das  psychische 
Hauptsj-TTiptom  dieser  Krankheit  ist  der  aUmähliche  bis  zum  Blöd- 
sinn führende  Zerfall  der  Verstandeskräfte.  Daneben  zeigen  sich 
zahlreiche  sensible  und  motorische  Anomahen,  Stimmungsschwank- 
ungen, Reizbarkeit,  Erregungszustände,  anfallsweise  auftretende 
Trübungen  des  Bewußtseins,  Wahnideen  u.  s.  f.  ,,Es  gibt  kaum 
irgend  eine  Form  der  Geistesstörung,  deren  Symptome  nicht  zeit- 
weise bei  progressiver  Paralyse  vorkämen."^  Die  Krankheit  be- 
ginnt in  der  Regel  erst  im  reifen  Alter,  am  häufigsten  zwischen  dem 
35.  und  55.  Lebensjahr.  Sie  kommt  ziemhch  häufig  vor  und  zwar 
beim  männlichen  Geschlechte  ungefähr  siebenmal  mehr  als  beim 
weiblichen.  Als  Ursachen  sind  alle  Umstände  zu  betrachten, 
welche  eine  Schwächung  des  Gehirns  bewirken,  z.  B.  längere  Zeit 
dauernde  geistige  Überanstrengung,  tiefgehende  Gemütsbewe- 
gungen, Kümmernisse,  Kränkungen,  oft  auch  Ausschweifungen  und 
sehr  häufig  syphilitische  Infektion.  ,, Jeden- 
falls steht  der  Zusammenhang  z\nschen  S\"phihs  und  Paralyse  über 
allem  Zweifel  fest."-  Die  Paralyse  ist  unheilbar;  sie  wird  xäel- 
fach  erst  in  einem  weit  vorgeschrittenen  Stadium  für  den  Laien 
bemerkbar.  ,,Sie  ist  eine  der  wechselvollsten  und  mannigfaltigsten 
aller  Geisteskrankheiten.  Sie  kann  als  manische,  hv'pochondrische 
oder  melancholische  Ps^xhose  beginnen.  Die  einzelnen  S^Tuptome 
können  sich  im  weiteren  Verlaufe  verschieden  zeigen,  bald  so 
deutlich,  daß  sie  jedermann  erkennbar  sind,  bald  auch  so  schwach, 
daß  nur  genaue  Beobachtung  imd  gute  ^'orkenntnis  des  früheren 
Lebens  zu  einer  sicheren  Feststellung  führt.  Die  Bahnen  des 
Krankheitsverlaufes  können  sich  in  verschiedenen  Richtimgen  be- 
wegen, aber  alle  Wege  führen  endlich  zusammen  in  dem  einen 
Stadium  der  schUeßhchen  Verblödung."»  Das  Höhe-  und  End- 
stadium brauchen  wir  hier  nicht  weiter  zu  analysieren,  da  in  den- 
selben die  völlige  Unzurechnungsfähigkeit  der  Kranken  jedem  in 
die  Augen  springt.  In  den  Anfangsstadien  dagegen  ist  die  Dia- 
gnose sehr  schwierig,  besonders  auch  deshalb,  weil  oft  lange  Re- 
missionen, scheinbare  Heilungen  sich  einstellen.    Eine  kurze 
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Darlegung  der  Krankheitsentwicklung  in  ihren  Anfängen  mag  für 
unsern  Zweck  genügen. 

2.  „Die  paralytische  Seelenstörung  bricht  niemals  plötzlich 
aus,  ja  in  der  Regel  ent\\ickelt  sie  sich  sogar  sehr  schleichend,  in- 
dem zuweilen  jahrelang  einzelne  krankhafte  Vorzeichen  sich  zeigten 
und  auch  zeitweise  wieder  verschwanden.  Die  ersten  Erscheinungen 
des  Vorläuferstadiums  sind  ziemUch  vieldeutig  und  lassen  nicht  in 
alleweg  sofort  auf  das  schwere  Leiden  schließen,  bis  sich  allmählich 
die  Situation  durch  greifbare,  dauernde  und  fortschreitende  Aus- 
fallserscheinungen in  der  gesamten  psychischen  Persönlichkeit  klärt. 
Das  Leiden  beginnt  vielfach  mit  zeitweisem,  namentlich  halb- 
seitigem Kopfweh,  Flimmern  vor  den  Augen,  leichteren  und  zu- 
nächst noch  rasch  vorübergehenden  Schwindelanfällen  und  Be- 
«■ußtseinsstörungen."^  Als  weitere  körperliche  Symptome  finden 
sich  oft  schon  im  Anfangsstadium  leichte,  vorübergehende 
Lähmungen,  auffallende  Ungeschicklichkeit  in  verschiedenen 
Körperbewegungen,  Anomalien  in  Sprache  und  Schrift.  Von  den 
geistigen  Kräften  leidet  zuerst  und  zumeist  das  Gedächtnis;  ein 
der  Paralyse  ^Verfallener  wird  sehr  vergeßlich;  er  kann  sich  nicht 
mehr  orientieren  über  Ort  und  Zeit;  sein  Gedächtnis  bekommt 
starke  Lücken,  namenthch  bezüghch  der  jüngsten  Vergangenheit. 
Seine  Urteilskraft  wird  schwächer,  seine  Leistungsfähigkeit  geringer. 
Die  Folge  davon  ist  Mangel  an  Initiative,  Nachlässigkeit,  Zer- 
streutheit, Zerfahrenheit.  Veru-ickelten  Gedankengängen  vermag 
er  kaum  mehr  zu  folgen;  Aufmerken  und  selbständiges  Denken 
wird  ihm  außerordentlich  schwer.  Um  so  leichter  läßt  er  sich  von 
äußeren  Einflüssen  und  Eindrücken  bestimmen,  so  daß  er  manch- 
mal wie  willenlos  erscheint.  Er  wird  gemütsweich,  empfindHch, 
reizbar  und  gerät  darum  rasch  in  rührseHge  Stimmungen  oder 
Affekte,  die  aber  ebenso  rasch  wieder  verfliegen.  Die  höheren 
Gefühle  verHeren  mehr  und  mehr  an  Wärme  und  Kraft.  ,,Die 
feineren  Regungen  des  Mitgefühls,  die  Rücksicht  auf  die  Wünsche 
und  Anschauungen  der  Umgebung,  das  Augenmaß  für  das  ge- 
sellschaftlich Geziemende  gehen  verloren;  als  Resultat  erfolgen 
Taktlosigkeiten,  Verletzungen  des  Schamgefühls,  eventuell  bei 
gleichzeitiger  Affekterregung  brutale  Handlungen."^  Die  zu- 
nehmende Urteilsschwäche  in  Verbindung  mit  der  Abstumpfung 
der  höheren  Gefühle  verursacht  ein  Sinken  des  morahschen  Ni- 
veau's;  rmd  sehr  oft  sind  es  gerade  auffallende  Konflikte  mit  dem 
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Sittengesetz,  die  zuerst  die  tiefgreifende  Wandlung  der  geistigen 
Persönlichkeit  signalisieren.  Mit  dem  Zurückgehen  der  höheren 
Gefühle  und  geistigen  Kräfte  ge\\'innt  die  Sinnlichkeit  die  Ober- 
hand. Oft  wird  das  sinnliche  Erkennen  und  Begehren  (Geschlechts- 
trieb) gereizt  durch  hinzukommende  manische  Erregungen.  In- 
folgedessen wird  der  Kranke  z^Tiisch,  grobsinnlich,  takt-  und  ge- 
fühllos. ,,Die  gröbsten  Verstöße  gegen  gute  Sitte,  Sittlichkeit,  Ge- 
setz und  Pflicht  wie  soziale  Stellung  werden  da  begangen,  und  dabei 
fühlt  der  Kranke  nicht  mehr,  wie  sehr  er  sich  kompromittiert,  und 
er  reagiert  grob,  ja  selbst  brutal  und  gewalttätig,  wenn  ihn  Ange- 
hörige, Freunde  oder  Vorgesetzte  auf  sein  unschickliches  Gebaren 
aufmerksam  machen."^  So  kann  es  zu  vielen,  durch  die  Geistes- 
krankheit bedingten  unsittUchen  Handlungen  kommen,  noch  ehe 
das  Bestehen  einer  geistigen  Erkrankung  von  der  Umgebung  richtig 
erkannt  ist.  —  Im  weiteren  Verlaufe  nehmen  die  geistigen  Kräfte 
immer  mehr  ab,  so  daß  der  psychische  Ruin  schließlich  deuthch 
zutage  tritt.  In  vielen  Fällen  geht  die  progressive  Paralyse  ohne 
anderweitige  psychotische  Begleiterscheinungen  langsam  dem 
Schwach  -und  Blödsinn  entgegen;  bei  anderen  Kranken  dagegen 
entwickeln  sich  aus  und  teilweise  schon  im  Anfangsstadium  ver- 
schiedene andere  Geisteskrankheiten,  \vie  Manie,  Melancholie, 
Größenwahn,  hypochondrischer  Wahn,  die  alle  durch  die  Paralyse 
ein  besonderes  Gepräge  erhalten ;  aber  auch  diese  laufen  schUeßlich 
alle  aus  in  terminalen  Schwach-  und  Blödsinn. 

3.  Einen  ähnlichen,  aber  nicht  so  vielgestaltigen  Verlauf  wie 
die  progressive  Paralyse  haben  manche  andere  Verblödungspro- 
zesse, von  denen  wir  die  hauptsächUchsten  hier  noch  kurz  namhaft 
machen  wollen,  zunächst  die  dementia  juvenilis  seu  praecox  mit 
ihren  Unterformen  Hebephrenie  und  Katatonie  und  die  dementia 
senilis.  —  Die  erstere  beginnt  schon  in  jungen  Jahren  (etwa  vom 
14. — 25.  Lebensjahr.)  Man  bemerkt  an  den  betreffenden  Individuen 
eine  zunehmende  Urteilsschwäche,  Abstumpfung  des  Gemüts- 
lebens, vielfach  auch  eine  eigenartige  Zerfahrenheit  oder  Ver- 
worrenheit, Bizarrerien,  Neigung  zu  automatischen  und  impulsiven 
Handlungen  unsinnigster  Art.  ,,Im  einzelnen  stellt  sich  die  Sache  so 
dar,  daß  wir  bei  Individuen,  welche  vielleicht  früher  in  dieser  oder 
jener  Richtung  abnorm  veranlagt,  verschroben  waren,  während 
dieser  kritischen  Lebensperiode  eine  (pathologische)  Umwandlung 
der  PersönUchkeit  sich  allmählich  vollziehen  sehen,  w-elche  von  der 


•  Familler  a.  a.  O.   S.  Si  f. 


Progressive  Paralyse  und  andere  V'erblödungsprozesse.  \vi 

Umgebung  vielfach  erst  bemerkt  wird,  wenn  bereits  ausgesprochene 
(psychische)  Defekte  vorhanden  sind.  Vielfach  kommt  es  aber  zu 
solchen  nicht,  sondern  gewissermaßen  nur  zu  einem  Stehenbleiben 
der  individuellen  Entwicklung  auf  einer  höheren  oder  niederen 
Stufe  der  Unreife.  Im  Gegensatz  dazu  stehen  die  Fälle,  in  denen 
sich  der  Schwachsinn  unter  mehr  oder  minder  alarmierenden 
Symptomen  entwickelt;  hier  kommen  in  den  verschiedensten 
Abstufungen  der  Intensität  halluzinatorische  Verwirrtheit,  stupo- 
röse  Hemmung,  manische  Gehobenheit,  depressive  Verstimmung 
etc.  in  Betracht,  die  unregelmäßig  miteinander  abwechseln. "^ 

Als  Unterformen  der  dementia  praecox  sind  besonders  Hebe- 
phrenie  und  Katatonie  envähnenswert.  Zur  Hebephrenie  rechnet 
man  solche  Fälle,  bei  denen  sich,  in  der  Pubertätszeit  beginnend, 
in  langsamem  oder  raschem  Verlauf  ein  Zustand  geistiger  Schwäche 
entwickelt.  Dieser  Zustand  ist  in  verschiedenen  Fällen  sehr  ver- 
schieden ;  er  variiert  von  einer  mäßigen  Herabsetzung  der  geistigen 
und  gemütlichen  Funktionen  bis  zum  hochgradigen  Blödsinn; 
auch  der  Verlauf  des  Verblödungsprozesses  geht  bald  ruhig  und 
einfach  vor  sich,  bald  unter  Begleitung  symptomatischer  Seelen- 
störungen, wie  manischer  Erregung,  melancholischer  Depression, 
vorübergehender  Wahnbildungen  usw.  Bei  der  Hebephrenie  ist 
das  Be\vußtsein  in  der  Regel  noch  klar  und  die  Orientierung  über 
Zeit  und  Raum  noch  erhalten ;  aber  Aufmerksamkeit  und  Interesse 
erfahren  eine  merkhche  Abschwächung ;  der  Gedankengang  er- 
leidet Veränderungen,  die  von  Kräpelin  als  ,, Zerfahrenheit  des 
Denkens"  bezeichnet  werden.  Die  Urteilsfähigkeit  nimmt  all- 
mählich ab;  der  Kranke  wird  teilnahmslos,  albern  im  Reden, 
läppisch  im  Benehmen,  stumpfsinnig.  Die  Hebephrenie  wird  viel- 
fach von  der  Umgebung,  ja  selbst  von  Ärzten  verkannt  oder  doch 
lange  Zeit  hindurch  falsch  beurteilt  und  mit  oft  sehr  unzweck- 
mäßigen Mitteln  zu  ,, bessern"  gesucht.  Viele  dieser  Kranken 
machen  sich  durch  innere  Unruhe  und  erhöhte  Erregbarkeit  auf- 
fallend; es  kommt  bei  ihnen  leicht  zu  sittlichen  Konflikten,  zum 
Wechsel  des  Ortes,  der  Beschäftigung,  des  Berufes,  wobei  häufig 
die  ,,Schriftstellerei"  bevorzugt  wird.  Es  ist  Sache  des  Irrenarztes, 
die  Diagnose  zu  stellen  und  zu  zeigen,  daß  es,  falls  Hebephrenie, 
vorliegt,  sich  um  eben  diese  Krankheit  und  nicht  um  bösen  Willen, 
Faulheit  oder  moralische  Verkommenheit  handelt. 

4.  Auch   die   Katatonie    (Spannungsirresein)    entwickelt 
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sich  im  Anschluß  an  die  Pubertätsjahre.  Sie  wird  von  Kräpeiin 
definiert  als  eine  Krankheitsform  mit  „eigentümlichen,  meist  in 
Schwachsinn  ausgehenden  Zuständen  von  Stupor  oder  Erregung 
mit  den  Erscheinungen  des  Negativismus,  der  Impulsivität  und 
Verschrobenheit,  der  Stereotypie  und  Suggestibilität  in  Ausdrucks- 
bewegungen und  Handlungen."  Die  Katatonie  beginnt  in  der 
Regel  mit  einer  psychischen  Depression,  die  in  wechselnder  Form 
und  Stärke  monatelang  andauern  kann.  ,, Häuf  ig  tritt  dann,  für 
die  Umgebung  ganz  überraschend,  irgend  eine  Seltsamkeit  oder 
auffallendes  Benehmen  zutage,  der  Kranke  verweigert  plötzlich 
die  Nahrung  für  kurze  Zeit,  verläßt  ohne  weiteres  seine  Stellung, 
macht  einen  unpassenden  Heiratsantrag,  lacht  und  weint  grundlos, 
schließt  sich  ein,  bleibt  halbe  Tage  in  der  Kirche  oder  läuft  von 
Hause  fort,  macht  einen  Selbstmordversuch."^  In  anderen  Fällen 
stellen  sich  plötzlich  lebhafte,  meist  ängstliche  Erregungszustände 
mit  zahlreichen  Sinnestäuschungen  ein.  Die  Kranken  neigen  dann 
zu  Gewalttätigkeiten  impulsiver  Art  oder  zu  Selbstbeschädigungen. 
Das  am  meisten  auffallende  Symptom  dieser  Seelenstörung  ist 
der  sog.  katatonische  Stupor,  eine  eigentümliche  Anomalie  der 
Innervation,  welche  das  Gepräge  der  Hemmung  und  Spannung 
trägt;  der  Kranke  leistet  gegen  äußere  Beeinflussungen  hart- 
näckigen Widerstand;  er  schweigt  beharrlich,  kneift  stunden-  und 
tagelang  den  Mund  zusammen  (Mutacismus) ,  verweigert  die 
Nahrungsaufnahme,  nimmt  eine  starre,  oft  sehr  unbequeme 
Haltung  ein  und  wehrt  sich  mit  Anspannung  aller  Muskelkraft 
gegen  jeden  Versuch,  seine  Lage  oder  Haltung  zu  ändern  (Negati- 
vismus) ;  eine  einmal  eingenommene  Stellung  wird  oft  lange, 
mitunter  wochenlang  festgehalten.  Auch  das  scheinbare  Gegenteil 
hievon  kommt  vor:  die  Befehlsautomatie ;  die  Kranken  machen 
und  sprechen  alles  nach  und  fügen  sich  jeder  Beeinflussung  der 
motorischen  Vorgänge.  Andere  wiederholen  in  monotoner  Weise 
bestimmte  Bewegungen  (Stereotypie)  bis  zur  vollständigen  Er- 
schöpfung. Zwischen  hinein  spielt  oft  ein  Zustand  katatonischer 
Erregung,  bei  welcher  der  Bewegungsdrang  in  sinnloser  Weise  und 
mit  der  größten  Heftigkeit  in  die  Erscheinung  tritt  (impulsive 
Handlungen).  Die  psychischen  Symptome  sind  den  bei 
der  Hebephrenie  geschilderten  ähnlich..  Die  Katatonie  geht  all- 
mählich in  Verblödung  über;  in  selteneren  Fällen  kommt  es  zu 
einer  scheinbaren  Heilung  oder  zu  einem  Stillstand  des  Krankheits- 


'  Lehrbuch  der  Psych,  a.  a.  O.   S.  257. 
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Prozesses  auf  der  Stufe  eines  mäßigen  Schwachsinns.  Die  Kranken 
letzterer  Kategorie  stellen  nach  H  o  c  h  e  ein  nicht  geringes  Kon- 
tingent zu  der  Schar  der  die  Arbeitshäuser  füllenden  Vagabunden 
oder  auch  der  Gewohnheitsverbrecher.  „Ein  Teil  der  Fälle  von 
sog.  morahschem  Schwachsinn  gehört  in  das  Gebiet  der  Katatonie 
—  abgelaufene  Fälle,  bei  denen  die  gemütliche  Verblödung  den 
morahschen  Defekt  erzeugt,  bei  denen  dann  aber  auch  ausnahms- 
los anderweitige  psj'chische  Anomalien  noch  nachzuweisen  sind."^ 
5.  Die  durch  Himatrophie  bedingte  dementia  senilis 
(Schwachsinn  der  Greise)  gibt  sich  kund  durch  Abnahme  des  Ge- 
dächtnisses, der  Elastizität,  der  Intelligenz,  durch  Abstumpfung 
der  höheren  Gefühle,  durch  hj-pochondrische  und  egoistische 
Neigungen,  manchmal  auch  durch  Unruhe  (,, Herumgeistern"), 
Ver\\'irrtheit,  Wahnideen.  ,,Alle  die  Züge,  welche  für  das  Greisen- 
alter überhaupt  charakteristisch  sind,  nehmen  an  Intensität  bis  zu 
krankhafter  Höhe  zu.  Die  VergessUchkeit  steigert  sich  zur  Ge- 
dächtnisschwäche, das  mangelhafte  Interesse  für  die  \'orgänge 
der  Gegenwart  zur  Teilnahmslosigkeit,  die  Redsehgkeit  vieler 
Greise  zu  ideenflüchtigem  Schwätzen,  die  Neigung  anderer  zu 
misanthropischer  Betrachtung,  zu  ängstlicher  Verstimmung  und 
unbegründeten  Klagen,  die  Peinlichkeit,  mit  der  ältere  Leute  auf 
ihre  körperhchen  Zustände  zu  achten  pflegen,  zu  hypochondrischen 
Wahnvorstellungen,  das  starre  Festhalten  an  einzelnen  Ideen  zu 
mehr  oder  minder  fest  fixierten  Wahnideen,  das  Mißtrauen  gegen 
die  Umgebung,  welches  nicht  selten  den  Greisen  beherrscht,  zu 
ausgesprochenen  Verfolgungs-  und  Vergiftungsideen."*  Am 
häufigsten  zeigt  die  senile  Geistesstörung  einen  depressiven,  melan- 
chohschen  Charakter,  was  auch  die  im  Greisenalter  so  oft  vor- 
kommenden Selbstmorde  erklärt.'  Auch  falsche  Aussagen,  Dieb- 
stähle, Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit,  namentlich  unsittliche 
Angriffe  auf  Kinder,  sind  bei  Greisen  häufig  auf  dementia 
senilis  zurückzuführen,  sofern  nämüch  ihr  Unterscheidungsver- 
mögen zwischen  Sein  und  Schein,  zwischen  Mein  und  Dein,  ab- 


•  Lehrbuch  der  Psy.  S.  264.  Die  zur  Dementia  praecox  gehörende  De- 
mentia paranoides  mit  ihren  ungemein  reichlichen  und  ungeheuer- 
lichen Wahnvorstellungen  läßt  auch  den  Laien  die  völlige  Unzurechnungsfähig- 
keit der  an  dieser  Krankheit  Leidenden  erkennen. 

•  Cramer  a.  a.  O.   S.  311. 

•  Das  Greisenalter  (auf  dem  Lande  zwischen  60 — 70,  in  der  Stadt  zwischen 
50 — 60  Jahren)  weist  unter  allen  Lebensperioden  bei  weitem  die  größte  Selbst- 
mordziffer auf.     Vergl.  v.  Öttingen  S.  714  ff- 
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nimmt  und  lückenhaft  wird,  und  die  das  sittliche  Verhalten  regu- 
lierenden Gefühle  und  Urteile  abgestumpft  und  abgeschwächt 
werden  oder  auch  teilweise  ausfallen. ^  Nach  und  nach  schwinden 
die  geistigen  Kräfte  immer  mehr;  die  schwachsinnigen  Greise 
werden  kindisch  und  verblöden  allmählich  ganz,  wenn  nicht  der 
Tod  dem  ,,marasmus  senilis"  vorher  ein  Ende  macht. 

6.  Auch  andere  krankhafte  Gehirn  Veränderungen,  wie  Ge- 
hirngeschwulste, Himabszesse,  Gehirnschläge  (Apoplexie,  Sonnen- 
stiche) können  Verblödungsprozesse  einleiten.  Namentlich  kommen 
hier  die  Geistesstörungen  bei  Arteriosklerose  mit  ihren  Schwindel- 
und  Schlaganfällen  in  Betracht.  Die  Arteriosklerose  oder  athero- 
matöse  Blutgefäßentartung  ist  die  gewöhnlichste  und  verbreitetste 
Erkrankungsform  des  Zirkulationsapparates  im  vorgeschrittenen 
Alter  (Wollenberg) .  Auf  geistigem  Gebiete  findet  bei  dieser  Krank- 
heit eine,  je  nach  der  Art  des  Krankheitsprozesses  gleichmäßig 
oder  schubweise  fortschreitende  Verblödung  statt.  Während  bei 
der  nervösen  Form  der  Arteriosklerose  die  geistigen  Störungen 
verhältnismäßig  gering  und  stabil  sind,  kommt  es  bei  der  arterio- 
sklerotischen Hirndegeneration  und  bei  anderen,  mehr  die  Gehirn- 
rinde betreffenden  Krankheiten  dieser  Art  zum  langsamen  Zerfall 
der  geistigen  Kräfte.  Bezüglich  der  Schlaganfälle,  die  das  Gehirn 
betroffen  haben,  behauptet  v.  Krafft-Ebing,  daß  nach  einem 
solchen  nur  selten  die  volle  frühere  geistige  Leistungsfähigkeit 
wieder  hergestellt  werde.  ,,In  leichteren  Fällen  (von  Apoplexie) 
besteht  ein  mäßiger  Grad  von  Schwachsinn,  der  sich  in  größerer 
Bestimmbarkeit,  gemüthcher  Weichheit,  Reizbarkeit,  geistiger 
Schlaffheit,  Abschwächung  der  intellektuellen  und  ethischen 
Funktionen  kundgibt.  In  schweren  Fällen  leidet  das  Gedächtnis, 
die  Sprache,  bleiben  die  Relationen  zur  Außenwelt  unklar  bis  zum 
Verkennen  der  Personen  und  dem  Verluste  des  Bewußtseins  von 
Zeit  und  Ort.  Nicht  selten  kommt  es  zeitweise  zu  ängstlichen 
Erregungszuständen,  Verfolgungsdelirien."* 

Sehr  häufig  haben  auch  bedeutende  Kopfverletzungen  und 
Gehirnerschütterungen,  namentlich  wenn  sie  im  Kindesalter  er- 
folgten, starke  psychische  Störungen  mit  vorherrschender  geistiger 
Schwäche  zur  Folge.     Meist  tritt  die  Seelenstörung  erst  ein  bis 

'  ,, Defekte  im  Bereiche  des  sittlichen  Fühlens  sind  bei  Greisen  keine  seltene 
Erscheinung,  und  die  dadurch  bewirkte  Veränderung  des  Charakters  ist  mitunter 
das  erste  Symptom  des  hereinbrechenden  geistigen  Marasmus."  v.  Hofmann 
a.  a.  O.   S.  928. 

*  V.  Krafft-Ebing  a.  a.  O.  S.   147.     Vergl.  Lehrb.  der  Psych.  309  ff. 
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zwei  Jahre  nach  erhttener  Kopfverletzung  auf,  nimmt  einen  chro- 
nischen Verlauf,  bewirkt  eine  Verschlimmerung  des  Charakters  mit 
intellektuellen  und  ethischen  Defekten  und  großer  Reizbarkeit  und 
endet,  jedoch  nur  in  seltenen  Fällen,  mit  Schwachsinn.^  Besonders 
verhängnisvoll  bei  diesem  sog.  traumatischen  Irresein  sind  Zustände 
von  mäßigem  Schwachsinn  mit  abnormer  Gemütsreizbarkeit, 
ferner  solche  von  Schwachsinn  und  Gemütsstumpfheit  in  Ver- 
bindung mit  unsittUchen  Neigungen  und  Trieben.  Daß  es  in  diesen 
Zuständen  nur  zu  leicht  zu  schlimmen  Handlungen  kommt,  ist 
klar.'  Auch  epileptoide  Symptome  zeigen  sich  manchmal  nach 
Gehirnerschütterungen  und  Kopfverletzungen.  —  Psychopathisch 
Minderwertige  verfallen  oft  schon  wegen  verhältnismäßig  geringer 
Gehiminsulte  in  psychotische  Zustände,  während  ganz  gesunde, 
normale  Menschen  mitunter  auch  ein  sehr  schweres  Trauma  aus- 
halten, ohne  psychisch  geschädigt  zu  werden. 

Nach  Art  der  Verblödungsprozesse  entwickeln  sich  schließlich 
auch  die  übrigen  nicht  zur  Heilung  gelangenden  Geistesstörungen. 
,,Der  traurige  Ausgang  aller  nicht  zur  Ausgleichung  gelangenden 
Psychoneurosen  ist  ein  fortschreitender  Zersetzungsprozeß  der 
psychischen  Existenz,  ein  Zerfall  der  bisher  geeinten  Persönlich- 
keit. Dieser  tragische  Prozeß  des  psychischen  Unterganges  vor 
dem  leiblichen  Ende  vollzieht  sich  bisweilen  als  Ausdruck  schwerer 
Gehirnveränderungen  äußerst  rasch;  in  anderen  Fällen  tritt  er 
ganz  allmählich  ein,  indem  zuerst  die  ethischen,  dann  die  intellek- 
tuellen Leistungsfähigkeiten,  speziell  Gedächtnis  und  logische  Pro- 
zesse defekt  werden,  bis  sclüießlich  auch  die  Apperzeptionsvor- 
gänge und  jegliche  affektive  Regungen  damiederliegen,  xind  von 
der  früheren  Größe  eines  menschlichen  Daseins  nur  noch  die 
körperliche  Hülle  mit  ihren  automatischen  und  rein  vegetativen 
Funktionen  übrig  bleibt."^ 


'  ,,Die  Demenz  (infolge  von  Gehirnerschütterungen)  bleibt  mehr  stationär 
und  erreicht  nicht  den  hohen  Grad  wie  bei  der  typischen  Paralyse.  Es  kommt 
zu  Gedächtnisschwäche  und  Apathie;  zuweilen  entwickeln  sich  auch  vorüber- 
gehende Erregungs-  und  Verwirrtheitszustände."     Lehrbuch  der  Psych.  334. 

*  V.  Krafft-Ebing  kannte  einen  Kranken,  „bei  welchem  die  ethisch-intellek- 
tuelle Störung  nach  einer  schweren  Kopfverletzung  sich  in  Diebstahl,  Bettel, 
sexuellen  und  Alkoholexzessen,  Vagabundieren  und  Raufhändeln  kundgab.  Der 
Kranke  wurde  nach  zahlreichen  Bestrafungen  und  polizeilichen  Maßregeln  endlich 
als  geisteskrank  erkannt  und  in  die  Irrenanstalt  gebracht,  in  welcher  er  nach 
Jahren  starb.  Die  Sektion  ergab  eine  chronische  Entzündung  der  Gehirnhäute." 
Ebenda  S.  148. 

•  Familler  a.  a.  O.   S.  53. 
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7.  Mit  dem  Beginn  der  progressiven  Paralyse  und  der  anderen 
primären  Verblödungsprozesse  beginnt  auch  die  Abnahme  der 
Willensfreiheit  und  Zurechnungsfähigkeit,  und  im  selben  Maße, 
wie  jene  fortschreiten,  gehen  diese  zurück.  Die  gänzliche  und  dau- 
ernde Aufhebung  der  Zurechnungsfähigkeit  ward  wohl  in  der  Regel 
schon  früher  erfolgen,  noch  ehe  die  betreffende  Geisteskrankheit 
von  den  Laien  unzweideutig  als  solche  erkannt  ist.  Aber  auch 
schon  in  den  Anfangsstadien  können  manche  Handlungen  unzu- 
rechenbar werden  wegen  vorübergehender  Ausschaltung  der 
Willensfreiheit  durch  hereinspielende  psychotische  Zustände,  durch 
Exazerbationen,  pathologische  Affekt-  und  Alkoholzustände,  zu- 
fällige Unachtsamkeit,  Unwissenheit,  Vergeßlichkeit.  Jedenfalls 
bedarf  es  bei  solchen  Kranken,  deren  Geist  dem  Zerfalle  entgegen- 
geht, oft  nur  eines  minder  starken  Antriebes,  um  ihr  praktisches 
Urteil  und  den  daran  gebundenen  Willen  im  eigentlichen  Sinne  zu 
determinieren,  namentlich  wenn  starke  psychische  Schwäche  und 
Reizbarkeit  in  einem  Individuum  zusammentreffen.  Im  allgemeinen 
darf  und  soll  man  jene  Kranken,  bei  denen  eine  Geisteskrankheit 
oder  ein  Verblödungsprozeß  erst  sich  zu  entwickeln  beginnt  und 
noch  nicht  zur  vollen  und  dauernden  Unzurechnungsfähigkeit  ge- 
führt hat,  sehrmilde  beurteilen  bezüglich  etwa  vorkommender 
sittenwidriger  Akte.  Übrigens  müssen  wir  uns  stets  bewußt  bleiben, 
daß  alle  unsere  Urteile  über  Schuld  oder  Verdienst  eines  anderen 
nur  den  Wert  von  mehr  oder  weniger  begründeten  Wahrschein- 
lichkeitsurteilen haben,  und  daß  diese  Wahrscheinlichkeit  um  so 
zweifelhafter  und  unsicherer  wird,  je  mehr  der  zu  Beurteilende  von 
der  Norm  abweicht.  Das  absolut  sichere  Wissen  über  das  quid  sit 
in  homine  (vergl.  Joh.  2,  25),  das  sichereWissen  um  den  Ge- 
müts- und  Geisteszustand  eines  Menschen  und  um  den  Grad  seiner 
Willensfreiheit  beim  Vollzüge  einer  konkreten  Handlung  steht  nicht 
uns  Menschen,  sondern  nur  dem  Allwissenden  zu.  In  dubio  autem 
semper  pro  reo ! 


Fünfter  Teil. 

Resultate. 


§  48.    Mangelnde  Einsicht  (ignorantia)  als  fundamentales 
Hemmnis  der  Willensfreiheit. 

I.  Freies  Handeln  ist  nur  möglich  im  Lichte  der  Vernunft- 
erkenntnis. Der  Wille,  sagten  wir  früher,  ist  nur  deshalb  frei,  weil 
er  mit  dem  vernünftigen,  auf  das  Universelle  gerichteten  Denken 
aufs  innigste  verbunden  ist ;  und  seine  Freiheit  geht  soweit,  als  der 
Blick  der  Vernunfterkenntnis  reicht.  Was  immer  das  Denken  trübt 
oder  fälscht,  das  mindert  die  Imputation  oder  hebt  sie  auf.  Im 
Grund  genommen  läuft  jede  Hemmung  der  Willensfreiheit  auf 
eine  Trübung  oder  Fälschung  der  ,, Einsicht"  hinaus.  Mangelnde 
Einsicht  ist  das  fundamentalste  Hemmnis  der  Willens- 
freiheit.^ Das  haben  wir  im  bisherigen  wiederholt  gesehen.  Warum 
hemmen  die  sinnlichen  Triebe,  Leidenschaften  und  Affekte  die 
Willensfreiheit  ?  Hauptsächlich  darum,  weil  sie  die  Einsicht 
trüben  oder  fälschen.  Warum  sind  die  Kinder,  Irrsinnigen  und 
Blödsinnigen  unfrei  ?  Weil  ihnen  die  Einsicht  fehlt.  Warum  werden 
viele  Menschen  zu  Verbrechern  ?  Weil  es  ihnen  an  genügender  Er- 
ziehung, an  religiös-sittlicher  Belehrung  d.  h.  an  richtiger  Einsicht 
mangelt.  Warum  ist  das  sittliche  Verderben  der  heidnischen  Völker 
so  groß?  Weil  ,,ihr  Verstand  verdunkelt  ist,  weil  sie  entfremdet 
sind  dem  Leben  Gottes  durch  die  Unwissenheit,  die  in  ihnen  ist, 
durch  die  BUndheit  ihres  Herzens".  (Eph.  4,  18.)  Unzählige  ver- 
kehrte Handlungen  würden  nicht  geschehen,  wenn  die  richtige 
Einsicht  vorhanden  wäre.    Und  wenn  der  sterbende  Heiland  selbst 


'  Dies  kommt  auch  im  §  51  des  R.  St.  G.  B.  zum  Ausdruck.  Er  lautet: 
Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der  Täter  zur  Zeit  der  Be- 
gehung der  Handlung  sich  in  einem  Zustande  von  Bewußtlosigkeit  oder  krank- 
hafter Störung  der  Geistestätigkeit  befand,  durch  welchen  seine  freie  Willens- 
bestimmung ausgeschlossen  war. 
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seine  grimmigsten  Feinde,  bei  denen  war  nur  Bosheit  vorauszu- 
setzen geneigt  sind,  mit  ihrer  mangelhaften  Einsicht  entschuldigt 
und  für  sie  betet :  Vater,  verzeih  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht, 
was  sie  tun,  so  gilt  dieses  unendlich  erbarmungsreiche  Wort 
des  Gekreuzigten  ge\\-iß  noch  viel  mehr  von  jenen  zahllosen  Un- 
glücklichen, die  ohne  oder  nur  mit  ganz  geringer  Schuld  ,,in 
Finsternis  und  Todesschatten  weüen"  (Luk.  i,  79)  und  die  rechten 
Wege  des  Heiles  nicht  kennen.  Die  Unwissenheit  entschuldigt 
unzählige  Male  von  Sünden  und  noch  öfters  mindert  sie 
wenigstens  die  Schuld  der  sündigen  Menschen,  sei  es,  daß  beim  Voll- 
zug einer  an  sich  unerlaubten  Handlung  der  Mensch  aus  Unacht- 
samkeit, "\'ergesshchkeit,  Unüberlegtheit,  Irrtum  oder  Unwissen- 
heit gar  nicht  an  die  Unerlaubtheit  der  betreffenden  Handlung 
denkt,  oder  sei  es,  daß  seine  Überlegung  und  Einsicht  im  Augen- 
blicke des  Handelns  nur  unvollkommen  ist.  Doch  entschuldigt 
nicht  jede    Unwissenheit  in  gleicher  Weise. 

2.  Um  die  aus  mangelhafter  Einsicht  (ignorantia)  entspringende 
Minderung  oder  Aufhebung  der  Zurechenbarkeit  einer  Handlung 
genauer  darzulegen,  unterscheiden  u-ir  mit  den  MoraHsten  zu- 
nächst ignorantia  antecedens  und  concomitans  (sc. 
actum).  Die  erstere  liegt  vor,  werm  die  betreffende  Person  bei 
besserer  Einsicht  anders  gehandelt  hätte,  die  letztere,  wenn  sie 
auch  trotz  vorhandener  Einsicht  den  Akt  gesetzt  haben  würde. 
Diese  Unterscheidung  begründet  mehr  ein  verschiedenes  Urteil 
über  die  sittliche  Disposition  des  Handelnden,  weniger  ein  solches 
über  den  betreffenden  Akt.  Es  weiß  z.  B.  einer  nicht,  daß  eine  ge- 
wisse Handlung  durch  positives  Gesetz  verboten  ist ;  er  ist  aber  so 
gesinnt,  daß  er  das  Verbot  sicher  beachten  würde,  wenn  es  ihm 
bekannt  wäre  (ignorantia  antecedens) ;  die  Gesinnung  eines  anderen 
dagegen,  der  ebenfalls  von  diesem  Verbote  nichts  weiß,  ist  derart, 
daß  er  auch  im  Falle  der  Erkenntnis  des  Verbotes  sich  um  dasselbe 
nicht  kümmern  würde  (ignorantia  concomitans).  In  beiden  Fällen 
sind  die  mit  voller  Unkenntnis  des  Verbotes  gesetzten  Akte  nicht 
als  Sünde  zuzurechnen;  denn  bei  der  Imputation  einer  Handlung 
kommt  es  nicht  auf  die  habituelle  Disposition  des  Handelnden, 
sondern  auf  dessen  aktuelle  Einsicht  an  —  Wichtiger  ist 
die  Unterscheidung  einer  anderen  ign.  antecedens  gegenüber 
der  ign.  consequens  (sc.  voluntatem) ;  erstere  ist  die  unfrei- 
wiUige,  unüberwindliche,  letztere  die  gewollte  oder 
schuldbar  zugelassene,  also  über  windliche  Unwissenheit. 
Unüberwindlich  ist  jene  Unwissenheit  oder  unrichtige  Auffassung 
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(ignorantia,  inadvertentia,  oblivio,  error),  welche  durch  „An- 
wendung des  entsprechenden  Fleißes  nicht  überwunden  werden 
kann,  entweder  wegen  der  ph^-sischen  oder  moralischen  Unmöglich- 
keit oder  Unfähigkeit,  sich  eine  richtige  Erkenntnis  zu  enverben, 
oder  weil  überhaupt  kein  Gedanke  oder  Zweifel  betreffs  eines  Irr- 
tums, auch  nicht  im  allgemeinen  (ne  in  confuso  quidem),  im  Han- 
deln aufstieg;  überwindlich  ist  jene,  welche  unter  Anwendung  der 
entsprechenden  Sorgfalt  im  Handelnden  überwunden  werden  kann 
und  soll,  weil  man  entweder  den  Irrtum  bereits  bemerkt  hat  oder 
wenigstens  zweifelt,  ob  nicht  ein  Irrtum  vorhanden  sei,  und  zugleich 
auf  die  Verpflichtung  achtet  (saltem  in  confuso),  den  Irrtum  ab- 
zulegen, aber  es  vernachlässigt."  ^  Wurde  die  über  windliche 
Unwissenheit  durch  schwer  sündhafte  Nachlässigkeit  verschuldet, 
so  heißt  sie  ign.  crassa  (supina) ;  ist  sie  förmlich  beabsichtigt  aus 
Verachtung  gegen  das  Gesetz,  oder  unterhält  man  sie  absichtUch, 
um  ungestörter  sündigen  zu  können,  so  nennt  man  sie  ign.  affectata. 
Die  Unwissenheit  ist  um  so  weniger  freiwilhg,  je  mehr  der  Be- 
treffende sich  Mühe  gegeben  hat,  sie  zu  beseitigen;  man  spricht 
dann  von  ign.  simpliciter  talis,  die  nicht  durch  grobe  Pflichtver- 
letzung verschuldet  wurde,  und  von  ign.  levis  und  levissima,  wo 
nur  eine  leichte  und  sehr  leichte  Vernachlässigung  der  betreffenden 
Wissenspfhcht  vorgekommen  ist. 

3.  Über  den  Einfluß  der  Unwissenheit  auf  die  Imputation 
gelten  nun  folgende  Sätze: 

a)  Die  allem  Willen  vorangehende,  also  ganz  unfrei- 
willige Unwissenheit  eines  Umstandes,  einer  sittlichen  Qualität, 
verhindert  die  Zurechnung  vöUig,  weil  das  in  keiner  Weise 
Erkannte  auch  nicht  gewollt  ist.'  Das  Gleiche  gilt  von  der  un- 
verschuldeten Unachtsamkeit  oder  Vergeßlichkeit:  Wer  also  z.  B. 
auf  einen  Gegenstand  schießt,  von  dem  er  irrtümlicher  Weise 
meint,  es  sei  ein  Tier,  während  es  in  Wirklichkeit  ein  Mensch  ist, 
dem  kann  die  Verwundung  oder  Tötung  dieses  Menschen  nicht 
zugerechnet  werden,  weil  sie  von  jenem  in  keiner  Weise  beab- 
sichtigt ist. 

b)  Die  vom  Willen  selbst  verschuldete,   üben\'indliche   Un- 


'  Göpfert  a.  a.  O.  I.  Bd.  S.  123.  C£r.  Ballerini — Palmieri:  Opus  theolo- 
gicum  morale.     Prati  1892.     tom.  I.  p.  30  ss. 

*  Ignorantia  invincibilis  aufert  ab  iis  quae  ex  ea  aguntur  vel  sequntur, 
voluntarium,  i.  e.  facit  aut  involuntarium  aut  saltem  non  voluntarium,  nee  illa 
ad  culpam  imputari  possunt:  quia  nihil  voütum  nisi  praecognitum.  Lehmkuhl: 
Theologia  moralis.     Friburgi  1890.     tom.  I.  p.  23. 
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wissenheit  hebt  die  Zurechnung  nicht  vollständig  auf,  weil  mit  der 
Vernachlässigung  der  pflichtmäßigen  Erkenntnis  auch  deren  böse 
Folgen,  die  sündhaften  Handlungen,  wenigstens  in  confuso,  er- 
kannt werden.  Es  ist  aber  zu  bemerken,  daß  die  formelle  Sünde 
auf  jenen  Augenblick  zurückgeht,  wo  ein  derartiges  Bewußtsein 
der  Pflichtversäumung  aktuell  dem  Willen  vorschwebte.  Wenn 
also  z.  B.  ein  Arzt  in  gröblicher  Weise  seine  Studien  vernachlässigt 
und  dann  infolge  seiner  verschuldeten  Unwissenheit  die  Kranken 
nicht  richtig  behandelt,  so  daß  diese  in  ihrem  Leben  geschädigt 
werden,  so  ist  er  verantwortüch  für  die  schlimmen  Folgen  seiner 
falschen  Beh andlungs weise ;  und  z\Var  inkurriert  er  die  Schuld  in 
dem  Augenbhcke,  wo  er  weiß  oder  ahnt,  daß  seine  Unwissenheit 
anderen  schaden  werde.  Doch  sind  die  aus  schuldbarer  Unwissen- 
heit herv'orgehenden  schhmmen  Handlungen  oder  Folgen  nicht  so 
freiwnllig,  wie  wenn  sie  bei  voller  richtiger  Erkenntnis  ihrer  Ver- 
werflichkeit intendiert  würden.  Weil  die  Einsicht  bei  der  über- 
\\indlichen  Unwissenheit  immerhin  eine  unvollkommene  ist,  so 
V  e  r  m  i  n  d  e  r  t  sie  die  Zurechenbarkeit  der  bösen  Folgen  und  zwar 
um  so  mehr,  je  geringer  die  schuldbare  Vernachlässigung  der 
nötigen  Sorgfalt  war.^  Am  meisten  wird  also  die  Zurechenbarkeit 
gemindert  durch  ignorantia  levis  und  levissima,  am  wenigsten  da- 
gegen durch  ignorantia  affectata;  ja  wenn  letztere  auf  Verachtung 
des  Gesetzes  beruht,  so  mindert  sie  die  Schuld  überhaupt  nicht. 
Daraus  nun,  daß  die  über\vindliche  Unwissenheit  die  Schuld  min- 
dert, darf  man  nicht  gleich  schheßen,  daß  dadurch  eine  an  sich 
schwere  Sünde,  die  aus  jener  hervorgeht,  zu  einer  leichten  werde. 
Wenn  die  Vernachlässigung  der  pflichtmäßigen  Erkenntnis  als 
schwer  sündhaft  zu  beurteilen  ist  (ignorantia  crassa  in  re  gravi),  so 
sind  in  der  Regel  auch  die  daraus  folgenden  an  sich  schwer  sünd- 
haften Akte  dem  Betreffenden  als  schwere  Sünden  anzurechnen; 
als  läßliche  Sünden  wären  sie  dann  zu  imputieren,  wenn  die  ge- 
nannte Vernachlässigung  nur  läßlich  sündhaft  war,  oder  wenn 
noch  andere  bedeutende  Hemmnisse  der  Willensfreiheit  hinzu- 
kämen. ,,Zu  bemerken  ist,  daß  eine  überwindliche  Unwissenheit 
im  Laufe  der  Zeit  eine  unüberwindliche  werden  kann,  wenn  wirk- 


'  Ign.  vincibilis  ab  iis,  quae  e.\  ea  aguntur  vel  sequuntur,  voluntarium 
non  aufert  sed  generatim  m  i  n  u  i  t  ,  .  .  .  quia  formalis  cognitio  malae  actionis 
vel  mali  effectus  non  adest,  sed  solummodo  adfuit  cognitio  malitiae  in  confuso. 
.■\t  voluntas  eiusque  culpa  sequitur  gradum  cognitionis.  Ergo  quando  cognitio 
non  fuit  tanta  nee  tarn  clara  sed  confusa  tantum  et  implicite,  ne  voluntatis  quidem 
tendentia  tantam  malitiam  habet.     Ibidem  p.  23.  s. 
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lieh  die  Möglichkeit  aufhört,  sie  abzulegen,  oder  die  Verpflichtung, 
sie  abzulegen,  nicht  mehr  erkannt  \vird."^ 

4.  Worin  kann  es  hinsichtlich  des  sittlichen  Handelns 
eine  schuldlose  Unkenntnis  geben ?  Unverschuldete  Un- 
wissenheit oder  Unachtsamkeit  ist  bei  einem  vernünftigen,  seiner 
selbst  bewußten  Menschen  nicht  mögUch  bezüglich  der  obersten 
Prinzipien  (praecepta  primaria)  des  Naturgesetzes.  Jeder  des  Ver- 
nunftgebrauches Mächtige  weiß,  daß  man  das  Gute  tun,  das 
Böse  unterlassen  muß.  Auch  die  nächsten  Folgerungen 
aus  diesen  Prinzipien  (praecepta  secundaria),  so  im  allgemeinen  die 
naturrechtlichen  Bestimmungen  des  Dekalogs,  können  kaum  je 
auf  die  Dauer  schuldloser  Weise  nicht  gekannt  werden;  nur  bei 
unreifen  Menschen  kann  es  unter  gewissen  Umständen  für  kürzere 
Zeit  in  dieser  Hinsicht  eine  unverschuldete  Unwissenheit  geben. 
,,So  ist  z.  B.  in  der  Regel  zu  präsumieren,  daß  jeder  die  schwere 
Sündhaftigkeit  der  Unkeuschheit  erkennt  oder  wenigstens  darüber 
zweifelt;  ausnahmsweise  kann  es  aber  doch  auch  sein,  daß  ein 
junger  Mensch  die  Selbstbefleckung  für  keine  oder  für  läßliche 
Sünde  hält."'  Leichter  kann  eine  schuldlose  Unwissenheit  vor- 
handen sein,  wenn  es  sich  um  innere  Sünden  z.  B.  gegen  den 
Glauben  oder  gegen  die  Keuschheit  handelt.  Was  speziell  die  bona 
fides  in  sexto  praecepto  angeht,  so  hat  wohl  Berardi  recht  mit  der 
Behauptung,  daß  \'iele  Ungebildete  die  unreine  Lust,  die  nicht 
durch  Handlungen  hervorgerufen  \\-urde,  unverschuldeter  Weise 
nicht  für  schwere  Sünden  halten,  daß  femer  sehr  oft  eine  bona  fides 
existiere  betreffs  der  Unordnungen  im  Gebrauch  der  Ehe,  und  daß 
manche  schuldlos  der  irrigen  Meinung  sind,  in  der  Ehe  sei  alles, 
auch  die  Onanie  erlaubt;  auch  bezüglich  der  Masturbation,  der 
unschamhaften  Berührungen  an  sich  und  anderen  kann  es  bei 
jungen  Leuten  vorübergehend  eine  bona  fides  geben.*  Am  leich- 
testen und  häufigsten  gibt  es  eine  imüber\vindliche  Unwissenheit 
bezüglich  der  entfernteren  Folgerungen  des  Naturgesetzes 
(praecepta  remota)  und  ganz  besonders  bezüglich  der  positiven 
Nonnen  des  Handelns,  sowie  auch  bezüglich  der  Anwendung  be- 
kannter Gesetze  auf  bestimmte  Fälle.  So  oft  aber  die  Unwissen- 
heit unüberwindlich  oder  unfreiwillig  ist,  ist  sie  auch  ohne  Schuld, 
und  wer  aus  solcher  Umvissenheit   (Irrtum,   Unaufmerksamkeit, 


Göpfert  a.  a.  O.  I.  S.  125. 

Göpfert  a.  a.  O.   S.  19. 

Vergl.  ebenda  II.  Bd.  S.  309  f. 
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Vergeßlichkeit)  irgend  ein  Gesetz  übertritt,  sündigt  nicht.^  Die 
Kenntnis  einzelner  Sittengesetze  kann  auch  durch  Verführung, 
durch  allgemein  verbreitete  falsche  Ansichten,  durch  ein  laster- 
haftes Leben  sehr  verdunkelt  und  dadurch  das  Gewissensurteil  in 
konkreten  Fällen  gefälscht  oder  ganz  unterdrückt  werden.  Ferner 
ist  immer  auch  wohl  zu  beachten,  daß  oft  ein  großer  Unterschied 
ist  zwischen  Einsicht  und  Einsicht.  Man  hat  in  reifen  Jahren  eine 
viel  bessere  Einsicht  in  die  Verwerflichkeit  einer  Handlung  als 
in  der  Jugend;  auch  das  zum  Vernunftgebrauch  gelangte  Kind 
weiß  schon,  daß  man  nicht  lügen,  nicht  stehlen  etc.  darf ;  aber  seine 
Einsicht  ist  noch  sehr  gering  im  Vergleich  zu  jener  klaren,  fest  be- 
gründeten Erkenntnis,  die  dem  gereiften  Manne  eignet. 

§  49.    Die  Beeinflussung  der  Wahlfreiheit  durch  die  Leidenschaft 
(passio). 

I.  Den  Einfluß  der  niederen  Seelenkräfte  auf  den  Willen 
haben  \\'ir  bereits  im  einzelnen  untersucht  und  gesehen,  daß  die 
Wahlfreiheit  durch  die  Leidenschaften  und  Affekte  oft  sehr  stark 
beeinflußt,  in  konkreten  Fällen  sogar  unmöghch  gemacht  wird, 
welch  letzteres  namentlich  bei  sehr  heftigen  Affekten  vorkommen 
kann.  Wir  haben  insbesondere  auch  gezeigt,  wie  durch  Vererbung 
(erbliche  Belastung),  Degeneration,  krankhafte  Zustände  die  infolge 
der  Erbsünde  bestehende  Revolution  des  Sinnlichen  gegen  das 
Geistige  im  Menschen  oft  so  sehr  verstärkt  und  gesteigert  wird,  daß 
viele  Individuen  nicht  mehr  imstande  sind,  die  Herrschaft  des  Ver- 
nunftwillens aufrecht  zu  erhalten,  daß  also  bei  solchen  der  Wille 
keine  oder  fast  keine  Wahlfreiheit  mehr  besitzt,  sondern  von  den 
aus  der  wilden  Sinnlichkeit  aufsteigenden  Impulsen  vollständig 
oder  nahezu  determiniert  wird.  Das  ist  dann  der  Fall,  wenn  durch 
die  verschiedenen  Aufwallungen  des  sinnlichen  Begehrens  das 
Vernunfturteil  stark  getrübt,  gefälscht  oder  unmöglich  gemacht 
wird;  und  hierin  liegt  auch  die  hauptsächlichste  Hemmung  der 
Willensfreiheit  durch  die  Begierlichkeit.'    Aber  auch  dann,  wenn 


'  Cfr.  Salmant.  tract.  XIII.  disp.  XIII.  dub.  I.  n.   11.  ss. 

»  Experientia  compertum  est,  passionem  multoties  (secundum  meam  sen- 
tentiam  r  a  r  o  in  horainibus  sanae  constitutionis)  ita  ligare  usum  rationis,  ut 
vertat  in  amentiam,  quia  perturbationes  et  passiones  impediunt  iudicium 
rationis:  ergo  tantum  possunt  crescere,  ut  oinnino  toUant  usum  rationis;  quare 
qui  in  perturbationibus  sunt  constituti,  eodem  modo  se  habent  sicut  dormientes 
et  furiosi  et  ebrii.     Martinez:    I.  c.  qu.  X.  art.  III.  dub.  I. 
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die  Einsicht  nur  wenig  getrübt  wird,  haben  die  Regungen  und 
Strebungen  des  niederen  Begehrungsvermögens  eine  große  Be- 
deutung für  den  Willen,  sofern  sie  als  mehr  oder  minder  starke 
Motive  denselben  antreiben,  in  ihrem  Sinne  zu  handeln;  und  mit- 
unter erlangen  diese  Motive  eine  solche  Triebkraft,  daß  es  dem 
Willen  äußerst  schwer  wird,  sich  gegen  dieselben  zu  entscheiden. 
Die  von  der  Leidenschaft  ausgehende  Determinationskraft  wird 
_für  die  Wahlfreiheit  besonders  dadurch  gefährlich,  daß  die  an  sich 
unfreien  Strebungen  des  sinnlichen  Begehrens  häufig  jeder  Über- 
legung und  Selbstbestimmung  vorauseilen  und  so  den  Willen 
durch  ihr  Ungestüm  überrumpeln  und  mit  sich  fortreisen  können. ^ 
Von  dieser,  dem  Willensentschluß  vorauseilenden  Begierlichkeit, 
die  als  concupiscentia  oder  passio  antecedens  bezeichnet 
wird,  ist  das  durch  den  Willen  hervorgerufene  und  diesem  folgende 
sinnliche  Begehren  als  concupiscentia  (passio)  subsequens 
zu  unterscheiden.  Der  Mensch  kann  nämlich  auch  freiwillig  das 
niedere  Begehrungsvermögen  aufreizen  und  in  einen  Zustand 
heftiger  Erregung  und  Strebung  versetzen,  sei  es,  daß  er  durch 
einen  direkten  Willensentschluß  die  Sinnlichkeit  aufstachelt,  oder 
sei  es,  daß  eine  intensive  Betätigung  des  höheren  Strebevermögens 
auch  die  sinnUchen  Kräfte  erfaßt  und  in  den  Dienst  des  W^illens 
stellt. 

2.  Da  die  niederen  Seelenkräfte  an  sich  unfrei  sind,  so  ist  jede 
dem  VemimftNs-illen  vorausgehende  Erregung  der  Siniüichkeit 
(passio  antecedens)  völlig  unfreiwillig  und  bleibt  es,  so  lange  die 
Eimnlligung  fehlt.  In  dem  Maße  als  der  Wille  der  ohne  seine  Ver- 
anlassimg entstandenen  sinnhchen  Regung  zustimmt,  \%-ird  letztere 
freiwillig.  Man  unterscheidet  je  nach  der  Stellungnahme  des  Willens 
zur  concupiscentia  antecedens  drei  Stadien  und  nennt  die  Regung, 
bei  welcher  noch  jede  freie  Zustimmung  fehlt,  motus  primo — 
primus;  als  ,, motus  secundo — primus"  fasst  man  den  durch  die 
Leidenschaft  hervorgerufenen,  mit  mangelhafter  Einsicht  und 
Willensfreiheit  gesetzten  Akt,  während  die  völhge  und  mit  klarer 
Erkermtnis  verbundene  Zustimmung  des  Willens  zur  passio  ante- 
cedens als  ,, motus  secundus"  bezeichnet  wird.   Wenn  die  durch  die 


•  Potest  passio  ita  esse  vehemens,  quod  voluntas  in  actum  prorumpat  nulla 
praesupposita  consideratione  et  actu  rationis  .  .  .  Sic  bene  potest  voluntas  neces- 
sitari  a  passione,  quia  ut  sie  habet  se  ut  natura  et  non  ut  libera;  naturale  est  enim 
ei  ante  advertentiam  rationis  tristari  de  malo  et  gaudere  de  bono  sibi  proposito 
a sensu.  Quapropter  in  motu  voluntatis  sie  considerato  nullum est peccatum 
et  isti  vocantur  motus  primo  primi.     ibidem  n.  2. 
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passio  antecedens  hervorgerufene  Aufregung  so  heftig  ist,  daß  da- 
durch das  Selbstbevraßtsein  wesenthch  getrübt,  also  der  Vemunft- 
gebrauch  vorübergehend  unmöghch  wird,  so  sind  die  leidenschaft- 
lichen Regungen  selbst  und  die  in  solchem  Zustand  begangenen 
Handlungen  unfrei.  Bleibt  aber  die  Fähigkeit  des  Vemunftge- 
brauches  bestehen,  so  m  i  n  d  e  r  t  die  passio  (concupiscentia)  ante- 
cedens die  Willensfreiheit  nach  dem  Grade  ihrer  Stärke.  Infolge- 
dessen sind  die  aus  Leidenschaft  oder  Begierlichkeit  begangenen 
Sünden  (Schwachheitssünden)  nicht  so  schwer  wie  die,  welche 
ihren  Ursprung  in  den  höheren  Seelenkräften  genommen  haben 
(Bosheitssünden). ^  Freilich  kann  die  Intensität  des  Wolfens 
durch  die  Leidenschaft  gesteigert  werden,  aber  die  Wahlfrei- 
heit wird  gehemmt,  indem  der  Wille  mehr  oder  weniger  stark  zu 
einem  bestimmten  Akte  hingedrängt  wird. 

Die  passio  (omnino)  consequens  dagegen,  welche  vom  Willen 
absichtlich  erzeugt  wrd,  mindert  die  Zurechenbarkeit  der 
aus  ihr  hervorgehenden  Akte  in  keiner  Weise ;  denn  wenn  letztere 
auch  im  Augenbücke  ihres  Vollzuges  mitunter  als  wenig  überlegt 
erscheinen,  so  sind  sie  doch  gewollt  in  ihrer  Ursache. 


§  50.   Motive  und  Willensfreiheit. 

I.  Jede  Regung,  Bewegung,  Tätigkeit  der  Geschöpfe  hat 
einen  Impuls  zur  Voraussetzung.  Nichts  regt  sich,  wenn  es  nicht 
von  etwas  anderem  angeregt  wird.  Das  Gesetz  der  Kausahtät  gilt 
ganz  allgemein;  keine  Wirkung  ohne  Ursache.  Je  einfacher  ein 
Ding,  um  so  leichter  ist  es,  den  Kausalitätsprozeß  seines  Wirkens 
zu  verfolgen;  je  komplizierter  dagegen  ein  Organismus,  um  so 
schwerer  ist  es,  den  Grund  oder  die  Gründe  seines  Wirkens  klar- 
zulegen. Alles  Tun,  auch  das  des  Menschen  vollzieht  sich  nach 
gewissen  Gründen  und  Geestzen.  Das  Wirken  und  Tun  der  un- 
vernünftigen Wesen  ist  durch  die  Naturgesetze  eindeutig  be- 
stimmt.   Und  da  der  Mensch  auch  Sinnenwesen  und  den  Natur- 


'  Dicendum  quod  de  ratione  peccati  est,  quod  sit  voluntarium.  Volun- 
tarium  autem  dicitur,  cuius  principium  est  in  ipso  agente.  Et  ideo  quanto  prin- 
cipium  interius  magis  augetur,  tanto  etiam  peccatum  fit  gravius;  quanto  autem 
principium  exterius  magis  augetur,  tanto  peccatum  fit  levius.  Passio  autem  est 
principium  extrinsecum  voluntati ;  motus  autem  voluntatis  est  principium  in- 
trinsecum.  Et  ideo  quanto  motus  voluntatis  fuerit  fortior  ad  peccandum,  tanto 
peccatum  est  malus;  sed  quanto  passio  fuerit  fortior  impellens  ad 
peccandum,  tanto  fit  minus.     St.  Thom.  De  malo  qu.  3.  a.   11.  ad  3. 
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gesetzen  unterworfen  ist,  so  könnte  man  geneigt  sein  zu  meinen, 
daß  auch  sein  Tun  durch  die  Naturgesetze  im  eigentlichen  Sinne 
determiniert  sei.  Das  wäre  auch  der  Fall,  wenn  der  Mensch  bloß 
ein  Sinnenwesen  wäre  wie  die  Tiere.  Aber  der  Mensch  hat  außer 
dem  Körper  auch  eine  immaterielle  Seele,  die  zwar,  weil  dem 
Körper  eingeschaffen,  von  den  Naturgesetzen  sich  nicht  eman- 
zipieren kann,  aber  auch  nicht  völlig  in  denselben  aufgeht,  sondern 
vermöge  ihrer  Geistigkeit  über  das  Sinnliche  und  Konkrete  hin- 
ausragt, das  Materielle  überwindet  und  sich  dienstbar  macht.  Im 
Menschen  vereinigen  sich  also  die  determinierten  Kräfte  der  sinn- 
lichen Natur  mit  den  Kräften  des  Geistes  und  bilden  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung den  Grund  (principium)  des  menschlichen  Han- 
delns. Doch  sind  diese  Grundkräfte  zunächst  ruhende  Energien,  die 
erst  durch  Impulse  entbunden  und  in  Tätigkeit  versetzt  werden 
müssen ;  überdies  haben  sie  die  durch  das  Naturgesetz  begründete 
Eigenschaft,  nach  einiger  Zeit  der  Betätigung  wieder  zur  Ruhe  zu 
gelangen ;  ein  perpetuum  mobile  gibt  es  hinieden  weder  auf  mate- 
riellem noch  auf  geistigem  Gebiete.  Also  bedürfen  auch  die  Grund- 
kräfte des  Menschen  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  der  Anregung, 
um  in  Aktion  zu  treten.  Dies  gilt  ganz  allgemein;  deshalb  bedarf 
auch  das  höhere  Strebevermögen  im  Menschen  jeweils  eines  Im- 
pulses, wenn  es  nach  irgend  einer  Richtung  hin  aktiv  werden  soll. 
Auch  der  WiUe  tritt  also  nicht  ohne  Ursache  in  Aktion, 
sondern  er  wird  dazu  angetrieben  durch  Impulse,  die  wir  Motive 
nennen.  Die  Ursachen  der  menschlichen  Handlungen  sind  also  die 
phj'sisch-psychischen  Grundkräfte  in  Verbindung  mit  den  Motiven 
zum  Handeln.  Da  letztere  die  Tätigkeit  des  Willens  anregen,  ein- 
leiten und  im  gewissen  Sinne  auch  determinieren,  so  sind  sie  von 
größter  Bedeutung  für  das  menschliche  Handeln. 

2.  Die  Motive  entstehen  aus  der  Vorstellung  eines  Gutes. 
Die  Vorstellung  an  sich  ist  noch  kein  Beweggrund  zum  Handeln; 
sie  wird  es  erst  dann,  wenn  das  vorgestellte  Objekt  als  Gut,  als 
Wert  erkannt  wird.  Das  Motiv  regt  das  Begehren  an;  es  erzeugt 
im  Menschen  einen  Zug  nach  dem  begehrten  Gute  hin,  und  dieser 
Zug  ist  um  so  stärker,  je  inhaltreicher,  homogener  und  leichter  er- 
reichbar das  Gut  erscheint.  Aber  es  kommt  in  der  Regel  noch 
nicht  sogleich  zu  einem  ernstlichen  Streben  des  WiUens  nach  dem 
Gute;  vielmehr  stellen  sich  alsbald  mit  dem  ersten  Motive  noch 
andere  ein,  welche  den  WiUen  teils  zurückhalten,  teils  auch  im 
gleichen  Sinne  wie  das  erste  beeinflussen.  Zufällig  z.  B.  erblickt 
jemand  in  einem  Schaufenster  ein  Buch,  das  sein  Interesse  weckt; 
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er  schaut  sich  dasselbe  näher  an  und  findet,  daß  es  für  ihn  wertvoll 
ist.  Gleichzeitig  aber  kommt  es  ihm  zum  Bewußtsein,  daß  der  Er- 
werb des  Buches  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  daß  seine  pe- 
kuniäre Lage  ihm  den  Kauf  nicht  gestattet  usw.  So  tauchen  in 
seinem  Geiste  eine  Reihe  von  Motiven  auf,  die  teils  für,  teils  gegen 
den  Erwerb  sprechen.  Nach  einigem  Schwanken  findet  er  es  für  das 
Beste,  das  Buch  zu  besichtigen,  um  zu  einem  endgültigen  Ent- 
schluß zu  gelangen.  Je  genauer  er  mit  dem  Inhalt  desselben  be- 
kannt wird,  um  so  lebhafter  regt  sich  der  Wunsch,  es  zu  besitzen. 
Vielleicht  \vird  es  ihm  dazu  von  anderer  Seite  empfohlen;  kurz  die 
Motive  häufen  sich  und  überwältigen  die  anfänglichen  Bedenken: 
er  kauft  das  Buch,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Gründe  dafür  über- 
wiegen. Setzen  wir  den  Fall,  daß  sich  dem  Ankauf  gar  keine 
Gegenmotive  entgegenstellen :  Der  betreffende  Bücherliebhaber  hat 
Geld  genug;  er  steht  mit  dem  Buchhändler  in  freundschaftlicher 
Beziehung ;  das  Buch  hat  für  ihn  das  größte  Interesse ;  der  Erwerb 
des  Buches  verursacht  ihm  keine  Mühe,  sondern  nur  Freude.  Er- 
folgt da  der  Entschluß,  es  zu  kaufen,  nicht  mit  einer  gewissen  Not- 
wendigkeit ?  Nehmen  wir  an,  die  Verhältnisse  lägen  anders :  das 
gleiche  Buch  fällt  einem  anderen  in  die  Augen,  der  weder  Interesse 
dafür  hat  noch  Geld,  es  zu  kaufen.  Das  Nichtkaufen  ist  für  diesen 
letzteren  dann  ebenso  natürlich  und  notwendig,  wie  für  den  ersteren 
das  Kaufen.  Die  Motive,  Verhältnisse,  Umstände  sind  es,  die  im 
einen  wie  im  anderen  Falle  den  Willen  in  gewissem  Sinne  deter- 
minieren. —  Wie  sich  der  Wille  bei  diesem  Beispiele  verhält,  so 
bei  unzähligen  anderen.  Wir  können  es  als  allgemein  gültigen 
Satz  aufstellen:  Die  menschlichen  Handlungen  kommen  nur  zu- 
stande unter  dem  Einfluß  von  Motiven;  diese  bestimmen  den 
Willen  zu  einzelnen  Akten  bald  mit  größerer,  bald  mit  geringerer 
Kraft. 

3.  Die  Motive,  welche  auf  den  Menschen  im  Laufe  seines 
Lebens  einwirken,  sind  unendlich  zahlreich  und  mannigfaltig.  Man 
kann  sie  unterscheiden  in  sinnliche  Motive  (Reize)  und  Vernunft- 
(Pflicht-)  Motive,  in  Lust-  und  Unlustmotive,  in  gute  und  schlechte, 
in  s  t  a  r  k  e  und  schwache  Motive,  Die  letztere  Unterschei- 
dung ist  für  unsern  Zweck  wichtig,  weshalb  wir  hauptsächlich  ihr 
unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Ein  starkes  Motiv  ist  ein  solches, 
das  den  Willen  mit  großer  Kraft  zur  Setzung  einer  bestimmten 
Handlung  antreibt.  Woraus  erwächst  nun  die  Stärke  eines  Motivs  ? 
Zunächst  aus  dem  Objekt,  d.  h.  aus  dem  Gute,  das  sich  dem 
Menschen  als  begehrenswert  darstellt:  je  größer  das  erkannte  und 
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erreichbare  Gut,  um  so  stärker  ist  seine  Motivationskraft.  Wenn 
ein  Mensch  zu  einer  an  sich  nicht  schwierigen  Handlung  nicht  be- 
stimmt \vird  durch  die  Aussicht  auf  eine  Mark  Lohn,  so  wird  er 
es  höchstwahrscheinlich,  wenn  ihm  zehn  oder  hundert  Mark  für 
dieselbe  Leistung  versprochen  werden.  Es  kommt  aber  ebenso  sehr 
auf  das  Subjekt  an,  ob  ein  Motiv  stark  oder  schwach  sei.  Für 
einen  armen  Mann  ist  die  Aussicht  auf  einen  Gewinn  von  fünf  oder 
zehn  Mark  ein  viel  stärkeres  Motiv  als  für  einen  reichen.  Oder 
nehmen  wir  an,  eine  Handlung  enthalte  für  einen  Gebildeten  etwas 
Unpassendes,  während  sie  einem  Ungebildeten  konvenient  ist :  für 
jenen  würden  dann  vielleicht  nicht  einmal  tausend  Mark  eine  solche 
Determinationskraft  besitzen  wie  für  den  anderen  zehn  Mark.  Oder 
wenn  die  geforderte  Leistung  dem  Sittengesetz  widerspricht,  so 
wird  ein  gewissenhafter  Charakter  auch  nicht  durch  die  Aussicht 
auf  die  kostbarsten  irdischen  Güter  zum  VoUzug  der  unsittlxhen 
Handlung  sich  bewegen  lassen,  während  ein  verdorbener  Mensch, 
schon  durch  einen  verhältnismäßig  geringen  Lohn  zur  Setzung 
derselben  bestimmt  wird.  Demnach  können  wir  sagen:  ein  Motiv 
ist  um  so  stärker,  je  größer  der  objektive  Wert  eines  Gutes 
ist,  und  je  intensiver  das  Subjekt  diesen  Wert  empfindet. 

4.  Es  können  nun  bei  konkreten  Handlungen  mehrere  Motive 
zugleich  auf  den  Willen  einwirken  und  zwar  so,  daß  entweder  alle 
den  Willen  nach  derselben  Richtung  hin  antreiben,  oder  einige 
davon  auf  eine  entgegengesetzte  Entscheidung  hindrängen.  Im 
letzteren  Falle  kann  der  Motivationsprozeß  sich  so  gestalten,  daß 
entweder  gleich  viele  und  gleich  starke  Motive  für  und  gegen  die 
Setzung  einer  Handlung  sind,  was  übrigens  selten  zutreffen  wird, 
oder  daß  sie  ungleich  verteilt  sind,  daß  also  z.  B.  auf  der  einen 
Seite  nur  wenige  und  schwache,  auf  der  anderen  Seite  aber  viele 
und  starke  Motive  in  die  Wagschale  fallen.  Es  ist  nun  klar,  daß  der 
Wille  um  so  stärker  zu  einer  Handlung  bestimmt  wird,  je  zahl- 
reicher und  stärker  die  ,, Fürmotive"  (s.  v.  v.),  und  je  weniger  und 
schwächer  die  Gegenmotive  sind.  Doch  gehen  wir  mit  den  Deter- 
ministen nicht  soweit,  daß  wir,  wie  K.  Fischer,  den  Willen  ver- 
gleichen ,,mit  dem  Zünglein  an  der  Wage,  das  sich  dahin  neigt, 
neigen  muß,  wohin  die  Schale  mit  den  stärksten  Motiven  zieht." 
Wenn  das  richtig  wäre,  wenn  nur  die  Motive  die  Entscheidung 
herbeiführen  würden,  dann  gäbe  es  für  den  Fall,  wo  die  Motive 
pro  und  contra  sich  völlig  das  Gleichgewicht  halten,  überhaupt 
keine  Entscheidung;  dann  würde  die  ,, berühmte"  Geschichte  mit 
Buridans  Esel  praktisch.    Eine  solche  mechanische  Auffassung  des 

Huber,   Die  Hemmnisse  der  Willensfreiheit.  2"? 
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Menschen  und  seiner  Kräfte  läuft  auf  nackten  Materialismus  hin- 
aus. Nein,  der  menschliche  Wille  verhält  sich  den  Motiven  gegen- 
über nicht  wie  das  Zünglein  an  der  Wage,  sondern  eher  ^vie  der- 
jenige, der  etwas  abwägt.  Der  Wille  ist  es  in  letzter  Linie,  der  die 
Entscheidung  herbeiführt.  ,,Es  ist  die  Willenskraft,  welche  in  dem 
Falle  der  Gleichheit  zweier  Güter  den  Ausschlag  gibt,  das  Züngel- 
chen der  Wage  nach  der  einen  Seite  neigt.  Diese  Kraft  ist  so  groß, 
sie  vermag  ein  solches  Gewicht  in  die  Wagschale  zu  werfen,  daß 
selbst  das  darin  befindliche  kleinere  Gut  ein  größeres  aufwiegen 
kann."^  Der  WiUe  ist  den  Motiven  nicht  so  ausgeliefert,  daß  er 
ihnen  gegenüber  nicht  auch  seine  eigene  Kraft  geltend  machen 
könnte.  Wahr  ist,  daß  der  Wille  durch  die  Motive  oft  außerordent- 
lich stark  beeinflußt  und  nicht  selten  determiniert  wird;  aber 
ebenso  wahr  ist  es  auch,  daß  der  Wille  seinerseits  eine  gewisse 
Macht  hat  über  die  Motive.  Er  kann  dieselben  abschwächen,  indem 
er  die  Aufmerksamkeit  auf  etwas  anderes  hinlenkt,  wodurch  die 
motivierende  Vorstellung  zurückgedrängt  wird;'  er  kann  neue 
Motive  durch  Erwägung  anderer  Ideen  hervorrufen ;  jedenfalls  ist 
immer  die  Möglichkeit  vorhanden,  daß  er  allen  Motiven  das  Motiv 
des  Eigenwillens  entgegengestellt:  stat  pro  ratione  voluntas.  Im 
menschlichen  Willen  ruht,  allgemein  gesprochen,  eine  gewaltige 
Spannkraft,  die  nur  von  einem  unendlich  mächtigen  Motive  un- 
widerstehlich über\vältigt  werden  kann,  nämhch  von  dem  ent- 
sprechend erkannten  absoluten  Gut.  Alle  anderen  Motive  können 
ihn  wohl  außerordentlich  stark  beeinflussen  und  je  nach  den  indi- 
viduellen Verhältnissen  auch  determinieren,  aber  im  allge- 
meinen sind  sie  nicht  imstande,  ihn  mit  Notwendigkeit  zu  be- 
zwingen. Der  Wille  ist  nicht  ein  ohnmächtiges  Etwas,  das  von  den 
Motiven  hin  und  hergezerrt  wird,  sondern  selber  eine  Kraft, 
welche  zwar  durch  Motive  erst  zur  Entfaltung  gebracht  werden 
muß,  aber  dann  auch  eine  Energie  zeigen  kann,  welche  die  Energie 
der  Motive  übertrifft.  Zwischen  Willen  und  Motiven  besteht  ein 
gegenseitiges  Abhängigkeitsverhältnis:  Das  WoUen  und  seine 
Richtung  hängt  von  den  Motiven  ab;  aber  auch  diese  sind  ab- 
hängig vom  Willen.  Der  Wille  hat  es,  wenn  er  durch  die  Vernunft- 
betätigung zur  Ausübung  seiner  Freiheit  erweckt  ist,  in  seiner 
Gewalt,  die  Stärke  der  Motive  zu  modifizieren,  ihnen  andere  ent- 


'  Gutberiet:    Der  Kampf  um  die  Seele.     Mainz   1899.     S.  491. 

*  C'est  par  l'attention  qu'une  perception  d'abord  confuse  devient  distincte 
et  saisissante;  et  c'est  par  le  d6faut  d'attention  qu'une  perception  distincte  peut 
s'effacer  et  rentrer  dans  l'inconscience.     Farges  1.  c.  p.   115  f. 
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gegenzustellen.  Er  verhält  sich  also  ihnen  gegenüher  passiv  und 
aktiv  zugleich,  und  zwar  bald  mehr  passiv,  bald  mehr  aktiv. 
Ersteres  trifft  meist  dann  zu,  wenn  es  sich  nicht  um  spezifisch 
sittliche  Akte  handelt ;  denn  da  läßt  sich  der  Mensch  sehr  oft  u  n  - 
willkürlich  durch  die  stärkeren  Motive  bestimmen.  Wo 
dagegen  die  Entscheidungen  für  oder  gegen  eine  sittliche,  bezw. 
unsittliche  Handlung  getroffen  werden  soU,  da  wird  der  Wille 
durch  das  Gewissen  aus  seiner  Passivität  aufgerüttelt  und  zur 
Betätgung  seiner  freien  Eigenmacht  angespornt.  Gerade  auf  dem 
sittUchen  Gebiete  zeigt  sich  die  Kraft  des  freien  Willens  am  deut- 
Uchsten.  Wenigstens  hat  jeder  vernünftige  Mensch  das  Bewußt- 
sein, daß  er  sich  auch  durch  die  stärksten  unsittlichen  Motive 
nicht  bestimmen  lassen  darf,  daß  er  vielmehr  mit  seiner  ganzen 
Willensenergie  dem  Bösen  widerstehen  muß;  dasselbe  sitthche 
Bewußtsein  sagt  ihm  auch,  daß  er  Herr  seiner  Handlungen  bleiben 
kann,  wenn  er  nur  ernstlich  will.  Doch  ist  zuzugeben,  und 
wir  haben  es  zur  Genüge  gezeigt,  daß  bei  vielen,  sonst  noch  zurech- 
nungsfähigen Menschen  das  Gewissen  irrig  oder  sehr  stumpf,  und 
der  Wille  außerordentlich  geschwächt  ist,  so  daß  auch  auf  sitt- 
lichem Gebiete  viele  an  sich  schlechte  Handlungen  nur  in  be- 
schränktem Maße  oder  auch  gar  nicht  zurechenbar  sein  können. 
5.  Aisfreie  Handlungen  sind  nur  die  eigentlichen  Wahl- 
handlungen zu  bezeichnen,  d.  h.  solche,  welchen  eine  Über- 
legung vorausgegangen  ist,  bei  denen  also  der  Wille  Zeit  hatte, 
aktiv  in  den  Motivationsprozeß  einzugreifen.  Alle  anderen  da- 
gegen sind  unfrei,  seien  es  nun  Reflex  handlungen 
d.  h.  solche,  welche  unwillkürhch  und  plötzlich  durch  einen  Reiz 
ausgelöst  werden,  oder  seien  es  automatische  Handlungen, 
welche  rein  gewohnheitsmäßig  ohne  Überlegung  vollzogen  werden, 
oder  seien  es  Trieb-  oder  eindeutige  Motivhand- 
lungen, d.  h.  solche,  welche  aus  Trieben  oder  anderen  Mo- 
tiven hervorgehen,  denen  nicht  das  geringste  Gegenmotiv  im  Be- 
wußtsein sich  entgegensteht.  Obwohl  nämlich  die  universelle 
Kraft  des  Willens  durch  endliche  Motive  (partikuläre  Güter) 
nicht  determiniert  werden  kann,  so  kommt  es  doch  häufig  vor, 
daß  der  Wille  momentan,  unwillkürlich  einem  Motive 
folgt,  weil  für  den  Augenblick  nichts  im  Bewußtsein  auftaucht, 
was  ihn  von  seinem  naturhaften  Streben  nach  dem  n  u  r  als  ,,gut" 
(konvenient)    erkannten   Objekte    zurückhalten   könnte. ^      Aber 

*  Cfr.  Mausbach:    de  vol.  et  app.  sens.  1.  c.  p.  38.    Salmant.  tract.  de  vitiis 
et  peccatis  disp.  X.  dub.  III.  n.  135. 
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auch  die  Wahlhandlungen  sind  sehr  verschieden  bezüg- 
lich ihrer  Freiwilligkeit;  dem  haben  die  Moralisten  einigermaßen 
Rechnung  zu  tragen  gesucht  durch  die  zahlreichen  Unterschei- 
dungen des  Freiwilligen  in:  voluntarium  (liberum)  perfectum  und 
imperfectum,  in  voluntarium  simpliciter  und  secundum  quid  etc.^ 
Sie  wollten  damit  andeuten,  ^\^e  verschiedenartig  die  menschüchen 
Handlungen  bezüglich  ihrer  Freiwilligkeit  bezw.  UnfreiwiUigkeit 
zu  beurteilen  sind;  indes  muß  man  sich  bewußt  bleiben,  daß  alle 
Klassifizierungen  nur  unvollkommen  sind,  und  daß  die  Stellung 
der  Willensfreiheit  zu  j  e  d  e  r  menschlichen  Handlung  eine  eigen- 
artige, individuelle  ist,  und  darum  muß  das  Tun  und  Lassen  des 
Menschen  durchaus  individuell  beurteilt  werden. 


§  51.    Praktische  Schlussfolgerungen. 

I.  Die  Willensfreiheit  hat  verhältnismäßig  wenig  zu  be- 
deuten bei  nicht  spezifisch  moralischen  bezw.  unmorali- 
schen Handlungen.  Es  ist  an  sich  ziemlich  gleichgültig,  ob  einer 
zu  dieser  oder  jener  Arbeit,  zum  Rechnen  oder  zum  Schreiben, 
zum  Pflügen  oder  zum  Säen,  zum  Feilen  oder  zum  Zimmern  usw. 
determiniert  ist  oder  nicht."  Aber  nicht  gleichgültig  ist  es,  ob  einer 
mit  Notwendigkeit  zu  unsittlichem  Tun  hingedrängt  wird  oder 
nicht.  Gibt  es  eine  Notwendigkeit  zu  sündigen  ?  Im  gewissen 
Sinne  ja !  Es  ist  dem  Menschen  unmöglich,  ohne  besonderen 
Gnadenbeistand  von  selten  Gottes  sich  sein  ganzes  Leben  hindurch 
von  jeder  Sünde  frei  zu  halten.  Die  menschliche  Schwäche  und 
die  zahllosen  widersittlichen  Reize,  denen  der  Mensch  von  Jugend 
an  ausgesetzt  ist,  bringen  es  mit  sich,  daß  der  Wille  nicht  immer 
als  Sieger  aus  dem  Kampfe  wider  die  Macht  des  Bösen  hervor- 
geht. Oft  genug  kommt  es  ferner  vor,  daß  ein  Mensch  zu  objektiv 
widersittlichen  Handlungen  im  eigentlichen  Sinne  determiniert 
ist,  nämhch  dann,  wenn  er  die  Macht  über  die  Motive  verloren  hat, 
wie  das  bei  allen  jenen  der  Fall  ist,  deren  Willensfreiheit  dauernd 
oder  vorübergehend  aufgehoben  ist.  Es  gibt  aber  auch  zurech- 
nungsfähige Menschen,  die  in  konkreten  Fällen  zu  unsittlichen 
Akten  fast  genötigt  werden,  obwohl  sie  die  Unerlaubtheit  der- 


'  Siehe  z.  B.  Göpfert  a.  a.  O.  I.  Bd.  S.   104  ff. 

•  ,,Man  kann  mit  Crusius  in  concreto  unumwunden  zugestehen,  daß  unsere 
meisten  Hanldungcn  nicht  frei  sind,  ohne  dadurch  prinzipiell  das  Vermögen  der 
Willensfreiheit  preiszugeben."     Seitz,  A.,  a.  a.  O.   S.  5. 
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selben  noch  erkennen;  doch  ist  dann  ihre  Einsicht  in  der  Regel 
sehr  unvoDkommen,  und  infolgedessen  auch  die  Freiheit  des 
Willens,  der  überdies  durch  die  schlechten  Motive  gewaltig  ge- 
drängt ward,  sehr  gering.  Dies  trifft  hauptsächlich  zu  bei  jenen 
Menschen,  deren  Natur  durch  Abstammung,  schlechte  Erziehung 
und  schlimme  Gewöhnung  depraviert  ist,  und  an  die  nun  sehr 
starke  widersittliche  Motive  herantreten.  Das  sittliche  oder 
widersitthche  Leben  eines  Menschen  hängt  zum  großen  Teil  ab 
vom  Charakter  und  von  den  Motiven.  Nun  haben  wir  aber  ge- 
sehen, daß  der  Mensch  nicht  allein  sich  zu  dem  macht,  was  er  ist, 
sondern  daß  die  natürlichen  Anlagen,  die  Erziehung  und  Um- 
gebung, die  sozialen  Verhältnisse  in  erster  Linie  für  die  Charakter- 
bildung eines  Menschen  entscheidend  sind.  Es  ist  ferner  sicher, 
daß  sehr  viele  Motive  auf  den  einmal  vorhandenen  Charakter,  der 
etwas  Konstantes  an  sich  hat  und  nicht  wie  ein  Kleid  gewechselt 
werden  kann,  einwirken  ohne  Zutun  des  Willens,  und  daß  nur 
jene  Motive  besondere  Kraft  erlangen,  welche  dem  Charakter  kon- 
form sind.  Daraus  folgt,  daß  die  Willensfreiheit  der  so  gearteten 
und  so  beeinflußten  Individuen  beim  Zustandekommen  moralischer 
und  unmoralischer  Handlungen  vielfach  eine  sehr  untergeordnete 
Rolle  spielt.  Man  muß  daher  bei  vielen  Menschen,  namentlich  bei 
psychoethisch  defekten,  schlecht  erzogenen,  in  irreligiöser  und  un- 
sittlicher Umgebung  lebenden  Menschen,  auch  bei  manchen  Ge- 
wohnheitssündern, eine  gewisse  und  oft  sehr  starke  Determination 
zu  bestimmten  Sünden  zugeben,  so  daß  diese  ihnen  nur  in  ge- 
ringem Maße  zugerechnet  werden  können. ^  Der  Gedanke,  daß 
für  viele  Menschen  die  Notwendigkeit  zu  sündigen  sehr  groß  ist, 
hat  den  demütigen  Heiligen  von  Assisi  bewogen,  sich  für  den 
größten  Sünder  zu  erklären,  weil  er  sich  sagte,  daß  er  o  h  n  e  d  i  e 
Hilfe  der  göttlichen  Gnade  in  die  schlimmsten 
Sünden  gefallen  wäre  oder  fallen  würde;  und  er  soll,  wenn  er  einen 
recht  verlotterten  und  verkommenen  Menschen  erbhckte,  aus 
Mitleid  über  ihn  geweint  und  gesagt  haben:  Wenn  ich  in  den 
gleichen  Verhältnissen  gelebt  hätte,  wie  dieser  unglücküchen 
Mensch,  so  wäre  ich  gerade  so  wie  er.  Das  sei  die  erste  praktische 
Schlußfolgerung,  die  wir  aus  den  bisherigen  Darlegungen  ziehen : 


'  ,,Wer  das  durchgängige  Verwobensein  von  Freiheit  und  Notwendigkeit, 
von  Schuld  und  Schicksal  vor  Augen  hat,  dem  wird  die  übliche  Anwendung  des 
SchuldbegTiffs  als  roh  und  plump  erscheinen,  der  wird  wssen,  daß  die  Verant- 
wortlichkeit oft  an  einer  ganz  anderen  Stelle  liegt  und  viel  weiter  zurückreicht, 
als  sie  dem  Menschen  faßbar  wird."  Eucken,  zitiert  bei  von  Rohden  a.  a.  O.  S.  59. 
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seien  wir  recht  bescheiden  und  milde  im 
Urteil  über  andere!  Beurteilen  ^\^r  einen  anderen 
nicht  von  unserem  Standpunkt  aus,  sondern  von  dem, 
auf  welchem  der  sündige  oder  verbrecherische  Mitmensch  sich  be- 
findet ;  denken  \\ir  uns  in  die  Lage  des  anderen  hinein ;  denken  wir 
uns,  wir  hätten  die  gleichen  Anlagen,  die  gleiche  Erziehung,  die 
gleichen  Ansichten  und  Neigungen,  die  gleiche  Einsicht  wie  jener 
Sünder  und  Verbrecher,  es  würden  die  gleichen  Motive  auch 
unseren  schwachen  Willen  bestürmen,  welche  jenen  zu  Fall  ge- 
bracht haben,  dann  werden  wir  in  \'ielen  Fällen  zu  dem  Schlüsse 
kommen:  Du  hättest  wahrscheinlich  gerade  so  gehandelt  wie  jener 
unglückliche  Mensch.  Wie  berechtigt  ist  also  die  Mahnung  des 
göttüchen  Heüandes :  Richtet  nicht !  Verdammet  nicht !  und  die 
andere  des  Völkerapostels:  Durchdringt  euch  als  Gottes  Aus- 
envählte  mit  herzlichem  Erbarmen,  Güte,  Demut,  Sanftmut, 
Geduld;  ertraget  einander  und  verzeihet  einander.  Vor  allem 
diesem  aber  habet  die  Liebe!  (Coli.  3,  12 — 14).  Wie  tief  gedacht 
imd  empfunden  ist  das  Wort  des  sterbenden  Erlösers:  Vater, 
verzeih  ihnen,  denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  tun  !  Welch  erhabene 
Lehre  der  Barmherzigkeit  liegt  in  diesen  wenigen  Worten !  Gewiß 
wollen  wir  damit  nicht  alle  Sünden  entschuldigen :  wir  gehen 
nicht  so  weit,  zu  sagen:  totit  coviprendrc  c'est  tont  pardonner.  Es 
gibt  auch  Bosheitssünden,  d.  h.  solche,  welche  wider  besseres 
Wissen  und  Gewissen  und  trotz  den  kräftigsten  Motiven  zu  einem 
sittlichen  Leben  mit  freier  Selbstbestimmung  begangen  werden, 
und  solche  verdienen  keine  Nachsicht.  Aber  wer  von  uns  ist 
imstande,  in  jedem  Falle  sicher  zu  entscheiden,  ob  eine  schlechte 
Handlung  eine  Schwachheits-  oder  Bosheitssünde  ist  ?  Jedenfalls 
woUen  wir  uns  davor  hüten,  die  ,, Schlechtigkeit"  eines  anderen 
nur  auf  seinen  freien  Wülen  zu  setzen :  Charakter  und  Motive 
tragen  im  allgemeinen  mehr  dazu  bei  als  der  freie  Wille.^ 
2.  Aus  unseren  Darlegungen  folgt  ferner,  daß  eine  objektiv 


•  Auch  Gutberiet  hebt  hervor,  daß  fast  alles  bei  menschlichen  Entscheidun- 
gen auf  Charakter,  Erziehung  und  die  äußeren  Verhältnisse  ankommt:  ,,Nur 
zum  geringen  Teil  können  wir  frei  unsere  Lebensschicksale  bestimmen.  Und 
ich  bin  subjektiv  sehr  geneigt,  die  Unfreiheit  der  Gewohnheitssünder  viel  weiter 
auszudehnen,  als  es  durchweg  von  unseren  Moraltheologen  geschieht.  Ich  begrüße 
mit  Freuden  die  humanen  Bestrebungen  der  Lombroso'schen  Schule,  insofern 
sie  größere  Vorsicht  und  Milde  in  der  Beurteilung  und  Bestrafung  ,, geborener 
Verbrecher"  anempfiehlt.  Nicht  mehr  Verurteilung  und  Unwille  wie  in  jüngeren 
Jahren,  sondern  inniges  Mitleid  ist  das  Gefühl,  das  mich  auch  dem  scheußlichsten 
Verbrecher  gegenüber  beherrscht."     Willensfreiheit  a.  a.  O.  S.  270. 
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schwere  Sünde  durchaus  nicht  immer  auch  subjektiv  eine  Tod- 
sünde ist.  Wann  ist  eine  unsitthche  Handlung  einem  Menschen 
als  Todsünde  zu  imputieren  ?  Nach  der  Lehre  der  Theologen  nur 
dann,  wenn  die  betreffende  Handlung  die  sittliche  Ordnung, 
schwer  gefährdet  (\\-ichtige  Sache;  vgl.  §  12,  4),  und  wenn  diese 
Handlung  vollzogen  wird  mit  voller  Erkenntnis  ihrer  Unsitthch- 
keit  und  vollständiger  Einwilligung,  d.  h.  wenn  der  Mensch  im 
Augenbhck,  wo  er  die  Sünde  zu  begehen  im  Begriffe  steht,  sich 
des  schwer  sündhaften  Charakters  der  betreffenden  Handlung 
bewußt  ist,  und  wenn  er  in  diesem  Bewußtsein  das  schlechte  Objekt 
ernstlich  will,  also  nicht  bloß  zaudert  und  schwankt  oder 
momentan,  von  der  Leidenschaft  überrumpelt,  unwillkür- 
lich nachgibt.  Nun  haben  wir  aber  gesehen,  wie  gerade  der 
formelle  Teil  der  Todsünde,  nämhch  die  Willensfreiheit,  in 
zahllosen  Fällen  gehemmt  und  oft  auf  ein  Minimum  reduziert, 
ja  ganz  aufgehoben  sein  kann.  Wenn  aber  beim  Vollzug  einer  an 
sich  schwer  sündhaften  Handlung  die  Willensfreiheit  be- 
deutend gemindert  ist,  kann  offenbar  von  einer  Todsünde 
keine  Rede  mehr  sein.  Darum  \\'ird  eine  objektiv  schwere  Sünde 
bei  zurechnungsfähigen  Menschen  subjektiv  nur  als  läßUche  Sünde 
zu  beurteilen  sein,  wenn  im  Augenblick  des  Handelns  das  Selbst- 
bewußtsein getrübt  ist,  %\'ie  z.  B.  im  natürlichen  oder  künst- 
hchen  Halbschlaf,  im  angetrunkenen  Zustande,  in  sehr  heftigen, 
namenthch  pathologischen  Affektzuständen;  femer  wenn  die 
richtige  Einsicht  oder  Aufmerksamkeit  auf 
die  schwere,  sitthche  Verpfhchtung  fehlt, ^  bei  mangelhafter  Über- 
legung, irriger  Anschauung,  unvollkommener  Erkermtnis,  wie 
das  namentlich  bei  mäßig  Schwachsinnigen  und  sittHch  schlecht 
oder  falsch  Unterrichteten  (Verführten)  sehr  häufig  der  Fall  sein 
ward;  außerdem  —  so  sagen  wenigstens  die  meisten  Moralisten 
—  wenn  die  Einwilligung  in  eine  schwere  Ver- 
suchung   keine     vollständige     ist,    was  daim  an- 


*  Dicendum  nuUum  motum  appetitus  pertingere  posse  ad  gradum  peccati 
mortalis  nisi  ex  parte  inteUectus  detur  plena  advertentia  et  plena  deliberatio 
respectu  taUs  motus;  et  ideo  quoties  advertentia  fuerit  tantum  semiplena,  etiam 
si  materia  gravissima  sit,  praedictus  motus  non  transcendet  malitiam  peccati 
venialis.     Salmant.  tract.  XIII.  disp.  X.  dub.  IV.  n.   140.  cfr.  ibid.  n.   157. 

Signa  imperfectae  deliberationis  sunt:  si  tenuiter  et  quasi  semidormiens 
apprehendisti  (hunc  actum)  esse  malum;  si  post,  ubi  melius  consideras,  judicas 
te  non  fuisse  facturum,  si  ita  apprehendisses ;  si  vehementissima  passione,  ap- 
prehensione  vel  distractione  laborasti  vel  turbatus  fuisti,  ita  ut  fere  nesciveris 
quid  ageres.     Ballerini  1.  c.  p.  570. 
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genommen  werden  könne,  wenn  der  Betreffende  ohnedies  ängst- 
lichen Gewissens  ist  und  nicht  bestimmt  sagen  kann,  daß  er  ein- 
gewilligt habe,  oder  wenn  er  im  allgemeinen  so  gesinnt  ist,  daß 
er  lieber  sterben  als  eine  Todsünde  begehen  wollte,  oder  wenn 
die  Sünde  im  Werke  nicht  vollbracht  WTirde,  obwohl  sie  leicht 
hätte  vollbracht  werden  können.  Doch  sind  die  Ausdrücke  ,, un- 
vollständige Einwilligung",  ,, halbfrei  willig"  und  ähnliche  zu 
unbestimmt ;  man  wird  auch  hier  \\'ieder  den  Grad  der  Ein- 
sicht als  Maßstab  der  Freiwilligkeit  herbeiholen  müssen.  Bei 
ganz  klarer  Erkenntnis  der  Moralität  einer  Handlung  gibt  es 
nur  entweder  eine  volle  Zustimmung  oder  keine.  Man  wird  also 
auch  den  ,,consensus  semiplenus"  auf  eine  cognitio  (advertentia) 
semiplena  zurückführen  müssen.  Demnach  würde  ex  parte  subjecti 
nur  bei  mangelhafter  Einsicht  in  den  schwer  sünd- 
haften Charakter  einer  Handlung  eine  objektiv  schwere  Sünde  zur 
läßhchen  werden.  Auch  die  nachlässige  Bekämpfung  einer 
schweren  Versuchung  wird  kaum  je  über  eine  läßliche  Sünde  hin- 
ausgehen. Nicht  selten  wird  auch  die  irrige  Meinung,  daß  ein  sieg- 
reicher Widerstand  gegen  ein  tief  einge\\-urzeltes  Laster  unmöglich 
sei,  oder  daß  eine  an  sich  schwer  sündhafte  Handlung  unter  be- 
sonders drängenden  Umständen  nicht  mehr  als  schwere  Sünde  an- 
zusehen sei,  die  Inkurrierung  einer  Todsünde  verhindern.  Der- 
artige irrige  Meinungen  können  sich  leicht  bilden  bei  erbhch  schwer 
belasteten  oder  durch  schlechte  Gewohnheiten  degenerierten  Indi- 
viduen, besonders  bei  chronischen  Alkoholisten  und  willens- 
schwachen Gewohnheitssündern  mit  neurasthenia  sexualis.  Können 
auch  heftige  Leidenschaften,  Affekte  von  schwerer  Sünde  ent- 
schuldigen? Ja,  wenn  sie  so  sehr  die  Einsicht  trüben,  daß  der 
Handelnde  nicht  mehr  auf  das  schwer  Sündhafte  seines  Tuns 
achtet.^  Bei  normalen  Menschen  mag  dies  ziemhch  selten  zutreffen, 
um  so     häufiger  aber  bei  psychopathisch  minderwertigen. 

Ein  sicheres  Urteil,  ob  eine  objektiv  schwere  Sünde  subjektiv 
schwer  oder  läßhch  sei,  können  wir  nur  selten  fällen,  wenn  es  sich 
nicht  um  uns  selbst,  sondern  um  fremde  Personen  handelt.  Doch 
will  mir  scheinen,  daß  man  im  Hinbhck  auf  die  Hemmnisse  der 
Willensfreiheit  berechtigt  ist,  die  Grenzen  der  läßlichen  Sünden 

'  Daß  sehr  heftige  Leidenschaften  infolge  ihrer  freiheitshenimenden  Wir- 
kungen mitunter  von  schwerer  Sünde  entschuldigen,  hebt  auch  I,aymann  (Theol. 
mor.  lib.  I.  tract.  3.  c.  5.  n.  13.)  hervor:  quo  casu  vel  nuUum  vel  dumtaxat  imper- 
fectum  ac  veniale  peccatum  erit,  quod  arbitror  interdum  evenire  iis,  qui  nimia 
tristitia  sibi  ipsis  necem  iuferunt. 
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—  ex  imperfectione  actu  s  —  etwas  weiter  zu  stecken,  als  dies  viel- 
fach geschieht.^  Die  Todsünde  ist  eine  totale  Abkehr  von 
Gott,  ein  Majestätsverbrechen  gegen  den  Allerhöchsten,  eine 
Missetat,  welche  die  furchtbarsten  Folgen,  den  Verlust  des  über- 
natürlichen Lebens  und  die  ewige  Verdammnis  nach  sich  zieht. 
Dies  muß  in  irgend  einer  Form  erkannt  und  gewollt 
sein,  wenn  eine  objektiv  schwer  sündhafte  Tat  auch  subjektiv 
als  Todsünde  gelten  soll. 

3.  Das  subj  ektive  Moment  in  der  menschlichen  Hand- 
lungsweise muß  auch  der  Seelsorgsgeistliche  in  seinen  Tätigkeiten 
wohl  berücksichtigen.  Er  muß  sich  vor  allem  Schabionisieren  hüten, 
weil  er  es  nicht  mit  bloßen  Gattungsmenschen  sondern  mit  Indi- 
viduen zu  tun  hat.  Zur  individuellen  Beurteilung  und 
Behandlung  bedarf  es  zunächst  einer  gründlichen  Kenntnis  der 
die  Individualität  des  Menschen  bedingenden  Faktoren.  Diese 
Kenntnis  wird  erworben  einmal  durch  allgemeine  psycho- 
logische Studien,  wobei  neben  dem  Studium  der  Psychologie 
auch  das  der  Psychiatrie  sehr  zu  empfehlen  ist,  sodann  auch  be- 
sonders durch  eigenes  Beobachten  und  Nachdenken.  Der  Seel- 
sorgsgeistliche muß  ebensowohl  und  noch  mehr  praktische  wie 
theoretische  Psychologie  treiben,  indem  er,  soweit  es  bei  den 
schwierigen  Verhältnissen  mögUch  ist,  die  Individualität  seiner 
Pfarrkinder  oder  sonstigen  Schutzbefohlenen  kennen  zu  lernen 
sucht.  Ein  vorzügliches  Mittel  hiezu,  wie  zur  individuellen 
Behandlung,  ist  die  H  a  u  s  s  e  e  1  s  o  r  g  e  ;  durch  diese  tritt  er  mit 
den  Pfarrkindem  in  engere  Beziehung;  durch  den  lebendigen  Ver- 
kehr mit  ihnen  bekommt  er  einen  Einbhck  in  die  Verhältnisse  und 
Umgebung  des  einzelnen,  in  die  sitthchen  Gefahren  desselben,  in 
die  guten  und  schhmmen  Charaktereigenschaften,  in  das,  was 
diesem  Individuum  besonders  nottut.  Die  Hausseelsorge  wird 
es  dem  Geistlichen  ermöglichen  zu  erfahren,  ob  eine  Famihe  de- 
generiert ist  oder  nicht,  ob  die  Kinder  erbhch  belastet  sind,  ob  ihre 
Erziehung  vernachlässigt  wird,  ob  eines  der  Familienglieder  viel- 
leicht aufs  gröblichste  mißhandelt  wird  oder  in  Schmutz  und  Elend 
verkommt,  ob  Verführung  und  Ärgernis,  schlechte  Bücher,  Schrif- 
ten, Zeitungen  Unheil  anstiften.  Die  gewoimene  Kenntnis  etwa 
vorhandener  übelstände  wird  ihm  dann  in  Verbindung  mit  pasto- 
reller  Klugheit   den  richtigen   \^'eg  zeigen,   dem  sittlichen  Ver- 

'  Omnia  peccata  ex  genere  suo  mortalia  possunt  transire  in  venialia  ex 
defectu  plenae  libertatis  seu  deliberationis.  Amort.  E.  tract.  de  peccatis.  Disp. 
II.  qu.  II. 
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derben  entgegenzuarbeiten.  Der  „gute  Hirte"  einer  Gemeinde 
sollte  auch  von  sich  sagen  können :  ich  kenne  die  Meinigen  —  und 
zwar  nicht  oberflächlich,  sondern  gründlich  und  in  heiliger  Liebe, 
wie  ein  Vater  seine  Kinder  kennt. 

4.  Um  den  Kampf  gegen  die  Macht  des  Bösen  erfolgreich  zu 
führen,  bedarf  es  außer  intensiver  Seelsorgsarbeit  auch  sozialpoli- 
tischer Tätigkeit.  Nicht  bloß  die  Geistlichen,  auch  die  Laien,  die 
Gesellschaft,  der  Staat  müssen  mithelfen,  um  der  alles 
überschwemmenden  ,, Sündflut"  einen  Damm  entgegenzusetzen. 
Vor  allem  ist  es  notwendig,  daß  der  Alkoholmißbrauch  und  die 
öffenthche  Schamlosigkeit  energisch  bekämpft  werden,  \^"ir  haben 
wiederholt  gesehen,  wie  ^'iel  physisches,  psychisches  und  morali- 
sches Verderben  vom  unmäßigen  Alkoholgenuß  ausgeht,  wie  durch 
diesen  nicht  nur  der  einzelne  sondern  auch  seine  Nachkommen, 
ganze  Generationen  ruiniert  werden.  Der  besonnene,  aber  auch 
entschiedene  Kampf  gegen  den  Alkoholmißbrauch  ist  eine  der 
wichtigsten  Pfhchten  der  öffenthchen  Moral  und  der  Sozialpolitik. 
Nur  einem  einmütigen  Zusammenwirken  aller  maßgebenden  Fak- 
toren wird  es  geUngen,  die  Trunksucht,  die  noch  schlimmer  und 
verderblicher  ist  als  die  Schwindsucht,  erfolgreich  zu  bekämpfen. 
Dasselbe  gilt  vom  Kampfe  gegen  die  immer  frecher  auftretende 
öffentliche  Schamlosigkeit.  Der  einzelne  mag  sich  lange  abmühen, 
die  zunehmende  Unsittlichkeit  einzudämmen;  es  wird  ihm  so 
wenig  gehngen,  wie  einem  einzelnen  Soldaten,  ein  ganzes  Heer 
von  Feinden  zu  schlagen.  Alle  Edeldenkenden,  welcher  Richtung 
sie  sonst  auch  angehören,  müssen  zusammenwirken,  um  durch 
Selbsthilfe  und  geeignete  Gesetze  die  öffentliche  Gemeinheit  in 
Wort  und  Bild  zu  imterdrücken.  Selbst  jene  Blätter,  die  vor 
kurzem  noch  im  Namen  der  ,, Kunst"  das  Schmutzgewerbe  in 
Schutz  nahmen,  sehen  jetzt  ein,  wie  notwendig  ein  gemein- 
samer Kampf  gegen  die  Unsittlichkeit  geworden  ist.  ,,AUe 
pohtischen  Streitigkeiten  müßten  versch\\'inden  vor  dieser  Seuche ! 
Man  mag  Kathohk  oder  Protestant,  Christ  oder  Atheist,  radikal 
oder  konservativ  sein:  Reinheit  des  Familienlebens,  Reinheit, 
der  Jugend,  Gesundheit  der  GescMechter  stehen  auf  dem  Spiele."^ 

5.  Aber  das  Zurückdrängen  dieser  Hauptfeinde  der  Mensch- 
heit im  allgemeinen  und  der  Moralität  insbesondere  genügt  nicht. 
Wenn  es  besser  werden  soll  mit  der  Sittlichkeit,  so  muß  vor  allem 


'  So  schreibt  die  Münchener  Allgemeine  Zeitung!     Siehe:    Roeren,  die 
öffentliche  Unsittlichkeit  und  ihre  Bekämpfung.     Köln   1904.     S.   14. 
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echte  Religiosität  in  die  Menschenherzen  eingepflanzt 
werden;  es  muß  die  wahre  Rehgion  ungehindert  ihre  Macht- 
mittel gebrauchen,  ihre  lehrende  und  gnadenspendende  Tätig- 
keit entfalten  können;  es  muß  das  Ehe-  und  Familienleben  ge- 
heiligt werden;  es  muß  mit  allem  Nachdruck  auf  eine  gute,  re- 
ligiös-sittliche Erziehung  der  Kinder  hingearbeitet 
werden;^  es  muß  der  sozialen  Not,  besonders  dem  Wohnungs- 
elend, gesteuert  werden;  es  müssen  die  Charitasbestrebungen 
(Fürsorge  für  verwahrloste  Kinder,  für  schütz-  und  hilflose  Mäd- 
chen, für  Lehrlinge,  für  entlassene  Sträflinge  usw.)  unterstützt 
werden;  es  muß  durch  die  soziale  Tätigkeit  der  gesetzgebenden 
Körperschaften  und  der  zahllosen  Vereine,  welche  die  Hebung 
des  Volkes  in  ihr  Programm  aufgenommen  haben,  unablässig  und 
nachdrücklich  dahin  gewirkt  werden,  daß  die  öffentlichen  Quellen 
des  sittlichen  Verderbens  verstopft  und  der  Einfluß  der  sittlich 
guten  Faktoren  erweitert  und  verstärkt  werden.  Die  spezielle 
Seelsorge  muß  also  immer  ergänzt  und  unterstützt  werden  durch 
soziale  Fürsorge. 

6.  Jeder  Mensch  muß  ferner  sein  eigener  ,, Seelsorger"  sein, 
d.  h.  jeder  muß  selbst  Sorge  tragen,  daß  sein  schwacher,  von  so 
vielen  sittlichen  Gefahren  bedrohter  Wille  nicht  in  die  Sklaverei 
der  Sünde  gerate,  sondern  der  Freiheit  der  Gotteskindschaft  sich 
erfreue.  Gewiß  ist  der  menschliche  Wille  gar  sehr  von  äußeren 
Faktoren  abhängig;  aber  er  hat  doch,  wenn  er  ernstlich  will, 
noch  soviel  Kraft  in  sich,  daß  er  mit  Hilfe  der  göttlichen 
Gnade  dem  Bösen  widerstehen  und  mehr  und  mehr  zur  sitt- 
lichen Freiheit  sich  durchringen  kann.  Freilich  muß  man,  um 
seinen  Willen  zu  erziehen,  auch  zu  solchen  Mitteln  greifen,  die  dem 
sinnlichen  Menschen  nicht  zusagen,  zu  Selbstverleugnung  und 
Entsagung,  wie  Christus  sie  uns  gelehrt  hat.  Aber  der  Sieg  ist 
mn  so  herrlicher,  und  das  Glück  um  so  vollkommener,  je  energi- 
scher der  Wille  den  Kampf  gegen  Trägheit  und  Sinnlichkeit  auf- 
nimmt: Sich  selbst  bekriegen  ist  der  schwerste  Krieg;  sich  selbst 
besiegen  ist  der  schönste  Sieg !  Für  einen  erfolgreichen  Kampf 
wider  das  Böse  ist  besonders  wichtig,  daß  man  gleich  im 
Anfang  den  aviftauchenden  Versuchungen 
widerstehe     und    im    Bewußtsein     seiner    Schwäche    den 


'  Vortreffliche  Gedanken  über  Kindererziehung  entwickelt  der  Franzose 
N  i  0  o  1  a  y  in  seinem  preisgelcrönten  Werke:  Ungeratene  Kinder;  über- 
setzt von  Pletl.     Regensburg  1904. 
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Sündenreizen  im  allgemeinen  möglichst  aus- 
weiche ;  sodann  müssen  wir  den  Willen  üben  und  stärken 
durch  ernste  Arbeit.  Auch  die  Abhärtung  und  Stählung 
des  Körpers  trägt  \'iel  zur  Erziehung  des  Willens  bei.  Wir  müssen 
den  Willen  femer  kräftigen  durch  ^'orhaltung  \virksamer  Mo- 
tive zum  Guten,  sei  es,  daß  wir  diese  durch  eigene  Erwägung 
oder  aus  guter  Lektüre  oder  aus  dem  Verkehr  mit  gediegenen 
Charakteren  zu  gewinnen  suchen. 

7.  Doch  alle  menschliche  Mühe  und  Sorge  hat  keinen  durch- 
schlagenden und  dauernden  Erfolg,  wenn  nicht  die  Hilfe 
der  göttlichen  Gnade  hinzuk;ommt.  ,,Wenn  Gott 
der  Herr  das  Haus  nicht  bauet,  so  arbeiten  die  Bauleute 
imisonst ;  wenn  der  Herr  nicht  die  Stadt  behütet,  so  wachet 
der  Hüter  umsonst."  (Ps.  126,  i.)  Um  ein  soHdes  Gebäude  der 
Sittlichkeit,  der  sittüchen  Freiheit  aufzuführen,  bedarf  es  der 
Beihilfe  des  göttlichen  Baumeisters;  um  das  menschhche  Herz 
gegen  die  Macht  des  Bösen  zu  schützen,  bedarf  es  eines  göttlichen 
Hüters.  Wir  haben  bisher  geredet  von  den  Hemmnissen 
der  Willensfreiheit  und  gezeigt,  wie  bedroht  und  angefochten 
der  Mensch  ist,  wie  leicht  er,  auf  sich  allein  angewiesen,  in  die 
Sklaverei  der  Sünde  geraten  kann.  Aber  er  steht  nicht  hilflos  dem 
Bösen  gegenüber;  er  findet  einen  mächtigen  Schutz,  eine  unver- 
siegüche  Kraft  in  der  göttlichen  Gnade.  Diese  ist  es, 
welche  den  normalen  Hem.mnissen  der  Willensfreiheit  am 
wirksamsten  entgegentritt.  Die  Gnade  Gottes  ist  es,  welche  den 
Verstand  erleuchtet  und  den  schwachen  Wülen  bewegt  und  kräftigt, 
das  Böse  zu  meiden  und  das  erkannte  sittlich  Gute  zu  wollen  und 
zu  vollbringen.  Die  Gnade  Gottes  ist  es,  welche  die  schlimmste 
Fessel  des  Willens,  nämlich  die  Todsünde,  zerbricht  und  dem 
reumütigen  Sünder  die  Freiheit  der  Gotteskindschaft  verleiht. 
Die  Gnade  Gottes  ist  es,  welche  dem  Menschen  zum  endgültigen 
Siege  verhilft  über  die  Macht  des  Bösen.  Freilich  gilt  auch  hier: 
hilf  dir  selbst,  dann  hilft  dir  Gott.  \Mr  müssen  zur  Überwindung 
des  Bösen  unsem  ganzen  Willen  anstrengen,  dürfen  imd  sollen 
dabei  auch  die  natürlichen  Mittel  und  Motive  nicht  ver- 
schmähen. Wir  sollen  z.  B.,  wenn  die  Gesimdheit,  das  Nerven- 
system defekt  geworden  ist  imd  zu  allerlei  ,, Anfechtungen"  Anlaß 
gibt,  in  erster  Linie  die  natürlichen  Heilmittel  benutzen. 
Auch  die  große  Kraft  der  natürlichen  Motive,  wie  die  Furcht 
vor  Schaden  und  Schande,  die  Hoffnung  auf  Ehre  und  zeit- 
liches Glück,  sollen  wir  auf  den  Willen  einwirken  lassen.     Doch 
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werden  die  natürlichen  Mittel  und  Motive  nicht  genügen  zur  Über- 
windung des  Bösen.  Es  müssen  auch  die  religiösen 
Motive  und  die  Gnadenmittel  (Sakramente 
und  Gebet)  angewandt  werden.  Der  Wille  ist  nur 
dann  dauernd  stark,  wenn  er  durch  lebendige  Religiosität  ge- 
stützt ist,  und  er  ist  nur  dann  dauernd  fruchtbar  an  Tugenden 
imd  guten  Werken,  wenn  er  sich  mit  der  Gnade  vermählt.  Im 
Hinbhck  auf  die  natürliche  Willensschwäche  und  die  zahllosen 
sittlichen  Gefahren  müßte  der  Mensch  verzweifeln  an  einem  Siege 
über  die  Macht  des  Bösen;  aber  im  Hinblick  auf  die  Allmacht 
der  Gnade  kann  er  mit  dem  heihgen  Paulus  (Phil.  4,  13)  freudigen 
Mutes  bekennen: 

Alles  vermag  ich  in  dem,  der  mich  stärkt. 
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